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I. 

Die französische Expedition nach Egypten 

(1798-1801). 

Von 

Spiridion Gopcevic. 

(Fortsetzung.) 

Der Kampf bei Schebraehit. 

Wie bereits erwähnt, liefs Bonaparte vom 4. bis 7. Juli seine 
Armee über Damanhnr gegen Kairo aufbrechen. Statt aber den 
zwar weiteren aber angenehmen Weg über Rosette und dem Nil 
entlang einzuschlagen, wählte er den kürzeren durch die Wüste. Da- 
durch bereitete er der Armee eine Enttäuschung, die vielleicht eine 
Meuterei veranlafst hätte, wenn es nicht der ruhmreiche Sieger Ita- 
liens gewesen wäre, der sie anführte. 

Die Division Desaix war schon einen Tägmarsch voraus, als 
die Division Reynier (bei welcher sich mein Gewährsmann befand) 
von Alexandria abmarschierte (5. Juli). Diese brauchte 2 Tage, 
um nach El Bejda zu kommen, welches nur 3 deutsche Meilen weit 
entfernt war. Die Grenadiere, welche noch vor wenigen Monaten in 
den lachenden Gefilden Italiens geschwelgt, machten grofse Augen, 
als sie sich mitten in der W T üste sahen, in einer unabsehbaren Sand- 
ebene ohne Bäume, ohne Hügel, ohne Quellen. Sie hatten in dieser 
brennenden Sandsteppe schon alle Qualen des Durstes ertragen. Ohne 
landeskundigen Führer irrte man umher, ungewifs, welchen Weg 
man einschlagen solle. Die Mannschaft hatte schon seit 48 Stunden 
nichts gegessen, denn vom Gewichte des viertägigen Proviants und 
der Hitze belästigt, hatten Alle ihren Zwieback weggeworfen, da sie 
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im nächsten Dorfe bessere Nahrnng zu finden gehofft. Aber wo be- 
fand sich in der Wüste oin Dorf? El Bejda war nur ein Brunnen 
ohne Wasser. Die Division Desaix hatte ihn längst erschöpft und 
nur stinkenden Schlamm und Blutegel drinnen gelassen. In der Nähe 
lag wohl ein Weiler, aber dessen Bewohner hatten ihr Wasser ver- 
graben, um nicht selbst zu verdursten. Mein Gewährsmann gelangte 
endlich mit vieler Mühe dazu, dafs man ihm ein kleines Fläschchen 
Wasser heimlich für einen halben Louisdor verkaufte. 

Viele Soldaten marschierten so lange, bis sie ermattet nieder- 
sanken und den Geist aufgaben. Andere wollten nach Alexandria 
zurückkehren und bedachten nicht, dafs sie zwei Tage bis hierher 
gebraucht hatten und daher mindestens drei auf den Rückweg rech- 
nen mufsten. 

Um die Soldaten bei guter Laune zu erhalten und ihnen einen 
Mut einzuflöfsen, den sie selbst nicht hatten, vertrösteten die Offiziere 
ihre Leute auf das nächste Dorf, welches sie zu sehen versicherten. 
Zufällig spiegelte sich eben eine Fata Morgana, welche den verdursteten 
Soldaten einen See vorzauberte, in dem sich die Ufer wiederspiegelten. 
Arglos brachen die Grenadiere in Jubel aus und liefen mit Aufgebot 
der letzten Kräfte dem See zu. Allein so sehr sie auch liefen, der 
See blieb stets gleichweit entfernt, bis endlich die Gelehrten die Sol- 
daten über diese Luftspiegelung aufklärten. Dies trug natürlich nicht 
dazu bei, die Gelehrten bei der Armee beliebter zu machen, denn 
schon waren jene zur Zielscheibe des Soldatenwitzes geworden. Man 
gab ihnen den Namen jener nützlichen Tiere, welche im Orient als 
beliebtes Reit- und Transportmittel dienen, während die Esel wieder 
als „savants" bezeichnet wurden. Selbst Monge entging nicht dem 
Spotte. Marmont erzählt darüber eine ergötzliche Geschichte, wie 
Monge über jedes alte Mauerwerk entzückt war und einmal allen 
Ernstes erklärte, die Ruinen rührten von einem am Kanal gelegenen 
Gasthofe her, in dem nach Herodot vor 3200 Jahren Wein zu dem 
uud dem Preise die Flasche getrunken w r orden sei. 

Am Abend des dritten Tages, nachdem schon zahlreiche Soldaten 
der Erschöpfung erlegen, kam man in Birket an, einem aus einigen 
Erdhütten bestehenden Orte, 5 Meilen von Alexandria. Diese aus 
Backsteinen bestehende, kaum vier Fufs hohen Hütten, in welche 
man nur gebückt eintreten konnte, schienen den Soldaten Paläste zu 
sein, da sie darin Wasser zu finden hofften. Sie liefen zurCisterne; 
ein Mann stieg hinunter und schrie die Schreckens worte hinauf: 
„Kein Wasser!" 

Niemand konnte das Entsetzen schildern, das sich auf allen 
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Gesichtern malte. Jeder glaubte seine letzte Stunde herannahen zu 
sehen. Diese neue Enttäuschung raubte Vielen die Besinnung. Ein 
Soldat sah seinen Freund stürzen und seiner Sinne nicht mehr mäch- 
tig, warf er sich auf ihn, um ihm mit dem Dolche die Kehle zu 
durchbohren und in dem hervorquellenden Blute seinen Durst zu 
löschen. Mit Mühe konnte der Wahnsinnige von seinem Vorhaben 
abgehalten werden. 

Die Armee war gezwungen Halt zu machen, denn Niemand 
konnte sich weiterschleppen und von der Kühle der Nacht allein war 
noch eine Linderung der Qualen zu erhoffeu. Dem Bedienten des 
Generals Reynier war es gelungen, durch Abseihen des Schlammes 
einige Tropfen Wasser zu erzeugen, welche er seinem Herrn brachte. 
Aber als sich der General eben zu trinken anschickte, lief ein Soldat 
auf ihn zu und schrie zornig: „General, ich weifs, dafs ich Ihnen 
Respeet schulde, aber Sie halten das Leben in der Hand und ich 
sterbe!" Damit rifs er dem General das Geföfs ans der Hand und 
trank gierig die Flüssigkeit aus. 

Die Soldaten waren auf Damanhur vertröstet worden, das eine 
Stadt von 25 000 Einwohner sein sollte. Eine neue Enttäuschung 
wartete derer, welche europäischen Mafsstab angelegt und auf gute 
Verpflegung gerechnet hatten. Die türkischen Städte unterscheiden 
sich nämlich von den Dörfern nur durch ihren gröfsereu Umfang. 
Sonst sind sie so elend wie diese. Daher gab es in Damanhur 
wohl Wasser, aber nicht genügend Lebensmittel. An Getreide man- 
gelte es zwar nicht, denn die ganze Armee schlief auf Kornhaufen, 
aber man hatte weder Mühlen noch Backöfen. Mit dem Kaufen sah 
es auch mifslich aus. Die Fellahs kannten nur ihr eigenes Geld 
und wollten das französische nicht annehmen. Ein Louisdor wurde 
zurückgewiesen, obschon er fast den Wert einer türkischen Lira hatte. 
Da fiel einem Fellah der Uniformknopf eines Soldaten in die Augen ; 
er fand ihn nach seinem Geschmack und bot eine Lira dafür (18 Mark). 
Der Soldat gab ihn natürlich schleunigst hin und in wenigen Minuten 
waren alle Uniformen des Regiments ihrer Knöpfe beraubt und diese 
in Zirkulation gesetzt. 

Uebrigens waren die Araber nicht so gutmütig wie die Fellahs. 
Sie näherten sich den kleinern Detachements, wechselten Flinten- 
schüsse und nahmen einzelne Soldaten gefangen, von denen sie meh- 
rere töteten, andere nach Verstümmelung von Nasen, Ohren und 
Lippen laufen liefsen. 

Die Avantgarde, Division Desaix, welche am 9. Juli in Da- 
manhur eingetroffen war, erhielt Befehl um 11 Uhr nachts nach 

l* 



Digitized by Gopgle 



4 



Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801). 



Minje-Salame zu marschieren, gefolgt von der Cavallerie - Brigade 
Mirenr. 

Am Morgen des 10. stiefs Des^x' Vortrab auf ein etwa 700 
I Mann starkes, aus Mameluken und Arabern bestehendes Reitercorps. 

Das nur 400 Mann zählende Dragoner - Regiment wurde auf allen 
Seiten von den besser berittenen Feinden umschwärmt und heftig 
attakiert. Es suchte sich durchzuschlagen, geriet aber so sehr in die 
Klemme, dafs es wohl gänzlich aufgerieben worden wäre, wenn nicht 
die Division rechtzeitig den Kampfplatz erreicht und das Regiment 
herausgehauen hätte. Die Araber verschwanden dann und warfen 
sich auf den Nachtrab, dem sie ebenfalls übel mitspielten, bis die 
nächste herankommende Division (Reynier) sie in die Flucht schlug. 

Unter den Gefallenen befanden sich der General Mireur und 
der General -Adjutant Gallois. Der Adjutant Delanau wurde einige 
Schritte vor der Armee gefangen genommen. Er bot den Arabern 
ein Lösegeld an, worauf sich diese so untereinander um die Beute 
zankten, dafs es fast zu einem Handgemenge gekommen wäre. Um 
dem Streit ein Ende zu machen, schofs ein Araber dem Franzosen 
eine Kugel durch den Kopf. 

Nach diesem Zwischenfall konnte die Armee etwas ruhiger ihren 
Marsch bis Ramanje*) fortsetzen, doch war die Division Desaix 
gezwungen, um den Arabern zu imponieren, so lange stehen zu blei- 
ben, bis alle drei Divisionen vorbeimarschiert. Dann schlofs sie sich 
als Nachhut den Colonnen an. 

Dieses verlustreiche Gefecht wird von den Franzosen ziemlich 
leicht behandelt. Thiers erzählt kurz: „2 — 300 Mameluken jagten 
einher, welche durch einige Kartätschenschüsse auseinander gesprengt 
wurden." Offiziell wird gesagt, es habe nur „einige" Todte gegeben. 

In Ramanje wurde der Nil mit Jubelgeschrei begrüfst. Viele 
nahmen sich in ihrem Enthusiasmus keine Zeit, ruhig zu trinken 
oder sich zu entkleiden — sie sprangen in Uniform hinein und 
löschten ihren Durst in langen Zügen. In Ramanje traf gleichzeitig 
die Division Dugua und die Flottille Perree's ein. Von letzterem 
erzählt Marmont, er sei ein tapferer Seemann gewesen, aber als avan- 
cierter Matrose habe er kaum lesen können. 

In Ramanje erfuhr Bon aparte, dafs Murad Bey's Leibgarde 
in Schebrachit stehe. Er liefs deshalb die Gelehrten und Nicht- 
combattanten auf der Flottille einschiffen und den Nil hinaufsegeln, 



*) In den türkischen und arabischen Worten liegt der Accent fast ausnahmslos 
auf der letzten Silbe. 
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mit der Weisung, der Armee stets parallel zu bleiben. Da es jedoch 
in Folge des niederen Wasserstandes den Schiffen schwer wurde, 
weiterzukommen, liefs sie Bonaparte früher absegeln ; er selbst brach 
mit der Armee am 13. Juli auf. In Ramanje blieben in der be- 
festigten Moschee 300 Mann und 2 Kanonen. Später wurde noch 
eine Redoute abgelegt, welche, mit 300 Mann, 3 Kanonen besetzt, 
liebst einem Kriegsfahrzeug den Nil sperren sollte. 

Die Flottille segelte ström aufwärts, ohne dabei eine Ordnung zu 
beachten. Jedes Fahrzeug segelte von dem andern abgesondert, ohne 
die geringste Kenntnis von den gefährlichen Stellen des Flufsbettes 
zu haben. 

In dieser Unordnung kamen die Schiffe bei dem Mamelukenlager 
vor Schebrachit an. Daselbst ankerte die Mamelukenflottille, welche 
aus 8 — 10 Fahrzeugen bestand, und von einem tapferen Griechen, 
Namens Nikolo Papadopulos, befehligt war. Obwohl die fran- 
zösische Flottille aus 13 Schiffen bestand*), konnte sie doch nicht 
den Gegner bemeisteru, da sie gleichzeitig vom Ufer aus neun kleinen 
Kanonen beschossen wurde, während die am Strand aufgestellten 
2000 Mameluken mit ihren Flinten ein heftiges Feuer unterhielten. 
Die Halbgaleere Amoureuse wurde geentert und genommen, die 
3 Kanonenboote Pluvier, Snnsquartier und Capricieuse 
von den Mameluken erobert, drei beladene Dscherms sanken unter 
dem Feuer der feindlichen Geschütze und 1 0 andere strandeten, wo- 
rauf sich die Mameluken derselben bemächtigten. Die ganze Flottille 
würde genommen worden sein, wenn nicht im Augenblicke höchster 
Gefahr die Armee als Retteriu erschienen wäre.**) Bei ihrem An- 
blicke verliefsen die Mameluken die Schiffe, um sich gegen den neueu 
Feind zu wenden. Dies benutzte Perree, um die verlorenen Schiffe 
wiederzugewinnen. Es gelang ihm auch, die Halbgaleere und 3 Ka- 
nonenboote zurückzuerobern. Ob wirklich das mamelukische Flaggeu- 
schiff in die Luft gesprengt wurde, wie Bonaparte dem Direktorium 
berichtete, steht zu bezweifeln, da Papadopulos später in fran- 
zösische Dienste trat und auch keine meiner andern Quellen eines 
solchen Ereignisses erwähnt. 

Am unverschämtesten schildert schon Thiers das Flufsgefecht. 
Er sagt: „Die französische Flottille hatte einen schweren Kampf zu 



*) Oder doch bestehen sollte; es scheint indes, dafs anfangs nur 5 Kriegs- 
schiffe im Kampf waren. 

*) Und, wie es scheint, der Rest der französischen Kriegsflottille herangekom- 
men wire. 
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bestehen, Perree entfaltete seltenen Mut, ebenso die Besatzung. Man 
nahm dem Bey 2 Kanonenboote." 

Als die Armee der Mameluken ansichtig wurde, stellte sie sich 
in Schlachtordnung auf. Jede der 5 Divisionen bildete ein Carre 
von 6 Mann Tiefe. Die Kavallerie, Ambulancen, Pulverwagen u. s. w. 
standen im Innern, die 8 Kanonen anfserhalb an den Ecken. Cara- 
biniers-Compagnieen, welche 300 Schritte voraus und auf den Flanken 
marschierten, um die Tirailleurs zu entfernen, solltet! sich in das 
Carre zurückziehen, sobald der Feind herannahte und sich zum An- 
griff anschickte. 

Letzterer Umstand giebt mir Bedenken, ob es ratsam war, so 
zu verfahren. Denn wie leicht konnten die trefflich berittenen Ma- 
meluken unversehens heranrasen und sich auf die Carabiniers werfen. 
Wenn diese nun erst 300 Schritte weit davonlaufen und das Carre 
zu ihrer Aufnahme seine Glieder öffnen mufste, war es nicht wahr- 
scheinlich, dafs die Kavallerie sieh ebenfalls in die Lucken drängte, 
die durch das Hindurchlassen der Carabiniers in Unordnung gebrachte 
Infanterie niedersäbelte und so das Carre sprengte? Man darf nicht 
vergossen , dafs bei der geringen Tragweite der Feuersteinmusketeu 
die Reiter sich bis auf 300 Schritte gefahrlos nähern konnten, denn 
die 4 Geschütze einer Seite konnten höchstens zwei Salven geben. 
Die Mameluken unternahmen übrigens keinen solchen Angriff, wenn- 
gleich Bonaparte und Thiers darüber Grausiges zu erzählen wissen. 
Nicht nur mein Gewährsmann, 'sondern sogar Marmont gesteht 
offenherzig, dafs die „Schlacht von Schebrachit" ein unverschämter 
Schwindel war. Marmont schreibt wörtlich: 

„Die Mameluken blieben in ziemlicher Entfernung und wagten 
es nicht, sich in ein ernstes Gefecht einzulassen. Nur 4 oder 5 
sprengten gegen eine zur rechten unseres Carres marschierende Ca- 
rabiniers-Compagnie und griffen sie wütend an. Ein paar von ihnen 
fielen, und den anderen wurden die Pferde getötet, worauf sie, sich 
mit dem Säbel verteidigend , unter deu Bajonetten der Soldaten 
eudeteu. Es waren einige Narren, deren Mut ebenso grofs war als 
ihre Unvernunft. Dies war Alles, was bei diesem Scharmützel vor- 
ging, das pomphafter- und höchst lächerlicherweise die 
„Schlacht von Schebrachit" genannt wurde. Der Tod der 4 oder 5 
Mameluken war jedoch ein wichtiges Ereignis, denn man fand bei 
jedem von ihnen, aufser kostbaren Kleidern und schönen Waffen, 
5—6000 Francs in Gold. Der Gedanke an solche Kriegsbeute er- 
füllte die Soldaten mit. lüsternen Begierden und gab ihnen sofort 
ihre frohe Laune wieder." 
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Natürlich konnte Bouaparte nicht umhin, dem Direktorium 
blauen Dunst vorzumachen. Er hatte daher gegen 3—4000 Mame- 
luken mit 20 Kanonen gekämpft, ihnen 300 Mann getötet und die 
Geschütze weggenommen. An Menou, welcher näher war und da- 
her nicht so stark angelogen werden durfte, schrieb Bonaparte nur 
von 50 Toten und ein „paar" Geschützen. Thiers adoptiert natürlich 
die Schilderung seines Helden und die „Commentaires" wollen sich 
von ihm im Aufschneiden nicht beschämen lassen.*) Auf solche 
Weise wird dann Geschichte gefälscht! 



Dritter Abschnitt. 
Die Eroberung: Unter-Egyptens. 

Marsch gegen Kairo. 

Als Nelson zuerst vor Aloxandria erschienen war und seine 
Flotte für die französische gehalten wurde, hatte Korajm einen 
Eilboten nach Kairo zu Murad Bey geschickt, welcher die Botschaft 
sogleich seinem Rivalen Ibrahim Bey mitteilte. Dieser war dar- 
über sehr betroffen und machte Murad Vorwürfe über die Be- 
drückungen, welche er sich gegen die französischen Kaufleute erlaubt 
habe. Er fügte auch hinzu, dafs er sich die Hände in Unschuld 
wasche, und Murad die Folgen seines Benehmens allein tragen möge. 

Murad entgegnete hochmütig, er allein sei stark genug, die 
Franzosen zum Teufel zu jagen. Dann begab er sich in seinen 
Palast zu Dschise (Gizeh), von wo er nach allen Richtungen Eil- 
boten mit dem Allarmruf schickte. Ebenso berief er seineu Adoptiv- 
sohn Mohamed el Elfi zu sich, welcher eben in der Provinz 
Scharkje die Araber bekriegte, und gab ihm den Befehl über seine 



*) Sie sagen zuerst, dafs die xMameluken 3000 Mann stark waren, deren jeder 
3 — 4 Knappen" bei sich hatte (also mindestens 10 O00 Knappen!), während auiser- 
dem 2000 Janitseharen und 2000 Araber die Zahl der Feinde 'auf 17 000 Mann 
brachten. Nun gab es aber in ganz Egypten keinen einzigen Janitseharen, 
die Araber wurden damals nicht iti den Reihen der Mameluken geduldet und die 
Trofsknechte waren nicht bewaffnet, l'ebrigens widersprechen sich die Comroentaires 
selbst, indem sie weiter unten sagen, es hätten 20 000 Franzosen mit 42 (ieschützen 
gegen 8000 Feinde mit 9 Kanonen gekämpft, welche 25 Kriegsschiffe und 35 Dscher- 
men bei sich gehabt. Den mamelukischen Verlust 1 »ei dem einzigen (von Marmont 
erwähnten) Angriff schrauben die ( ommentaires auf 60 Mann. Üie ganze „Schlacht" 
soll aber den Mameluken 300 Reiter, 500 Infanteristen und Seeleute, 9 Kanonen 
und die ganze Flottille gekostet haben. Die Franzosen hätten 300 Seeleute und 
100 Soldaten verloren. 
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Mameluken. Zwei Tage später traf ein zweiter Bote mit der Nach- 
richt von der Entfernung Nelsons und vierundzwanzig Stunden spater 
ein dritter ein, welcher das Erscheinen der französischen Flotte mel- 
dete. Darauf hin gab Murad die schon früher erwähnte Antwort, 
welcher er die That nachfolgen liefs, indem er nur seine Leibgarde 
unter Mohamed el Elfi nach Schebrachit sandte. Als er von 
den Vorgängen dos 13. Juli horte, geriet er in Wut, beschuldigte 
seine Mameluken der Feigheit und begab sich nach Cairo, um allen 
dort ansässigen Franzosen die Köpfe abschlagen zu lassen. Der 
venezianische Kaufmann und ehemalige Konsul Carlo Rosetti be- 
gleitete ihn. Murad, der grofse Stücke auf seinen Rat hielt, ver- 
traute ihm seinen Plan an. Rosetti versetzte, die Franzosen hätten 
allerdings den Tod verdient, doch werde ihre Hinrichtung die Armee 
in ihrem Marsche nicht aufhalten, sondern nur zur Rache anspornen. 
Uebrigens sei so kleinliche Rache eines Helden unwürdig und nach 
einem Siege bleibe Murad noch immer Herr über ihr Leben. Murad 
sah dies ein, daher begnügte er sich mit einer Kontribution von 
6000 Palaks (20 000 Franks) und liefs die Kaufleute in die Citadelle 
gefangen abführen. Die Frau Ibrahim Beys jedoch, welche mit ihnen 
Mitleid hatte, erwirkte von ihrem Gemahl und Murad die Erlaub- 
nis, die Kaufleute und deren Familien in ihr eigenes Haus aufneh- 
men und verpflegen zu dürfen. Sie that dies ohne Eigennutz, denn 
sie begleitete dann Ibrahim Bey auf seiner Flucht. 

Unterdessen wufste der kaiserliche Gouverneur Seid Abubekr 
Pascha nicht, wie er sich benehmen sollte, denn Idris Bey hatte 
ihm den Brief Bonapartes nicht überbracht. Er beriet sich daher 
mit Ibrahim Bey, welcher einen der gefangenen Kaufleute, Band euf, 
zu sich rufen liefs. Er frug ihn, weshalb die Franzosen gekommen 
seien. Baudeuf erwiederte, er könne dies nicht wissen, doch ver- 
mute er, sie wären blos. auf dem Durchmarsch nach Indien be- 
griffen. Man glaubte ihm und bat ihn, als Parlamentär zu Bonaparte 
zu gehen und ihm Freundschaft und freien Durchzug anzubieten. 
Baudeuf ging darauf ein, doch unterwegs hörte man den Kanonen- 
donner und so kehrten der Pascha und Baudeuf wieder um. Ibrahim 
Bey ahnte, dafs die Mameluken unfähig seien, eiuer überlegenen 
europäischen Armee zu widerstehen; er raffte daher seine Schätze 
zusammen, belud seine Dschermen damit und nahm mit seinen Ge- 
treuen — 2500 Mann — vor Bulak Stellung. Der Flufs trennte 
ihn von dem am linken Ufer bei Embabe befindlichen Lager Murads, 
welcher dort seine 5000 Mameluken versammelt hatte. 

Die französische Armee rückte unterdessen in kleinen Märschen 
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herauf. Der Verlust ihrer bei Schebrachit genommenen oder zer- 
störten Barken, welche mit Proviant und Munition beladen gewesen 
waren, hinderte die schnellen Bewegungen. Fugieres und Zajon- 
schek bemühten sich zwar, aus dem Delta Lebensmittel herbeizu- 
schaffen, aber dies war unmöglich, da die Bauern ihre Dörfer ver- 
lassen und ihren Proviant mit sich genommen hatten. Der Hunger 
begann bereits gräfslich aufzutreten, als noch rechtzeitig die Wasser- 
melone (Pasteke) reif wurde, welche eine volle Woche hindurch die 
einzige Nahrung der Soldaten bildete, und dafür unter die rettenden 
Götter versetzt werden sollte. 

Am 14. Juli bei Tagesanbruch war die Armee von Schebrachit 
aufgebrochen, abends langte sie in Kum Scherik an. Den nächst- 
folgenden Tag marschierte sie nur anderthalb Meilen weit, bis 
Alkam: am 16. Abends lagerte man in Abu N ose habe (4 1 / 2 
Lieues), am 17. in Wardan. Marschiert wurde immer blos in den 
Morgenstunden von 2 bis 9 Uhr, deun die Hitze war zu drückend. 

Endlich am 19. erblickte die Armee bei Om Dinar (3 Meilen 
nordwestlich von Kairo) zum ersten Mal die Pyramiden in der Ferne 
und lagerte daselbst bis zum 21. Juli. An diesem Tage um 2 Uhr 
früh brach die ganze Armee von Om Dinar auf und setzte sich 
gegen Kairo in Bewegung, dessen Minarete um 8 Uhr deutlich in 
Sicht kamen. Bei Seki wurde Halt gemacht. Bonaparte wufste, 
dafs Murad Bey bei Embabe ein verschanztes Lager bezogen und 
sich in der Nähe zur Schlacht aufgestellt habe. Er traf daher seine 
Vorbereitungen. Von Seki bis zum Nil stellten sich die fünf Divi- 
sionen nebeneinander in Marschkolonnen auf. Die Division Desaix 
bildete den rechten Flügel, Bon den linken, Dugua das Centrum. 
Zwischen diesem und Desaix stellte Reynier die Verbindung her; 
dasselbe that Vial zwischen dem Ceutrum und dem linken Flügel. 
Zur Aufklärung sandte Bouaparte nicht etwa seine Cavallerie (deren 
Inferiorität sich geuügend herausgestellt hatte), sondern die ganze 
Division Desaix voraus, welche bei dem Dorfe Zenejn zum ersten 
Mal der feindlichen Schlachtlinie ansichtig wurde (9 Uhr Vormittag). 
Diese dehnte sich von Mit-Okbe bis zu dem verschanzten Lager 
von Embabe aus, hatte eine Länge von ungefähr 3000 Schritten 
und bestand aus 3000 Mameluken unter Murads persönlicher Füh- 
rung. Im verschanzten Lager standen weitere 2000 Mameluken, nebst 
den Trofsknechten. Mein Gewährsmann behauptet, das Lager sei 
nur mit zehn in die Erde gegrabenen Kanonenläufen besetzt gewesen, 
dagegen spricht Marmont von 40 Rohren, Bonaparte in seinem Be- 
richt an das Direktorium von 60, und in jenem an den Komman- 
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(lauten von Corfu gar von 80 schweren Geschützen. Das wächst 
also wie die bekannten „Steifleinenen" Falstaffs! Marraont, der 
sonst in Allem, wo er nicht persönlich beteiligt ist, mit verhält- 
nismäfsiger Wahrheitsliebe schildert, dürfte die zehn Kanonen wohl 
deshalb vervierfacht haben, weil er selbst die Verschanzungen 
stürmen mufste. Hätte dies ein Anderer gethan, würde er wohl keiu 
Bedenken getragen haben, die 10 Rohre einzugestehen, oder im 
schlimmsten Falle hätte er sich mit einer Multiplikation mit 2 be- 
gnügt. Uebrigens bekennt er selbst, dafs die angeblichen „furcht- 
baren Verschanzungen" nur mit lächerlicher Naivetät angelegte Erd- 
aufwürfe waren. Ebenso scheint es zweifellos, dafs diese „Verschan- 
zungen" sich nur auf die kurze r 500 Schritt lange Strecke beschränk- 
ten, welche zwischen den beiden Bächen, von denen das Lager 
ringsum eingeschlossen war, Zutritt in dasselbe gewährte. Uebrigens 
sprechen selbst die „Coramentaires" nur von seichten Gräben und 
unbedeutenden Erdaufwürfen. 

Murads Stellung wäre nicht so übel gewesen, wenn er der 
französischen Armee überlegen oder wenigstens gleich gewesen wäre. 
Denn während seine Reserve Embabe besetzt hielt, hätte er den 
Versuch wagen können, mit dem Hauptcorps über Besch til 
schwenkend, den Franzosen in die rechte Flanke zu fallen, sie gleich- 
zeitig über Zenejn überflügelnd und im Rücken fassend. Ein Sieg 
hätte in diesem Falle die französische Armee in den Nil geworfen 
und vernichtet; eine Niederlage auch keine übleren Folgen gehabt, 
da die Rückzugslinie gegen die Pyramiden immer frei blieb. Von 
diesem Standpunkt aus wäre die Aufstellung der französischen Armee 
sogar zu tadeln, wenn Bonaparte nicht schon vorher gewufst hätte, 
dafs sein Heer dem Feind mindestens sechsmal überlegen war, und 
dafs seine Carres für die feindliche Reiterei undurchdringlich genannt 
werden konnten. Aus diesem Grunde konnte sich Bonaparte schon 
etwas erlauben, was gegen eine gleich starke europäische Armee ge- 
fährlich gewesen wäre. 

Ich habe von sechsfacher üeberlegenüeit der Franzosen ge- 
sprochen. Nach meinem Gewährsmann, und wie auch aas der bis- 
herigen Schilderung hervorgeht, mufs die französische Armee bei den 
Pyramiden 30 000 Mann und 42 Geschütze stark gewesen 
sein. Denn von den 36 000 Mann, welche in Egypten gelandet, 
wären höchstens 1000 gefallen, den Anstrengungen erlegen, krank 
oder verwundet, 2500 Mann in Alexandria, 500 in Rosette zurück- 
geblieben und 2000 detachiert. Die mamelukische Macht hingegen 
— dies ist jetzt erwiesen — zählte nicht mehr als 8000 Mann. 
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Davon lagerten 2500 unter Ibrahim Bey bei Bulak und nahmen an 
der Schlacht gar keinen Anteil; Hassan Bey mit 500 Mameluken 
stand in Oberegypten ; Murad besafs also nicht mehr als 5000 Mame- 
luken, von denen bisher kaum 100 gefallen waren. Infanterie 
und Artillerie gab es nicht, denn keinem Militär — er sei 
deuu etwa Franzose — wird es einfallen, unbewaffnete Trofsknechte 
als Infanterie und zehn von denselben bediente fixe Kanonenrohre 
ohue Lafetten als „Artillerie tt zu betrachten. 

Die Franzosen können es aber nicht ertragen, ihre Siege als 
eine Folge ihrer numerischen Uebermacht betrachtet zu sehen; alles 
mufs lediglich eine Folge ihrer Tapferkeit sein. Ohne jedoch diese 
im mindesten in Zweifel zu ziehen (da sie ja bekannt ist), kann ich 
doch nicht umhin, eine solche unverschämte Fälschung der Geschichte 
zu verdammen, wie man sie offiziell in den „Commentaires" dem 
Leser zu bieten wagt. Da heifst es nämlich, dafs nicht weniger als 
78 000 Feinde mit 40 Geschützen gegen 20 000 Franzosen mit 42 
Geschützen gekämpft hätten, nämlich: 1 2 000 Mameluken, 20 000 
Janitscharen, 8000 berittene Araber und 38 000 Knappen der Mame- 
luken. Die Flottille der Mameluken habe aufserdem 300 Fahrzeuge 
umfafst. Ich habe schon oben erwähnt, dafs kein einziger 
J an it schar in Egypten stand, da die Türkei dort, keine Besatzun- 
gen unterhielt; zudem hatte das ganze osmanische Reich zusammen 
nur 30 000 Janitscharen, welche fast ausschliefslich in Stambul 
ätanden. Die 8000 Araber schmolzen auf einen Trupp von 500 
jteduinen zusammen, welcher sich eine Stunde oder noch weiter vom 
Schlachtfeld in der Wüste befand und auf den Ausgang der Schlacht 
lauerte, um bei einer eventuellen Niederlage der Franzosen deren 
Lager plündern helfen zu können. Der Trupp gab ebensowenig einen 
Schufs ab, als die 2500 Mameluken Ibrahim Beys. Von den 38 000 
Trofsknechten, welche sich in Wirklichkeit auf 4000 beschränkten, 
habe ich schon gesprochen. Sie befanden sich bei den 2000 Mame- 
luken im Lager von Embabe und thaten auch nicht mit. Als die 
Franzosen das Lager stürmten, ergriffen einige Tapfere — höchstens 
hundert! — die nächstbesten Werkzeuge, um den Mameluken beizu- 
stehen; — alle andern brannten aber schon vorher durch, indem sie 
über den Nil setzten. 

Wenn der Besiegte lügt, so ist dies begreiflich und ent- 
schuldbar, vom Sieger ist es jedoch unehrenhaft und lächerlich. 

Die Schlacht bei den Pyramiden. 
„Soldaten! Bedenkt, dafs vier Jahrtausende auf euch herab- 
sehen!" rief Bon aparte, als er vor Beginn der Schlacht seinen 
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Truppen die in weiter Ferne sichtbaren Pyramiden zeigte. Um 4 Uhr 
nachmittag hatte die Division Desaix das Dorf Beschtil erreicht 
und liefs sich mitten in den ausgedehnten Melonenfeldern zur Ruhe 
nieder. Bonaparte hatte im Vertrauen auf seine Uebermacht einen 
Plan entworfen, der, wenn er gelang, die Vernichtung der Mameluken 
bewirkte. Embabe war mit fixen festliegenden Kanonenrohren be- 
stückt, ein Beweis, dafs die Besatzung des Lagers sich in diesem zu 
halten entschlossen war. Wenn nun Bonaparte seinen rechten Flügel 
über Beschtil ausgreifen und den linken mamelukischen umgehen 
liefs, schnitt er ihm die Rückzugslinie nach Oberegypten ab und 
drängte den Feind gegen den Nil. War er dann in diesen geworfen, 
oder hatte er die Waffen gestreckt, mufste sich das von allen Seiten 
umzingelte Lager von Embabe ergeben. 

Der Plan war gut, aber Murad Bey liefs ihn nicht vollständig 
zur Ausführung kommen. Kaum sah er, dafs sich Desaix bei 
Beschtil gelagert hatte, als er mit seinen 3000 Mameluken auf- 
brach und im Galopp heransprengte. Desaix' Division hatte eben 
noch Zeit, sich in Beschtil zu verbarrikadieren und ein Carre zu 
bilden. 

Bonaparte, welcher sich bei der Division Dugua befand, sah 
dies kaum, als er auch schon den andern Divisionen Befehl gab, 
Garrels wie vordem bei Schebrachit zu bilden. Jede Division for- 
mierte ein grofses Viereck, sechs Reihen tief, die Kanonen an den 
Ecken, Kavallerie, Gepäck und Stab im Innern. Am äufsersten 
rechten Flügel hielten die Franzosen das Dorf Beschtil besetzt; de» 
Rest der Division Desaix formierte über dem Bach ein Carre. 300 m 
nordöstlich davon war das CarrC der Division Reyuier aufgestellt 
und 400 m nordöstlich von dieser stand die Division Dugua mit 
der linken Flanke gegen das Dorf Warak-el-Arab gelehnt. 500 m 
südöstlich, mit dem Rücken an einen Bach lehnend, befand sich die 
Division Vial und 300 m nordöstlich davon, nur 200 m vom Nil- 
Ufer entfernt, auf einer durch ein Bachdelta gebildeten Insel vor dem 
Dorfe K. Warak-el- Hader stehend, die Division Bon. Auf diese 
Weise konnte eine Division die andere unterstützen. Die Vierecke 
waren beweglich und konnten nach allen Richtungen marschieren; 
sollten Angriffskolonnen gebildet werden, nahm der Befehlshaber die 
drei ersten Glieder einer Carreseite und liefs sie eventuell durch jene 
der andern Seiten verstärken. 

So standen die Dinge, als Desaix plötzlich von Murad Bey an- 
gefallen wurde. Die Ebene liefs jedoch eine Ueberraschung nicht zu, 
und so geschah es, dafs es den Franzosen gelang, noch vor dem 
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Einhauen der Mameluken ihre Stellung einzunehmen. Murad liefe 
von einem Trupp Mameluken das Dorf Beschtil umschwärmen, er 
selbst überschritt den Bach und warf sich auf das Carre Desaix. 
Dieser General hatte seinen Soldaten eingeschärft, nicht früher Feuer 
zu geben, als bis die Reiterei auf fünfzig Schritte herangebraust. 
Sobald dies geschehen, erfolgte seitens des ersten Gliedes eine Salve 
in die feindlichen Reitermassen. Unmittelbar darauf folgte eine 
andere seitens des zweiten Gliedes, dann jene des dritten Gliedes 
und so fort, bis alle sechs Glieder ihr Feuer abgegeben hatten. 

Der Boden bedeckte sich im Nu mit gefallenen Rossen und 
Reitern. Auf einen solchen Empfang nicht gefafst, stürmten die 
Mameluken bestürzt vorbei und warfen sich auf die nächste, der 
Division Reynier zugekehrte Flanke. Aber hier fand das Gleiche 
statt. Im Gegenteil, die Mameluken kamen zwischen zwei Feuer, 
da auf der andern Seite auch das Carre Reynier Salvenfeuer abgab. 
Murad sprengte also wieder weiter und versuchte die Carres im 
Rücken anzufassen. Ueberall wurde er von heftigem Feuer begrüfst, 
überall starrten ihm funkelnde Bajonette entgegen. Verzweifelt 
suchten einige Tapfere das Carre Desaix' zu sprengen. Sie warfen 
sich in die Bajonette, liefsen sich ä la Winkelried spiefsen und 
hofften hierdurch ihren Kameraden den Weg in das Innere zu bahnen. 
Aber eine sechsfache Reihe Bajonette zu durchbrechen, hielt schwer 
und 30 bis 40 Tollkühne, welche sich glücklich hindurchgearbeitet 
hatten, fanden im Innern des Viereckes durch die darin aufgestellte 
Kavallerie zu Desaix' Füfsen ihren Heldentod. 

Während der halben Stunde, welche die Mameluken um die 
Carres Desaix und Reynier herumschwärmten, hatte Bonaparte die 
Division Dugua schnell vorwärts marschieren lassen, um sich 
zwischen Murad und das Lager zu schieben, welch' letzteres er zu 
isolieren wünschte. 

Murad war eben im Zurückweichen, als er zwischen sich und 
Embabe das Carre Dugua im Marsch erblickte. In der Hoffnung, 
hier vielleicht glücklicher zu sein, und um sich zu seiner Reserve 
nach Embabe einen Weg zu bahnen, griff er die Division wütend 
an. Bis zum Wahnsinn entflammt warfen sich die heldenmütigen 
Mameluken in die französischen Bajonette und ermöglichten es hier- 
durch ihren Gefährten, durch die Lücke in das Innere zu dringen, 
wo sich Bonapart«, umgeben von seinen Guiden, befand. Diese 
stürzten sich auf die Mameluken und machten deren 45 bis 50 nach 
hartnäckiger Gegenwehr nieder. In voller Auf lösung sprengten jetzt 
der im Gesicht verwundete Murad und seine Tapfern über Mit-Okbe 
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gegen die Pyramiden zu. Ein Palmenwald bewog Murad Halt zu 
machen und seine Truppen zu sammeln. Aber Desaix und Reynier 
waren ihm nachgekommen und vertrieben ihn aus dem Gehölz, worauf 
er sich nach Mittelegypten zurückzog. Desaix und Reynier folgten 
langsam nnd rückten in einem Bogen gegen Dschise (Gizeh), wo 
sie um 9 Uhr abends anlangten. Dugua war nach Dakrur (gegen- 
über der Insel Bulak) marschiert. Vial stellte sich der linken Flanke 
des Lagers von Embabe gegenüber auf, um ein Durchbrechen der 
Mameluken an dieser Stelle zu verhindern. Die Division Bon er- 
hielt den Auftrag, Embabe im Sturm zu nehmen. General Rampon 
mit drei Kolonnen zu je 300 Mann ging dem Carre Bon voraus. 
3—400 Mameluken der Besatzung wollten es nicht auf den Sturm 
ankommen lassen. Sie sprengten im vollen Galopp den Franzosen 
entgegen und griffen Rampon heftig an. Dieser hatte aber schnell 
ein Viereck gebildet und wies den Angriff ab. Rampon erhielt hier- 
auf aus der Division noch ein zweites Bataillon und den Auftrag, 
dem Graben des Lagers entlang gegen dessen Südgrenze zu mar- 
schieren und eine Stellung zu nehmen, welche es ihm ermöglichen 
würde, ein Entwischen der Besatzung zu verhindern. Mir ist dabei 
nicht recht erklärlich, weshalb dazu nicht die ohnehin beschäftigungs- 
lose Division Dugua verwendet wurde, welche 500 m südlicher stand 
und genügt hätte, im Verein mit der Division Vial die ganze Süd- 
nnd Westseite des Lagers einzuschliefsen, deren Nordseite eben von 
Bon gestürmt wurde. 

Während nun Rampon an der Nordwestfront des Lagers vor- 
beimarschierte (wo sich die raaraelukischen Schanzen mit der „Artil- 
lerie" befanden), wurde er von dieser, sobald er in die Schufslinic 
kam, beschossen. Marmont behauptet zwar, Rampon hätte anfangs 
beabsichtigt, stehen zu bleiben und mit seinen Geschützen zu ant- 
worten, aber auf Marmouts Rat den Marsch weiter fortgesetzt. Dies 
scheint mir nicht der Fall gewesen zu sein, denn Marmont befand 
sich gar nicht bei Rampon, sondern war beschäftigt, mit der 
4. leichten Halb-Brigade den Graben, bezw. Bach zu überschreiten, 
welcher im Norden die „Befestigung 44 des Lagers bildete. Dies hatte 
keine Schwierigkeiten und bald befand sich Marmont im Lager, 
dessen Besatzung auf der anderen Seite zu entwischen suchte. Dort 
war aber Rampon aufgestellt. Er begrüfste die hervorbrechenden 
Mameluken mit einem heftigen Feuer, wurde jedoch von ihnen über 
den Haufen gerannt und mufste sie entfliehen lassen. Der Rest 
entkam jedoch nicht mehr. Marmont war eiligst mit 1 l j 2 Bataillonen 
der 4. leichten Halb-Brigade nachgerückt und hatte sich zwischen 
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dem Nil und dem Pfahlwerk aufgestellt. Die sich dazwischen durch- 
drängenden Mameluken nahm er dann tüchtig aufs Korn, so dafs 
ihrer eine Menge fielen. Die Trofsknechte, welche nicht zu Pferde 
waren, also nicht entfliehen konnten, sprangen in den Nil und suchten 
nach ßulak zu schwimmen, wobei viele ertranken. 

Ibrahim Bey, als er vom andern Ufer aus die Niederlage seiner 
Landsleute sah, liefs die aus 1 Fregatte, 1 Korvette, 3 Briggs und 
10 Kanonenbooten nebst einigen Dutzend beladenen Dschermen be- 
stehende Flottille anzünden und zog sich mit seinen Mameluken, sei- 
nen Schätzen und Weibern nach Belbejs zurück. 

Nach der Einnahme Embabes war Vial nach Dschise gerückt, 
von wo aus er am folgenden Tage nach der Insel Rudä überging. 
Das Hauptquartier erreichte Dschise um 9 Uhr abends. Bon blieb 
in Embabe stehen. Hier machte man grofse Beute: 400 beladene 
Kameele, viele Schätze und Kostbarkeiten, prächtige Shawls, kostbare 
Waffen und Kleider, treffliche Pferde und wohlgefüllte Geldbörsen in 
den Taschen der gefallenen Mameluken. Denn diese pflegten gleich 
den meisten Orientalen ihr ganzes Vermögen immer bei sich zu führen. 

Aus diesem Grunde waren auch die französischen Soldaten 
ganz trostlos, dafs ihnen die Schätze der ertrunkenen Mameluken 
entgehen sollten. Ein Gascogner, Soldat der 32. Halb-Brigade, kam 
daher auf den Einfall, die Leichen aus dem Nil zu fischen. Er bog 
die Spitze seines Bajonetts krumm, so dafs es einer Angel glich, 
band einen Strick an die Muskete und liefs diese mit dem Bajonett 
nach unten in das Wasser hinab. Nachdem er damit einige Zeit 
lang auf dem Grunde hin- und hergefahren, gelang es ihm, einen 
Mameluken herauszufischen. Sofort waren sämtliche Bajonett« des 
Regimentes in Angelhaken verwandelt und die ganze Brigade ver- 
legte sich einige Tage hindurch auf das Fischen. Marmont erzählt, 
dafs mancher Soldat bis zu 30 000 Francs in seiner Regimentskasse 
deponiert habe. 

Was nun die beiderseitigen Verluste in der Schlacht bei den 
Pyramiden betrifft, beziffert sie raein Gewährsmann mit 400 Manu 
für die Franzosen und 1600 für die Mameluken. Thiers siebt 
merkwürdigerweise eine gleiche Ziffer: 5-600 Mameluken gefallen, 
1000 ertrunken, dagegen will er nur von 100 Franzosen wissen. 
Bonaparte selbst spricht dagegen von 2000 toten Mameluken, wäh- 
rend er seinen eigenen Verlust auf 20- 30 Tote und 120 Verwun- 
dete angiebt. Die „Commentaires" gestehen zwar 300 Tote zu, 
schneiden aber dafür bei der feindlichen Verlustliste desto gewaltiger 
auf, indem sie von 7000 toten Mameluken (also 2000 mehr, als in 
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der Schlacht gekämpft!!!) und 3000 Janitscharen u. s. w. sprechen. 
Marmont giebt den Verlnst der Mameluken auf 1500 Mann an. 

Es scheint also, dafs auch diesmal mein Gewährsmann der Wahr- 
heit am nächsten kommt. Um das Kapitel mit gebührendem Knall- 
effekt abzusehliefsen, geben die „Commentaires" ihren Lesern die 
ernsthafte Versicherung, dafs die „wenigen" Franzosen gegen 82000 
Feinde gekämpft, nämlich 12 000 Mameluken, 15—20 000 berittene 
Araber nnd 40—50 000 (!!!) Janitscharen. Auch letztere scheinen 
somit „Steifleinene" gewesen zu sein! 

Einnahme von Kairo. 

Am 22. Juli standen die Franzosen vor Masr-el-Kahirä (wie 
Kairo türkisch heifst), ohne es besetzen zu können. Der Nil war 
nämlich ohne Flottille nicht zu überschreiten, und Perree hatte so- 
eben gemeldet, dafs auf seine Mitwirkung nicht zu zählen sei, indem 
fast sämtliche Schiffe aufgefahren wären. Er müsse daher den 
nächsten hohen Wasserstand abwarten. 

In Kairo ging aber unterdessen alles drunter und drüber. Ib- 
rahim Bey und Seid Abubekr Pascha waren nach Birkel-el- 
Hadschi geflohen und die Stadt hatte augenblicklich keinen Herrn. 
Der Pöbel machte sich dies zu nutze, um die Paläste der Beys zu 
plündern und die Franken zu insultieren. Alle Paläste, selbst jener 
Murads, wurden in Brand gesteckt und das Haus angegriffen, in 
welchem sich die gefangenen französischen Kaufleute befanden. Diese 
setzten sich jedoch zur Wehr, und der Energie eines Italieners, Na- 
mens Bartelemi, welcher unaufhörlich gegen die Menge schofs, ge- 
lang es schliefslich, den Angriff zu vereiteln. Die Behörden von 
Kairo, aufser stände den Zügellosigkeiten und Ausschweifungen des 
Pöbels einer Stadt von 300 000 Einwohnern zu steuern, sandten end- 
lich einige Scheichs, den Kjaja (Sekretär) des Paschas und die fran- 
zösischen Kaufleute unter Baudeuf nach Dschise, um Bona- 
parte zur Besetzung der Stadt einzuladen. Zu diesem Ende schaff- 
ten sie eine Anzahl Dschermen herbei und schifften die Division 
Bon hinüber. Sitti Nefise, Murads Frau, war in Kairo zurück- 
geblieben; Bonaparte schickte seinen Stiefsohn Eugen Beauhar- 
nais zu ihr, sie seines Schutzes zu versichern. Eugen wurde äufserst 
zuvorkommend empfangen, doch wareu Sitti und ihre Sklavinnen so 
unvorsichtig, glänzenden Schmuck und Geschmeide zu offen zur 
Schau zu tragen. Die glänzende Beschreibung, die dann Eugen sei- 
nem Stiefvater machte, bewog diesen, seinen „Schützling" schmählich 
zu berauben, wie wir später sehen werden. 

Jahrbücher f. d. Deutsch«- Armee u. llarioe. Band XXXV. 2 
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Noch am 22. erliefs Bonaparte die bekannte Proklamation: 
„Volk von Kairo! Ich bin mit Deinem Betragen zufrieden!" Er 
bezog den Palast Murads und beschäftigte sich sofort mit der po- 
litisch-administrativen und militärischen Organisierung Egyptens. 

Schon bei seiner Abreise von Alexandria hatte er Poussielgue 
zum Administrator der Finanzen und Steuern ernannt. Jetzt liefs 
er in jeder Provinz eine Kommission bilden, welche das Mameluken- 
Eigentum konfiscieren und das Steuerwesen ordnen sollte. Ein „grofser 
Di van" sollte an der Spitze der lokalen Regierung stehen und eine 
französische Kommission znr Seite haben. Diesem „grofsen" Divan 
sollten alle „kleinen" der einzelnen Provinzen unterworfen sein. 
Der Divan wurde aus jenen vornehmen Egyptern gebildet, welche 
Magallon, Venture und Baudeuf bezeichnet hatten. 

Auch in militärischer Beziehung erwies sich Bonaparte ausser- 
ordentlich thätig. Am 22. Juli noch ernannte er den Oberst Du puy 
zum Platzkommandanten Kairos, Major Bron zum Kommandanten 
der Citadelle, welche von der Division Bon besetzt werden sollte 
und deren Neubefestigung er anordnete. Gleichzeitig nahm Bona- 
parte mehrere Beförderungen vor: Dommartin wurde Divisions-, 
Dupuy und Destaing Brigade-Generale, Perree Contre-Admiral 
u. s. w. Zur bessereu Befestigung Kairos wurde es später mit einem 
Gürtel fester Türme umgeben, deren jeder mit Kanonen armiert und 
für eine kleine Besatzung berechnet war. 

Desaix erhielt am 23. Juli den Auftrag, zwei Lieues oberhalb 
Dschise ein verschanztes Lager zu errichten, das aus drei im Dreieck 
liegenden ( * m ) Redouten bestand, 4ie unter sich durch Gräben 
verbunden wareu, welche als Courtinen dienen sollten. *) Jede dieser 
Redouten erhielt 100 Mann und 2 Kanonen Besatzung. Das Lager 
war im Stande, die ganze Division aufzunehmen. Belli ard mit der 
Avantgande, 30 Reitern und 2 Dreipfündern überwachte die Ausfüh- 
rung dieser Arbeiten, bis sie vollendet waren. Dann sandte Dom- 
ra artin 2 24-Pfünder und 6 andere Geschütze zur Verstärkung, es 
wurde 1 Bataillon hineingelegt und Belli ard kehrte nach Kairo 
zurück. Dadurch war der Nil oberhalb Kairo gesperrt. 

Gleichzeitig erhielt Dugua einen ähnlichen Auftrag. Um die 
Araber im Zaume zu halten und eine Ueberrumpelung von Seiten 
der Pyramiden her zu verhindern, befahl ihm Bonaparte, dort eine 
Redoute von 100 Mann und 2 Geschütze zu errichten, deren Gräben 



*) Es scheint mit dem in der Folge oft erwähnten „ Lager von Abu-Sej feni " 
identisch zu sein. 
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breit genug waren, ein Uebersetzen derselben durch Cavallerie un- 
möglich zu machen. Verdier mit der Avantgarde, 30 Reitern und 
1 3-Pfünder besorgte die Herstellung der Redoute. 

Bonaparte hatte angeordnet, dafs jede Provinz einen kleinen, aus 
7 Personen bestehenden Divan erhalte, welchem eine eingeborene Com- 
pagnie von 2 Offizieren uud 65 Mann als Schutz dienen sollte. Da 
nun Kairo in 5 Bezirke geteilt wurde, errichtete man daselbst ein 
aus 5 Compagnieen bestehendes Bataillon, welches später auf 7 Coni- 
pagnieen oder 470 Mann erhöht wurde. 

Die Generale mufsten sich herbeilassen, Gouverneure zu werden. 

Nachdem schon vorhin Kleber die Provinz Alexandria und 
Menou jene von Rosette erhalten, ernannte Bonaparte jetzt Bel- 
liard zum Gouverneur von Dschisc, Murat von Keljub, Vial 
von Damiette (zu dessen Eroberung er schon am 25. Juli mit dem 
3. Bataillon der 13. Halb-Brigade, 1 Compagnie Fufs-Artillerie, 100 
Dragonern und 1 Kanonenboot abgesandt worden), Zajonschek 
von Menuf, Rampon von Atfje (als welcher er über das 3. Ba- 
taillon der 32. Halb-Brigade, 50 Dragoner und 2 Aviso verfügte), 
Dumny von Bahire (welches er mit 5—600 Mann und 2 Kanonen 
besetzte). Doch schon am 31. Juli wurde Dumny abberufen und 
durch den General- Adjutanten Bribes ersetzt, welcher mit dem 3. Ba- 
taillon von der 61. Halb-Brigade (ohne Grenadier-Compagnie) und 
1 Kanonenboot über Kum Scherik und Schabur dorthin gesendet 
worden, nachdem er in den letztgenannten Orten strenges Gericht 
gehalten hatte. Reynier hatte erst Fostat (Alt-Kairo) zu besetzen, 
dann erhielt er die Verwaltung der Provinz Scharkje. Ebenso Dugua 
jene der Provinz Mansurä und Fugieres der Provinz Garbje. 

Auch in der Armee wurden einige Veränderungen vorgenommen. \ 
Lannes erhielt am 26. Juli die Division Menou, welche bis dahin 
von Vial kommandiert worden. In derselben wurde die 2. leichte 
Halb-Brigade dem General Destaing, die 25. und 75. dem General 
Verdi er anvertraut. 

Kaum waren die Franzosen warm geworden, als sie auch schon 
ihr bekanntes Erpressungssystem einführten. Ich will nachstehende 
Erlässe nach der „Correspondance de Napoleon" angebeu. 

Am 27. Juli schreibt Bonaparte an Brueys: Korajm, der 
türkische Platzgouverneur von Alexandria, habe die Franzosen 
schmählich getäuscht, man habe erwartet, dafs er gehörig „blechen" 
werde, und siehe da, mit einigen kleinen Suramen glaube er, seiner 
Vasallenpflicht genüge geleistet zu haben. Der Admiral möge ihm 

2* 
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daher gütigst die Wahl zwischen Zahlung von 500 000 Francs oder 
Verlust seines eigensinnigen Kopfes lassen. 

Es scheint nnn, dafs dies in Alexandria böses Blnt machte, 
denn am 30. befiehlt Bonaparte die Desarmierung der Einwohner. 
Wer Waffen behalte, solle geköpft werden. 50 Geiseln sollen auf 
die Schiffe gebracht werden, bis eine Kontribution von 300 000 Francs 
erlegt worden sei. Ebenso seien sämtliche Pferde den Alexandri- 
nern wegzunehmen. Korajm möge binnen 5 Tagen 300 000 Francs 
zahlen , widrigenfalls ihm für seine Renitenz der Kopf abzu- 
schlagen sei. Gleichzeitig ergingen auch andere Kontributions - 
befehle: Rosette mufs 100 000, Damiette 150 000, die Kopten 
528 000, die Damasthändler 300000, die Kaffeehändler 1 048 000 Francs 
zahlen. Ebenso wurde verordnet, dafs sämtliche Mamelukenfrauen 
ausgeraubt werden sollen, und der Gattin Murad Beys stellte Bona- 
parte die freundliche Zumutung, binnen wenigen Tagen 600 000 
Francs zu erlegen, widrigenfalls er ihr bis auf die Möbel ihres 
Schlafzimmers und 6 Sklaven alles wegnehmen würde. 

Es wundert mich, dafs Bonaparte ihr nicht auch mit dem Köpfen 
drohte, denn in Egypten schnitt er mehr Köpfe ab, als sonst ein hef- 
tiger Raucher Zigarrenspitzen. Schon am 30. Juli, also 8 Tage nach 
der Besetzung Kairos, schrieb er an Zajonschek, er solle strenger 
sein und es so machen wie er, der täglich „aus Prinzip" drei Köpfe 
absäbeln und zur Erbauung durch die Strafsen Kairos spazieren führen 
(promener) lasse. Dennoch scheint dies wenig genützt zu haben, denn 
am folgenden Tage wurde die Entwaffnung der Kairoten angeordnet, 
und am 1. August schrieb Bonaparte an Bribes: „Setzen Sie sich 
in Dam an hur fest, lassen Sie erst dessen Einwohner entwaffnen 
und dann den fünf Vornehmsten die Köpfe abschneiden. Es ist 
gleichgültig, ob diese schuldig sind oder nicht. Ich lasse 
hier auch aus Prinzip täglich fünf bis sechs beliebige Köpfe 
abschneiden (die Dosis wurde also verdoppelt! S. G.), das einzige 
Mittel, den Muhamedauem zu imponieren. Dann schicken Sie 25 Gei- 
seln nach Kairo und errichten Sie eine Compagnie Eingeborner." 

Es läfst sich denken, wie entzückt die Egypter von der „euro- 
päischen" Regierung jenes Volkes waren, das „an der Spitze der 
Civilisation marschiert!" 

Am übelsten kam Korajm weg. Er wurde gemartert, weil 
er behauptete, keine Schätze zu besitzen. Bonaparte schrieb an 
Brueys, er solle Korajm noch ein wenig leben lassen, bis er seine 
Schätze entdeckt, die sich angeblich in einer Cisterne befinden sollen. 
Gestehe Korajm trotz allen Martern nichts, solle man ihm ganz ein- 
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fach den Kopf abschneiden; gestehe er, möge man sich erst der 
Schätze bemächtigen und ihn dann — als Gefangenen nach Frank- 
reich senden , bis er noch mürber geworden [und die Zitrone ganz 
ausgeprefst sei. 

Wozu die also erprefsten Gelder verwendet wurden, zeigen die 
zahlreichen Briefe in der „Correspondance", welche bald dem, bald 
dem grofsmütig eine Dotation zukommen lassen. Auf diese Weise 
erhielt sich Bonaparte mit fremdem Gelde jene Personen ergeben, 
deren er später zu bedürfen glaubte. 

In Voraussicht der kommenden Aufstände verlangte Bonaparte 
bereits am 28. Juli vom Direktorium eine Verstärkung von 4000 
Mann und ein ganzes Arsenal von Waffen. Gleichzeitig dachte er 
an die Anlage neuer Befestigungen. Caffarelli erhielt den Auftrag, 
bei Ramanje eine Redoute anzulegen, welche den Nil einerseits und 
den Alexaudria-Kanal andererseits beherrschen und mit 4 24-Pfün- 
dern armiert werden sollte. Eine zweite gleiche Redoute wurde am 
sogenanuten „Kuh bauch" zur Beherrschung des dort mündenden 
Rosette- und Damiette-Kanals angelegt. Das Kopten-Kloster wurde 
von Desaix verschanzt und von Dommartin mit 2 24 - Pfändern 
und 6 anderen Geschützen armiert. Vier eroberte Kanonen sollten 
in El Chanka stationiert werden, im Lager von Abu-Sejfeui 
aufser den 8 Geschützen noch 2 Avisos zur Verteidigung und Nil- 
Sperre beitragen. 

Bis jetzt besafseu die Franzosen nur zwei Drittel von Unter- 
Egypten. Das letzte Drittel war in den Händen Ibrahim Beys, 
der bei Belbejs stand, und einiger Araberhordeu. An der Grenze 
Mittel-Egyptens stand Murad Bey mit den Trümmern seiner Macht, 
ungefähr 3000 Manu. Um sich nun diesen tapfereu Feind vom Hals 
zu schaffen, BChrieb Bonaparte dem früheren venezianischen*) Kon- 
sul Rosetti, er möge sich zu Murad begeben uud ihm den Vorschlag 
machen, französischer Lehensmann zu werden. Bonaparte sei bereit, 
ihm grofsmütig Ober-Egypten von den Katarakten bis Dschirdsche 
als Lehen zu überlassen, wenn er sich zur Anerkennung der fran- 
zösischen Oberherrlichkeit, Haltung oines Corps von nicht mehr als 
500- 600 Mameluken und Tributzahlung verpflichte. Die „Commen- 
taires" ergänzen dieses Dokument der „Correspondance" dahin, dafs 
Murad Bey damit einverstanden gewesen wäre und sich mit Rosetti 
auf den Weg nach Kairo gemacht habe, den Huldigungseid abzulegen. 



*) In der ,.Oorrespoinlunoe u steht: „österreichischer - , was ein Duckfehler 
sein dürfte. 
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Unterwegs sei ihm jedoch die Nachricht von der Vernichtung der 
französischen Flotte zu Ohren gekommen und er habe deshalb ge- 
meint, dies ändere die Sachlage, er wolle lieber auf sein Schwert 
vertrauen und an das Waffenglück appellieren. Bei dem stolzen 
Charakter Murads scheint mir jedoch selbst ein momentanes Schwan- 
ken unwahrscheinlich. 

Das Gefecht bei Salheje. 

Während so die Unterhandlungen mit Murad scheiterten, plante 
Bonaparte insgeheim einen Anschlag gegen Ibrahim Bey. 

Schon am 2. August schickte er Lee lere mit seiner Kavallerie- 
Brigade, allen berittenen Dragonern vom 15. Regiment, dem 3. Ba- 
taillon und den 3 Grenadier - Compagnieen der 9. Halb-Brigade und 
2 Geschützen, zusammen ungefähr 2000 Mann, gegen Belbejs. Die 
Nachricht, dafs aus Frankreich 28 Schiffe in Alexandria eingetroffen 
seien, machte Bonaparte so unternehmungslustig. Wahrscheinlich 
kam mit diesem Geschwader, welches Waffen, Munition und Pro- 
viant brachte, auch der Rest der Bataillone und Soldaten, deren 
Halb-Brigaden sich in Egypten befanden. 

Am 5. August erhielt dann Reynier Befehl, zu Leclerc nach 
El Chanka (3 Meilen nordöstlich von Kairo) zu stofsen. Er nahm 
mit sich seine ganze Division mit Ausnahme des 3. Bataillons der 

9. Halb-Brigade, welches schon Leclerc mitgenommen. Dom m artin 
verstärkte seine Artillerie noch um eine Haubitze. Das waren aber- 
mals 5000 Mann, 9 Geschütze. Am 7. August um 2 Uhr morgens 
brach dann Lannes mit seiner Division und 3 Geschützen nach 
El Chanka auf, während gleichzeitig Destaing mit der 2. leichten 
Halb-Brigade nach Matarje marschierte. Dugua folgte dann nach- 
mittags mit der 25. Halb-Brigade und der Grenadier-Compagnie des 
zu Bulak bleibenden Bataillons, der 75. Halb-Brigade und 8 Ge- 
schützen nach und vereinigte sich mit Destaing in Matarje, wohin 
gleichzeitig 2 Compagnien Guides zu Fufs mit 1 3-Pfünder gesandt 
wurden. Murat hingegen mit seiner Kavallerie-Brigade, 2 Batail- 
lonen der 75. Halb-Brigade und 2 Geschützen solle bis El Chanka 
marschieren. Am selben Tag befahl Bonaparte den Aufbruch Bons 
nach Matarje mit 2 Bataillonen der 4. leichten, der Carabiniers- 
Compagnie des 3. Bataillons, aller Grenadier-Compagnieen der 18. 
und 32. Halb-Brigade und 3 Kanonen. Bonaparte selbst folgte am 
7. nach und brachte als Rest 200 Artilleristen und 200 Sappeurs 
mit, welche anfangs in El Chanka als Garnison bleiben sollten, am 

10. aber nach Belbejs beordert wurden. Man sieht, wenn Bona- 
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parte persönlich einen Zag plante, wufste er sieh gehörig zu decken. 
Nicht weniger als 28 Geschütze und 20 000 Mann hatte er aufgeboten, 
um 2500 flüchtigen Mameluken den Garaus zu raachen! 

Lee lere, welcher schon am 2. August mit 2000 Mann und 
2 Geschützen nach El Chanka aufgebrochen war, hatte einige Schar- 
mützel mit den Arabern, Eingebornen und einigen Mameluken gehabt, 
welche nicht gut ausgefallen zu sein schienen, da er über Chanka 
nicht hinauskommen konnte. Er verlangte daher Verstärkung. Be- 
vor diese indes ankam, eilte Ibrahim am 5. mit seiner ganzen 
Macht herbei und umzingelte des Nachts El Chanka, in welchem 
Leclerc stand. Nach einem heftigen Kampfe schlugen sich die 
Franzosen durch. Murat und Reynier nahmen Leclerc auf, und 
alle drei rückten nun vereint gegen El Chanka. Nach kurzem Ge- 
fechte zogen sich die Mameluken nachBelbejs znrück. Die Kämpfe 
bei El Chanka kosteten den Mameluken 50, den Franzosen 60 Mann. 

Am 7. abends lagerte die ganze Armee in El Chanka. Bona- 
parte befahl, dafs Reynier am andern Morgen um 4 Uhr gegen 
Belbejs aufbrechen solle. Der ganze Zug war den Soldaten sehr 
unangenehm, und es kam schon beim Abmarsrh aus Kairo zu lauten 
Ausbrüchen des Unwillens. Besonders die 9. Halb-Brigade, welche 
an der Spitze marschierte, schrie entrüstet, Bonaparte hätte auch 
etwas Besseres thun können, als die Soldaten nutzlos umherzuhetzen. 
Nachdem sie sich an das schöne Italien gewöhnt und erst kürzlich 
die mühseligsten Strapazen ertragen, hätten sie gehofft, sich in Kairo 
etwas ausruhen zu können und siehe da, Bonaparte führe sie aber- 
mals in die Wüste, um einige schmutzige Araber und ein paar flüch- 
tige Mameluken aufzujagen. 

Bonaparte vernahm dies Murren und kurz gefafst befahl er — 
da eine Fortsetzung seines gewohnheitsmäfsigen Köpfens nur seine 
Streitkräfte vermindert hätte — dafs die 9. Halb-Brigade nach Kairo 
zurückzukehren habe. Er werde ihr Benehmen im nächsten Tages- 
befehl an den Pranger stellen. 

Dies wirkte. Die Soldaten, bei ihrem Ehrgefühl gefafst, bereuten 
ihre Unzufriedenheit und baten den Obergencral, ihnen keine solche 
Schande anzuthun. Sie wollen recht gerne mitraarschiereu. Bonaparte 
hatte nichts anderes gewollt. Er verzieh, doch strafte er die 9. da- 
durch, dafs er sie zuletzt marschieren liefs, während die 32. den 
Vortrab bildete. 

Am 8. abends lagerte man in Belbejs, das Ibrahim Bey ohne 
Schwertstreich geräumt hatte, und am 9. in Koraim. 
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Der Hauptgrund, weshalb Bonaparte mit einer solchen Macht 
ausgerückt war, lag nicht in der Vertreibung des ziemlich unschäd- 
lichen Ibrahim Bey, sondern in der Rückkehr der Mekka-Karavane. 
Sale Bey, welcher dieses Jahr s Emir - Hadschi" (d. i. Fürst der 
Pilger) war, wollte die Mekka-Pilger und ihre kostbare Karavane 
nach Kairo zurückführen, von dessen Besetzung durch die Franzosen 
er keine Ahnung hatte. Er hatte Eilboten an Murad und Ibrahim 
gesendet, um ihnen seine Ankunft anzuzeigen; aber Murad befand 
sich eben in der Schlacht bei den Pyramiden und Ibrahim empfing 
die Botschaft, als er im Begriff war, sich zu flüchten. Sofort liefs 
er Sale Bey durch einen Eilboten von der französischen Invasion in 
Kenntnis setzen und ihn ersuchen, statt nach Kairo nach Salheje 
zu marschieren. Ibrahim wollte nämlich die bedeutenden Schätze 
der Pilgerkaravane nicht in die Hände der Franzosen fallen lassen- 
Jene Hadschis aber, welche keine Reichtümer befafsen, somit nichts 
zu verlieren hatten, verlangten nach Kairo zurückzukehren, und so 
geschah es, dafs Bonaparte davon Wind bekam. Da man von 100 
Millionen Francs sprach, welche die Waren der Karavane wert sein 
sollten, beschlofs natürlich der französische Obergeneral, sich dieser 
Schätze um jeden Preis zu bemächtigen. Daher die bedeutende 
Machtentfaltung. 

In Belbejs erfuhren die Araber, welche die Karawane beglei- 
teten und ihr als Schutz dieueu sollten, dafs die französische Armee 
im Anmarsch begriffen sei. Um die Karawane weder in Bonapartes 
noch in Ibrahims Hände fallen zu lassen, hielten es die Araber- 
Scheichs der Hanitat und Bili für zweckmfifsig, sich selbst die 
Kostbarkeiten der Pilger beizubiegen. Sie begannen sie daher aus- 
zuplündern. Erschrocken zerstob die Karawane uach allen Richtun- 
gen. Ein Teil rettete sich zu Ibrahim, der andere zu Bonaparte. 
Unter den letzteren befand sich auch der Kaufmann El Maruki, 
weicher Bonaparte kniefällig beschwor, ihm zu seinen Waren zu 
verhelfen, welche über eine Million Francs wert seien. Sofort liefs 
Bonaparte seine Reiterei aufbrechen und den Arabem nachjagen. 
150 derselben machten ihm den Vorschlag, die Beute zu teilen; der 
Obergeneral ging jedoch darauf nicht ein, da er der Ansicht war, 
dafs die Franzosen beim Plündern auf fremde Beihülfe verzichten 
könnten. Die Araber wurden durch einen raschen Angriff zersprengt 
und ihnen 150 Kameele abgenommen, von denen zwei die beiden 
Geschütze trugen, welche die Karawane zu ihrem Schutze mitgeführt 
hatte, während der Rest mit mehr oder minder wertlosen Waren 
beladen war. Nur wenige Kameele enthielten wirklich Kostbarkeiten. 
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Diese wafsten aber die Soldaten nicht zu schätzen and sie bedienten 
sich kostbarer indischer Kaschmir -Shawls, welche in Stambul mit 
2000 und in Paris mit 3000 Francs bezahlt wurden — als Pack- 
leinwand! 

Bon aparte schickte den von ihm „befreiten" kleinen Teil der 
Karawane nach Matarje, wo Bon stand, dem er gleichzeitig Befehl 
gab, mit zwei Bataillonen von der 4. leichten Halb-Brigade und zwei 
Geschützen nach Belbejs zu rücken, ebendorthin auch die 400 
Artilleristen und Sappeurs von Chanka zu senden und die Karawane 
unter Eskorte der Grenadier- Compagnieen nach Kairo zu geleiten. 
Übrigens täuschten sich jene, welche von den Franzosen Schutz ihres 
Eigentums erwartet hatten: was diese „befreiten", behielten sie 
für sich. 

Selbstverständlich war Bonaparte begierig, das Gros der Karawane 
zu nehmen, welches sich mit Ibrahim nach Salheje zurückgezogen 
hatte. Er liefs sich daher keine Zeit, mit der Infanterie nachzu- 
rücken, sondern hoffte mit seiner Kavallerie allein dasselbe auszu- 
richten. Mit den 5 Kavallerie -Regimentern (2000 Mann) und 4 
reitenden Geschützen, nebst 60 berittenen Offizieren der Infanterie 
und Artillerie jagten daher Bonaparte, Murat, Leclerc, Lasalle, Caf- 
farelli und Dommartin nach Salheje. Hier fanden sie die Karawane,-, 
eskortiert von 1200 Mameluken und 500 Arabern, am 10. August um 
2 Uhr nachmittags. Auf seine Uebermacht vertrauend, liefs Bona- 
parte das 7. Husaren-, 22. Chasseur-, 3., 14. und 15. Drogoner- 
Regiment in Staffeln angreifen und gegen die Karawane losbrechen. 

Als die Mameluken sahen, dafs die gefürchteten französischen 
Bajonette nirgends sichtbar waren, und sie es nur mit Reitern zu 
thun hatten, schwoll ihnen der Kamm, und sie beschlossen, den Fran- 
zosen zu zeigen, dafs sie nicht umsonst im Rufe standen, die erste 
Kavallerie der Welt zu sein. Sie zogen ihre trefflichen Damasceuer 
und jagten mit verhängten Zügeln den Franzosen entgegen. Beide 
Reitermassen prallten gegen einander, und der Boden bedeckte sich 
mit gefallenen Rossen und Reitern. Gereizt durch die köstliche 
Beute, welche sie vor Augen hatten, kämpften die Franzopen mit 
Heldenmut. Aber die Mameluken thaten dasselbe, und wenn die 
Franzosen numerisch überlegen waren, wurde dieser Vorteil durch 
den Umstand ausgeglichen, dafs die Mameluken in ihrer Ausrüstung 
den Vorteil besafsen. Die Franzosen waren zwar ebenfalls gröfsten- 
teils mit arabischen Pferden beritten, doch kannten sie dieselben und 
deren Führung noch nicht; zudem waren diese requirierten Pferde 
sicher nicht die besten, während die Mameluken vortreffliche Rosse 
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besafsen. Ferner waren die Pferde der Franzosen, gleich diesen 
selbst von dem forcierten Ritte ermattet nnd endlich ist noch zu 
berücksichtigen, dafs die spitzen Waffen der Franzosen sich an dem 
geschlossenen Helm, Panzerhemd und Kürafs der Mameluken ab- 
stumpften. 

Nach alledem kann es nicht wundern, wenn dieses Gefecht für 
die Franzosen höchst unglücklich ausfiel. Sie kämpften Mann gegen 
Mann und wurden fast alle verwundet: Offiziere wie Gemeine. Um- 
sonst verschwendete Murat alle seine Künste, die Mameluken zu 
werten, umsonst griff Lee lere gegen Abend wütend die Karawane 
an: die Mameluken schlugen jeden Angriff zurück. Bonaparte, 
aufser sich vor Zorn und Wut, dafs ihm solche Schätze vor der Nase 
entrinnen sollten, gab schliefslich Lasalle den Befehl, mit dem 
22. Chasseur- Regiment einen letzten Angriff auf die Arrieregarde 
der Karawane zu unternehmen, welche von 600 Mameluken gedeckt 
war, der Choc mifslang kläglich ; 30 Chasseurs wurden niedergesäbelt, 
dreimal so viel verwundet und die ganze französische Reiterei nebst 
Bonaparte in die Flucht geschlagen. Hätte Ibrahim seine Feinde 
verfolgt, wie dies seitens Murad's sicher geschehen wäre, stand dem 
ganzen französischen Corps Vernichtung bevor. Aber dem Mameluken- 
Bey war es in erster Linie darum zu thun, seine Schätze in Sicher- 
heit zu bringen. Verlor er mit der Verfolgung Zeit, so war es 
möglich, dafs unterdessen die französische Infanterie herankam und 
ihn der Früchte seines Sieges beraubte. Er begnügte sich daher mit 
einer ganz kurzen Verfolgung und setzte dann seinen Weg nach 
Syrien fort. 

Bonaparte zog sich grollend aufKoraim zurück: hatte er doch 
seine erste Niederlage erlitten, und noch mehr — war ihm doch 
die erträumte Riesen beute entgangen, der ganze Zweck dieser mit 
solchen Mitteln unternommenen Expedition schmählich mifslungen! 

Die Verluste der französischen Kavallerie in dem Treffen von 
Salhejc waren beträchtlich; manche Escadronen waren fast gänzlich 
aufgerieben. Mein Gewährsmann beziffert den Gesamtverlust auf 
350 Tote und 1150 Verwundete, also 1500 Mann oder fast drei 
Viertel des Corps. Die Mameluken und Araber sollen zusammen 
600 Mann eingebüfst haben, darunter Ali Bey. 

Als Bonaparte mit seiner Infanterie von neuem gegen Salheje 
heranrückte, fand er den Ort geräumt: Ibrahim befand sich bereits 
auf dem Marsch nach Syrien. 

Nach der Niederlage, welche Bonaparte und die „Commentaires" 
als einen „erfolglosen Angriff" bezeichnen, war es sehr unpassend, 
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dafs der Obergeneral an seinen Sieger folgendes hochmütige Schreiben 
richtete: 

,.Die Übermacht der Armee, welche ich befehlige, kann nicht 
mehr verkannt werden, denn Sie selbst sahen sich schon dadurch 
gezwungen, Egypten zu verlassen und durch die Wüste zu ziehen. 
Allein 'ich bin bereit, Ihnen grofsmütig die Glücksgüter und das An- 
sehen wieder zurückzugeben, welche Ihnen das Geschick geraubt, 
wenn Sie mir ihre ferneren Absichten bekannt machen wollen. Der 
kaiserliche Pascha ist mit Ihnen; schicken Sie ihn mit Ihrer Ant- 
wort an mich und ich will ihn gerne zum Vermittler annehmen." 

In anbetracht des letzten Treffens fanden es weder Ibrahim, 
noch Seid Abubekr Pascha für nötig, diese Rodomontaden einer 
Antwort zu würdigen. Sie setzten ihren Weg nach Gasa fort. 

Bonaparte erkannte mit strategischem Scharfblick die Wichtig- 
Salhejes als Knotenpunkt und Schlüssel von Syrien her. Er 
beschlofs daher, dort ein Fort zu errichten, welches 700 bis 800 
Mann fassen konnte. Vorläufig liefs er 3 Bataillone, 1 Eskadron und 
1 Batterie in Salheje; mit dem Rest der Armee kehrte er nach Kairo 
zurück, wo er Lagrange zum Brigadegeneral beförderte. In seinem 
Bericht an das Direktorium wufste er seine Niederlage so zu be- 
mänteln, dafs man über das eigentliche Resultat des Kampfes m 
Zweifel bleiben mufste. Die „Commentaires" entschuldigen die % 
Schlappe mit der Lüge, die 5 französischen Kavallerie -Regimenter, 
die 60 Infanterie-Offiziere und die reitende Batterie wären zusammen 
nur — 350 Mann stark gewesen!!! 

Thiers erleichtert sich die Sache noch mehr, indem er das 
ganze Treffen totschweigt. ^ 

In Kairo war es erst, dafs Bonaparte am 14. August die Nach- 
richt von der Vernichtung seiner Flotte vernahm, obschon die See- 
schlacht am 1. und 2. August stattgefunden hatte. Man kann daraus 
ersehen, wie sehr die Franzosen Herren des Landes waren! 

Bemerkung: Aus einem Schreiben Bonapartes geht hervor, dafs die venezia- 
nischen Fregatten, obwohl nur mit 32 Geschützen armiert und mit sehr geringem 
Tiefgang, an Gröfsc doch den französischen Fregatten von 44 Kanonen gleichkamen. 
Der Tonnengehalt der gesamten französischen Flotte ist demnach (Seite 247 des 
März-Heftes) auf 42 000, das Deplacement auf 68 000 Tonnen richtigzustellen. 

(Fortsetzung folgt.) 
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II. 

Rückblick auf die Entwicklung des französi- 
schen Heerwesens im Jahre 1879. 

(Fortsetzung.) 

II. Die auf Organisation und Ausbildung gerichtete Thätigkeit 

des Kriegsministers. 

1. Neubesetzung eines Teils der französischen Armee- 
Corps und Errichtung von Armee-Inspektionen. 

Bekanntlich hatte die Weigerung des Marschall Mac Mahon, den 
Rücktritt derjenigen in höheren Kommandostellen befindlichen Generale 
zu verfügen, welche ihr Kommando über die gesetzlich zulässige 
Dauer von drei Jahren ausgeübt hatten, den äufsern Anstofs zu 
seinem Rücktritt gegeben. General Greslay's erste und recht pein- 
liche Aufgabe war es daher, den Rücktritt einer Reihe seiner Kame- 
raden vom Präsidenten Gre\v zu erbitten. In seinem hierauf bezüg- 
lichen Berichte setzt der Kriegsmiuister auseinander, dafs nach 
Artikel 14 des Organisationsgesetzes vom 24. Juli 1873 der Kom- 
mandant eines Armee-Corps in Friedenszeiten sein Kommando höch- 
stens drei Jahre ausüben solle, eine Verlängerung seines Kommandos 
aber nur ausnahm s weise und auf keine bestimmte Zeitdauer statt- 
finden könne; im Jahre 1876 habe die Regierung es im Interesse 
der noch nicht vollendeten Heeresorgauisation für notwendig erachtet, 
die vor drei Jahren ernannten Kommandanten auf ihren Posten zu 
belassen, ohne über die Dauer ihrer Funktionen irgend etwas festzu- 
setzen ; die Erwägungen, welche damals ein Abgehen von den gesetz- 
lichen Bestimmungen motivirt zu haben schienen, beständen heute 
nicht mehr, da, wie die letzten grofsen Manöver gezeigt hätten, die 
Militärreorganisation vollendet sei. Daher sei es an der Zeit, zur 
Legalität zurückzukehren und einen Wechsel in der Besetzung der 
Kommandostelleu vorzunehmen. Dem Vorschlage des Ministerrats 
entsprechend, beschlofs also der Präsident Gre*vy, dafs folgende neun 
Generale: Clinchant (1. Corps), Montaudon (2. Corps), Deliguy 
(4. Corps), Bataille (5. Corps). Douay (6. Corps), Herzog v. Anmale 
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(7. Corps), du Barail (9. Corps), Cambriels (10. Corps) und Bourbacki 
(14. Corps) zur Disposition gestellt werden sollten. Aufserdem wurde 
General de Lartigue auf sein Gesuch aus Gesundheitsrücksichten des 
Kommandos über das 12. Armee-Corps enthoben und in den Reserve- 
Cadre der Generalität versetzt. Jene neun Absetzungen reduziren 
sich indes auf 4, da durch andere Dekrete die Generale Clinchant 
und Cambriels aufs neue Corps -Kommandos erhielten und die 
Generale Herzog v. Anmale. Deligny und Douay mit andern Funk- 
tionen betraut wurden. General Wolff wurde in seiner Eigenschaft 
als Corps-Kommandant vom XIII. zum VII. Armee-Corps versetzt. — 
„L'armee tout en se fclicitant de l'ensemble des dtorete du 11 fevrier 
payera un tribut de bon souvenir ä ses anciens chefs", das waren die 
Abschiedsworte, welche der geraäfsigte Teil der französischen Presse 
den abgesetzten Generalen zurief. Dem General du Barail blieb 
dabei nicht der Vorwurf erspart, dafs er einst den Fehler begangen 
habe, das Portefeuille des Kriegsministerium anzunehmen. 

Die Kommandostellen der 19 französischen Armee -Corps sind 
nunmehr nach dem livret d'emplacement des troupes de 1'armee 
francaise vom 1. Oktober 1879 mit folgenden 19 Generalen besetzt: 
1. Corps (Lille) Lefevbre; 2. (Amiens) Cartcret-Tre'court : 3. (Ronen) 
Borel; 4. (Le Mans) Cornat; 5. (Orleans) Doutrelaine; 6. (Chälons) 
Clinchant; 7. (Besancon) Wolff: 8. (Bourges) Garnier: 9. (Tours) 
de Gallifet; 10. (Rennes) Osmont; 11. (Nantes) de Cissey; 12. 
(Limoges) Schmitz; 13. (Clermont Ferrand) Cambriels: 14. (Lyon) 
Farre; 15. (Marseille) Lallemand; 16. (Montpellier) Renson; 17. 
(Toulouse) Lecointe; 18. (Bordeaux) Dumont; 19. (Algier) Saussier. 

Denselben Datum des 11. Februar 1879 trägt ein wichtiges 
Dekret des Präsidenten der Republik, durch welches die Errichtung 
dreier Armee-Inspektionen für das Jahr 1879 angeordnet und die 
Generale Herzog v. Anmale, Deligny und Douay*) mit Wahrneh- 
mung der Inspekteurstellen betraut werden. Die Notwendigkeit dieser 
Einrichtung setzt der Kriegsminister in seinem Bericht an den Präsi- 
denten der Republik wie folgt auseinander: 

„Es kommt darauf an, die bisher erreichten Resultate zu sichern 
und zu vervollständigen, indem man unseren Armee -Corps einen 
Stützpunkt giebt, welcher gestattet, für die Gesamtheit genau alle 
Einzelheiten der Organisation und Mobilisation zu regeln, sowie der 
Inspektion der Truppen und der Ausführung der Manöver Einheit zu 
geben, und den Minister über die Bedürfnisse der Armee und über 
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die Art, wie überall die verschiedenen Dienstzweige funktionieren, zu 
unterrichten. Es kommt auch darauf an, dafs der Kriegsminister 
stets über den Wert und die Eigenschaften unserer Offiziere, welches 
auch ihr Grad sein möge, aufgeklärt werde. Diese Resultate können 
nur dadurch erzielt werden, dafs man das Personal und das Material 
der Armee durch Generale beaufsichtigen läfst, welche selbst ein 
Corps-Kommando geführt und dessen Mechanismus kennen gelernt 
haben. Ich habe deshalb die Ehre Ihnen vorzuschlagen, diese Mission 
für das Jahr 1879 drei der früheren Corps-Kommandanten zu über- 
tragen. Diese Generale würden mit der Inspektion der Truppeu 
aller Waffen, der Dienstzweige und der Etablissements verschiedener 
Art, welche zu dem Armee-Corps gehören, sowie mit der Aufsicht 
über die Etablissements verschiedener Art, welche zu dem Armee- 
Corps gehören, sowie mit der Aufsicht über die Etablisse- 
ments von allgemeinem Interesse beauftragt werden. Um ihre 
Mission zu erfüllen, würden sie besondere Instruktionen vom Kriegs- 
minister erhalten, welcher, falls er es für angemessen erachtet, ihr 
Gutachten über alle die Armee interessierenden Fragen einholt." 

Eine Ähnlichkeit dieser neuen französischen Einrichtung mit 
den in der deutschen Armee bestehenden Armee-Inspektionen scheint 
hiernach nicht zu bestehen, da einmal die französischen General- 
Inspekteure nur für ein Jahr ernannt wurden und femer auch eine 
dauernde Zuteilung der einzelnen französischen Corps zu den ver- 
schiedenen Inspektionen nicht stattgefunden hat. Manche repu- 
blikanische Blätter wollten in der Errichtung dieser neuen Stellen 
einen Eingriff in die Rechte des Parlaments und eine Verletzung des 
Gesetzes sehen, da die General-Inspektoren faktisch Armee-Komman- 
danten seien, während die Formation von Armeeen in Friedenszeiten 
durch das Gesetz verboten sei. Allein es handelt sich dabei keines- 
wegs um die Vereinigung mehrerer Corps zu Armeeen und die 
Creirung von neuen festen Befehlshaberstellen, wozu allerdings die 
Genehmigung des Parlaments gehören würde, sondern einfach um ein 
Mandat, welches der Kriegsminister auf ein Jahr den General-Inspek- 
toren erteilt, um an seiner Statt, da er durch seine andern Beschäf- 
tigungen in Paris zurückgehalten wird, die Truppen, die Militär- 
Etablissements und das Kriegsmaterial zu inspizieren, die grofsen 
Manöver zu überwachen und dem Minister über die Bedürfnisse der 
Armee, die Tüchtigkeit der Offiziere u. s. w. Bericht zu erstatten. 
Die in dem Bericht des Kriegsministers an den Präsidenten der Re- 
publik erwähnten Befugnisse der General-Inspekteure wurden dem- 
nächst durch ein Drekret vom 21. April 1879 geregelt. 
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Inhalts desselben sind die General-Inspekteure als Delegierte des 
Kriegsministers zu betrachten, welche in dessen Auftrage sich vom 
Zustande der Truppen hinsichtlich der Ausbildung und Kriegsbereit- 
schaft, sowie von den auf die Landesverteidigung bezüglichen Mafs- 
regeln Ueberzeugnng zu verschaffen haben. Ihre überwachende Thätig- 
keit erstreckt sich in gleicher Weise auf die im § 14 des Organi- 
sation -Gesetzes vom 24. Juli 1873 gedachten Dienstzweige und 
Militär-Etablissements und haben demgemäfs die Inspekteure unver- 
mutete Detail -Inspektionen bei den Truppenteilen, in den Corps- 
Hauptquartieren, den Rekrutierungs-Bureaux, den Festungen, Maga- 
zinen und grofsen Armee- Etablissements vorzunehmen, innerhalb der 
ihnen durch die jedesmaligen speziellen Befehle des Ministers ge- 
steckten Grenze. Sie haben das Recht, den Manövern eines oder 
zweier Armee-Corps als Vorgesetzte beizuwohnen bezw. die Uebun- 
gen zweier Armee-Corps gegen einander als Schiedsrichter zu leiten. 
In den inspizierten Armee -Corps haben die Inspekteure ein oder 
mehrere Regimenter der drei Hauptwaffengattungen im Detail zu 
besichtigen. 

Das Resultat jeder Art der Besichtigungen ist seitens der In- 
spekteure demnächst dem Minister zu melden. In wie weit dieselben 
auch an der Aufstellung der Avancements - Tableaus teilzunehmen 
haben, soll späteren Entschliefsungen vorbehalten bleiben. Der kom- 
mandierende General ist von jeder in seinem Corps -Bezirk bevor- 
stehenden Revision durch den Inspekteur nach dessen Ankunft am 
Ort der Besichtigung in Kenntnis zu setzen. 

Zu den durch das Dekret vom 11. Februar 1879 in den höheren 
Kommandostellen hervorgerufenen zahlreichen Veränderungen gesellten 
sich im Laufe des Jahres noch vielfache andere in der Besetzung 
der Divisionen und Brigaden. Bei dieser Gelegenheit blieben u. A. 
die Kommaudos der 3., 7., 28. Division fast drei Monate lang un- 
besetzt. Die nahe an der deutschen Grenze in Chaumont liegende 
13. Division hat in den letzten zwei Jahren 4, die eine zu derselben 
gehörigen Brigaden in den letzten 5 Jahren 6 Generale hintereinander 
an ihrer Spitze gesehen. Vielfach sind persönliche Rücksichteu der 
Grund zu einem so häufigeu Wechsel. 

Schließlich sei hier noch erwähnt, dafs das durchschnittliche 
Lebensalter der französischen kommandierenden Generale oder der im 
Range Gleichstehenden sich zwischen 58 und 59 Jahren bewegt, dafs 
der älteste dieser Würdenträger (General Cissey) 68, die beiden 
jüngsten (de Gallifet und Davout duc d'Auerstädt) nur 49 Jahre 
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zählen. Es scheint, als wolle die Republik sich den Grundsatz 
Napoleons I., Junge Generale und alte Truppen" zu eigen machen. 

2. Mafsregein für die Ausbildung der Truppen. 

Errichtung einer Normal-Schiefsschule und ander- 
weitige Organisation der Regional-Schiefsschulen für die 
Infanterie. — Errichtung einer Artillerie-Schiefsschule. 

Frankreich besitzt 4 Regional-Schiefsschulen in den Lagern von 
Chälons, Ruchard, Valbonne und Blidah (Algier), welche auf dem 
jährlichen Budget mit der nicht unbeträchtlichen Summe von 627 762 
Francs figurieren. Die Leistungen dieser Schiefsschulen sollen indes 
nur sehr mittelmäfsige gewesen sein und zwar, weil man den eigent- 
lichen Zweck derselben, nämlich Instrukteure aus dem Stande der 
Offiziere und Unteroffiziere für die Truppe zu gewinnen, nicht ge- 
nügend berücksichtigte. Die Offiziere und Unteroffiziere lernten auf 
diesen Schulen wenig mehr vom Schiefsdienste als bei ihren Regi- 
mentern, und vor Allem fehlte es an der notwendigen einheitlichen 
Leitung der Schulen und an Gleichmäfsigkeit in der Unterweisung. 

Diesem Mangel soll nun durch die Errichtung einer ecole nor- 
male de tir im Lager von Chälons abgeholfen werden, welche unter 
dem 9. Dezember 1879 vom Präsidenten der Republik verfügt wurde. 
Dieselbe soll bestehen 

1. aus einer Versuchs-Kommission, 

2. aus einer Kommission für das kriegsraäfsige Schiefsen, 

(commission des feux de guerre) 
und folgende Aufgaben haben: 

1. Vorschläge für Vervollkommnung von Waffen und Munition 
der Infanterie zu machen. 

2. Die in fremden Armeeen eingeführten Waffen zu versuchen. 

3. Dem Minister Vorschläge zu unterbreiten, um die Regional- 
schiefsschule bezüglich der im Auslande gemachten Erfindungen auf 
dem Laufenden zu erhalten. 

4. Studien zu machen über die Ausführung der Feuerarten, über 
etwa erforderliche Aenderungen im Exerzier-Reglement, über die Me- 
thoden für den Schiefsunterricht und über alle diese Gegenstände 
an den Minister zu berichten. 

5. Zuverlässige Instrukteure für die Regional-Schiefsschulen aus- 
zubilden, welche eine gründliche Kenntnis der Handfeuerwaffen in 
der Infanterie zu verbreiten befähigt sind. 

Unter die obere Leitung des Kommandeurs der ecole normale 
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de tir wird zugleich die Regional-Schiefssehule de» Lagers von Chälons 
gestellt, über deren Personal and Material der Erstere verfügen darf. 

Aufgabe der Regional-Sehiefsschulen soll es dagegen sein, ge- 
eignete Instrukteure auszubilden für die Unterrichtsmethoden, das 
praktische Schiefsen, sowie für die Fabrikation von Waffen und 
Munition. Die Zahl der zur Normal-Schiefsschule, wie zu den Re- 
gional-Schiefsschuleu zu kommandierenden Offiziere (aus der Charge 
der Hauptleute und Lieutenants) und Unteroffiziere bestimmt der 
Kriegsminister. Jede dieser Schulen hat einen cadre fixe, d. h. ein 
Stamm-Lehrpersonal und einen alljährlich abzulösenden cadre mobile, 
d. h. das Schülerpersonal. Die früheren Bestimmungen über die 
Zusammensetzung der Regional - Schiefsschulen sind hierdurch auf- 
gehoben. 

Diese neuen Bestimmungen über die Organisation der Schiefs- 
schulen sind auch bereits iu Kraft getreten und bereits am 5. Januar 
1880 wurden die gegenwärtigen Kurse der Regional-Schiefsschulen 
geschlossen. Die sofort zu designierenden neuen Offiziere sollen ihr 
Kommando am 15. März, die Unteroffiziere dasselbe am 15. April 
antreten. Zu erwähnen ist noch, dafs der Kriegsminister die Ver- 
günstigung, wonach die beiden besten der von den bisherigen Schiefs- - 
schulen entlassenen Unteroffiziere ex officio in die Avancementslisten 
eingetragen und auf die Unteroffiziersehulen geschickt wurden, auf- 
gehoben hat. — 

Errichtung von Schiefskursen für die Artillerie 

zu Bourges. 

In gleicher Weise wie für die Schiefsausbildung der Infanterie 
hat man für die Ausbildung der Artillerie in diesem wichtigsten 
Dienstzweige durch Errichtung der Cours de tir pratiques d'artillerie 
zu sorgen gesucht, Als geeignetster Ort für diese Hebungen erschien 
Bourges, woselbst sich aufser der Artillerieschule des 8. Armee-Corps 
eine Geschützgiefserei. eine ecole de pyrotechnie und eine Artillerie- 
Versuchskommission befinden. Als Direktor dieser cours de tir fun- 
gierte Oberslieutenant Barbe, ein renommierter Artillerie-Offizier, der 
sich als Direktor des neuen Instituts die allgemeine Anerkennung 
und den Dank der gesamten Artillerie erworben hat. 

Nach dem kriegsmiuisteriellen Dekret vom 31. Dezember 1878, 
bezw. 18. Januar 1879, durch welche die Errichtung der cours pra- 
tiques zu Bourges angeordnet wurden, sollten im Ganzen 40 capi- 
taines commandants und zwar 38 von der Artillerie (von jedem Re- 
giment einer) und 2 von den vier bestehenden Pontonier-Regimenteru 

Jahrbücher f. d. DeuUrhe Armee u. Matine. Bftod XXXV. o 
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nach Bourges kommandiert werden, und zwar in zwei Hälften zn je 
20, deren erste bereits am 17. Februar 1879 ihre Uebungen in 
Bourges begann. Die Dauer jedes ^Cursus ward auf 3 — 4 Monate 
festgesetzt, so dafs die zweite Hälfte Anfangs Juni ihre Studien be- 
ginnen konnte. Nachträglich, im Herbst 1879, sah sich jedoch der 
Minister veranlafst zu bestimmen, dafs in Zukunft alljährlich drei 
Curse von zweimonatlicher Dauer stattfinden sollten, an denen je 
13—14 Batteriechefs teil zu nehmen hätten, und zwar soll fortan 
die erste Hälfte während der Monate Oktober und November, die 
zweite im Februar und März, die dritte im April und Mai zur Ein- 
berufung gelangen. Für die Auswahl dieser Zeitabschnitte ist vor 
Allem die Rücksicht mafsgebend gewesen, die Battteriechefs während 
der Haupt-Ausbildungsperiode im Sommer und Herbst ihren Truppen- 
teilen nicht zu entziehen. 

Das Resultat der cours pratiques soll nach einstimmigem Urteil 
der französischen Militär- Journale ein ganz vortreffliches gewesen 
sein, und verspricht man sich für die Zukunft, wenn die Anstalt erst 
vollständig im Gange sein wird, von derselben die besten Resultate 
für die Schiefsausbildung der Artillerie. Mit besonderer Freude be- 
grüfste man in der Truppe die Haltung, welche der Direktor, Oberst- 
lieutenant Barbe, dem Artillerie-Komite gegenüber einnahm. Er ver- 
trat in einer Note über die Erfolge der praktischen Curse besonders 
den vorwiegend praktischen Zweck der neuen Institution und nahm 
keinen Anstand verschiedene vom Artillerie-Komite in den proviso- 
rischen Reglements der Artillerie aufgestellte Schiefstheorien öffentlich 
als falsch zu erklären, ohne dafs der Kriegsminister zu Gunsten des 
Artillerie-Comites gegen diese Erklärungen eingeschritten wäre. Na- 
türlich nahm man in der Truppe die praktischen Lehren der von 
Bourges zurückkehrenden Offiziere viel lieber auf als die Instruktion 
der gelehrten Offiziere von Saint-Thomas d'Aquin. deren praktische 
Erfahrung in der Armee wohl nicht mit Unrecht angezweifelt wird. 
Im wesentlichen sind die cours pratiques de tir d'artillerie von Bourges 
denen der preufsischen Artillerie-Schiefsschule nachgebildet. 

Ausbildung der Infanterie im Feld-Pionierdienst. 

Die bereits versuchsweise beim 1. Genie-Regiment zu Versailles 
bestehende ccole de travaux de campagne pour les officiers d'infan- 
terie ist detiuitiv als Ansbildungsschule im Feld - Pionierdienst für 
Infanterie-Offiziere organisiert worden. (Dekret des Kriegsministers 
vom 27. Januar 1879.) Diese Anstalt hat die Aufgabe, Infanterie- 
Offiziere als Instrukteure Tür die Arbeiten der Feldbefestigung bei 
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ihren Regimentern auszubilden und sie zu befähigen, beim Mangel 
an Genie-Offizieren dergleichen Arbeiten im Felde selbständig zu 
leiten. Zu diesem Zweck sollen alljährlich 60 Hauptleute der Infan- 
terie in der Zeit vom 1. Juni bis 20. Juli zum 1. Genie-Regiment 
uach Versailles kommandiert werden. Auf diese Weise hat jedes 
Infanterie-Regiment nur alle 3 Jahre einen Hauptmann zu stellen, 
und ist bei Auswahl dieser Offiziere auf Neigung und Befähigung 
derselben zu dem qu. Kommando besonders Rücksicht zu nehmen. 

Das Instruktions-Personal bestimmt der Kommandeur des 1 . Genie- 
Regiments aus seinen Offizieren und aus der ecole regimentaire du 
ge"nie, über welche jedes dieser Regimenter iu der französischen 
Armee verfügt. Die Leitung des Unterrichts übernimmt der Oberst- 
lieutenant des gedachten Regiments. Das gleichzeitig vom Kriegs- 
minister herausgegebene Programm für die Uebungen übertrifft bei 
weitem die Anforderungen, welche das deutsche Reglement über die 
Ausbildung der Infanterie-Offiziere und Unteroffiziere im Feld-Pionier- 
dienst stellt und ist für die siebenwöchentliche Dauer des Kommau- 
dos ein sehr reichhaltiges zu nennen. Dasselbe zerfällt in einen 
theoretischen und einen praktischen Teil. In diesem letzteren sind 
aufser den eigentlichen Uebungen des Feld-Pionierdienstes auch solche 
in der Handhabung der elektrischen und optischen Telegraphen- 
Apparate, im Sprengen von Eisenbahnschienen mit Dynamitpatronen, 
sowie Besuche in den Arsenalen, dem Centrai-Bahnhof der Orleans- 
Gürtelbahn, den Werkstätten von Puteaux, den Docks von Satory 
vorgesehen. Ueber den Ausfall der Uebungen und die erzielteu Re- 
sultate hat der Kommandeur des Genie-Regiments an den Minister 
zu berichten. 

Ferner bestimmte der Minister im Mai 1879, dafs von jeder 
Kavallerie-Brigade ein Kapitän dem ersten Teile dieses Ausbildungs- 
Kursus, und zwar vom 10. bis 30. Juni beiwohnen solle, um die in 
das Gebiet der Kavallerie fallenden Schanzarbeiten zu lernen. Die 
kommandierten Offiziere hatten eine Schlufsarbeit anzufertigen. 

Die aufserordentlich starke Ausrüstung der französischen Infan- 
terie mit tragbarem Schanzzeug ist ein feinerer Beweis für die Wich- 
tigkeit, welche man diesem Zweige der Ausbildung beilegt. Hier- 
über hat der Kriegsminister unterm 14. Juli v. J. ebenfalls Bestim- 
mung getroffen. Das tragbare Schanzzeug der französischen Infanterie- 
Kompagnie besteht aus: 4 Kreuzhauen, 3 Beilen, 1 Säge, 8 Hacken, 
32 Spaten, also aus 48 Stück; aufserdem erhalten die sapeurs hors 
rang eines jeden Infanterie-Regiments 1 Säge, sowie 6 Kreuzhauen 
und Aexte. Diese volle Ausrüstung wird jederzeit im Frieden bereit 
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gehalten. Ebenso besitzt jede Kompagnie, mit Ausnahme derjenigen 
der zu Besatzungszwecken designirteu 4 Bataillone, sowie der Depots, 
bereits im Frieden die Schanzzeug- Ausrüstung für ein Tragtier, be- 
stehend in 12 grofsen Spaten, 18 Schaufeln. Der Schanzzeugwagen, 
den jedes Infanterie-Regiment — auch die Territorial-Regiinenter — 
mit sich führt, enthält 20 grofse Acxte (zum Baumfällen), 25 Hacken, 
50 Schaufeln, 20 starke Messer, 4 Sägen, 3 Stangen, 40 Stiele 
(Ersatzteile) und einen Kasten mit feineren Werkzeugeu. Das Gou- 
vernement von Paris, sowie jedes der 19 Armee-Corps müssen aufser- 
dem das portative Schanzzeug für je 7 Infanterie- und eine Sapeur- 
Compagnie, die 18 Corps des Inlandes, auch die Ausrüstung für 
10 Tragtiere und einen Schanzzeugwagen in ihren Magazinen vor- 
rätig halten. 

Krankenträger-Uebungen bei der Infanterie. 

Auf Vorschlag der behufs Reorganisation des Sanitätsdienstes 
in der Armee berufenen Kommission hat der Minister bestimmt, dafs 
bis zur Regelung dieser wichtigen Frage schon jetzt sämtliche 
Musiker, Spielleute und Handwerker der Infanterie, sowie bei jeder 
Compagnie ein der zweiten Hälfte des Kontingents angehörender 
Mann als Krankenträger ausgebildet werden sollen. 15—20 zwei- 
stündige Unterrichtskurse, welche bei jedem Truppenteil unter Lei- 
tung eines oberen Militärarztes und des Regiments - Kommandeurs 
stattfinden sollen, hielt der Minister für ausreichend. 

Aufserdem sollen bei jedem Infanterie-Bataillon währeud der 
Jahre 1880 und 1881 2 Leute, und zwar ein der ersten und ein der 
zweiten Hälfte des Kontingents angehörender Mann als Krankenwärter 
ausgebildet werden. Später, d. h. nach 1881. denkt man diese Zahl 
auf 3 — 4 Leute hei jedem Regiment zu vermindern. Auf diese Weise 
soll die Ergänzung der Sanitäts-Detachements sicher gestellt werden. 

Errichtung eines Comite eonsultatif für die Infanterie 

und für die Kavallerie. 

Der langjährige Wunsch, diesen beiden Waffen eine Ceutrallei- 
tungs- und Aufsichtsbehörde, wie die Artillerie und das Genie solche 
in den betreffenden Comites besitzen . zu verleihen, ist durch das 
Dekret des Präsidenten der Republik vom 30. November 1879 gleich- 
falls in Erfüllung gegangen. General Clinchant wurde zum Präses 
der Infanterie, General Gallifet zum Präses der Kavallerie ernannt. 
Das bezügliche Dekret enthält folgende Bestimmungen: 

Das comite eonsultatif der Infanterie wie das der Kavallerie 
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untersuchen diejenigen ihre Waffe berührenden Fragen, welche ihnen 
vom Miuister vorgelegt worden. Andere als diese Fragen darf der 
Präsident nicht zur Beratung stellen. Der auf Stimmenmehrheit 
gefafste Entsehlufs wird dem Minister unterbreitet, erforderlichen falls 
auch, um einen solchen herbeizuführen, das Gutachten von Truppen- 
Offizieren eingeholt, die der Minister dem Comitc auf Verlangen zur 
Disposition stellt. Aufser dem Präsidenten, welcher der Zahl der 
Corps-Kommandeure zu entnehmen ist. gehören zu den beiden Co- 
raites je zwei Divisions- und Brigade-Generale und 2 Obersten, so- 
wie ein höherer Offizier der betreffenden Waffe als Schriftführer, 
letzterer jedoch ohue beratende Stimme. 

Diese Zusammensetzung der Comites, ausschliefslich aus Offi- 
zieren der höchsten Grade und die Ausschliefsung der unteren Char- 
gen, gab alsbald zu Klagen Veranlassung, da man der Ansicht ist, 
dafs die guten Ideen und Ansichten nicht ausschliefslich Monopol der 
obersten Chargen in der Armee seien. 

Veränderungen, betreffend d ie Bildungs- und E rziehuug s- 

Institute der Armee. 

Die Entw-ickelung der höheren Kriegsschule hat in der im Vor- 
jahre geschilderten Weise ihren Fortgang -genommen. 67 Offiziere 
wurden im Jahre 1879 mit dem brevet d'etat major von der Anstalt 
entlassen. Ein Dekret des Kriegsministers vom 16. Juli v. J. regelt 
definitiv die von diesen Offizieren beim Generalstabe zu absolvierende 
Dienstleistung (stage). Dasselbe setzt für dieses Kommando, welches 
nur in den Generalstäben der Aruiee-Corps zu absolvieren ist. eine 
zweijährige Dauer fest und bestimmt, dafs die officiers stagiaires 
während der Monate Juli, August, September eines jeden dieser 
2 Jahre eine Dienstleistung bei den der ihrigen fremden Waffen zu 
absolvieren haben. Schon im Jahre 1877 war vom damaligen Kriegs- 
minister Berthaut ein ähnlicher Versuch gemacht worden, aber wäh- 
rend der kurzen Daner des Ministeriums Rochebouet hob der Mar- 
schall-Präsident die kurz zuvor erlassene entsprechende Bestimmung 
unterm 20. Dezember 1877 wieder auf. General Greslay bestimmte 
nun hinsichtlich der Dienstleistungen bei anderen Waffen, dafs: (De- 
kret vom 16. Juli 1870): die Infanterie- und Genieof Ii ziere im 
1. Jahre bei der Kavallerie, im 2. bei der Artillerie, die Kavallerie- 
offiziere im 1. Jahre bei der Infanterie, im 2. bei der Artillerie, die 
Artillerieoffiziere im 1. Jahre bei der Infanterie, im 2. bei der Ka- 
vallerie Dienste leisten sollten. Es ist also dies Kommaudo nur den- 
jenigen Offizieren zugesichert worden, welche mit besonderer Aus- 



Digitized by Google 



38 Rückblick auf die Entwicklung des französischen Heerwesens 

Zeichnung die ecole sup^rieure verlassen haben und nicht, wie bei 
uns in Deutschland, allen diese Anstalt besuchenden Offizieren. — 

Die seit dem Jahre 1874 im Lager von Avor, 20 Minuten von 
Bourges, eingerichtete Unteroffizierschule, bestimmt denjenigen 
Unteroffizieren der Infanterie, welche die Aussicht gewähren zum 
Offizier befördert zu werden , die wissenschaftliche Vorbildung für 
ihren späteren Beruf zu geben, soll mit Anfang dieses Jahres nach 
St. Maixent im Departement Deux Sevres verlegt worden. Das Lager 
von Avor ist sowohl durch seine äufserst ungünstige klimatische 
Lage, wie durch die völlig unzureichenden Unterkunftsräume ein 
unerträglicher Aufenthaltsort für die zukünftigen Souslieutenants der 
Armee geworden. Zahlreiche Typhusfälle und die nimmer endenden 
Klagen veranlafsten auf Vorschlag des General Gallifet den Minister 
zu der oben erwähnten Verlegung. In Folge dessen beliefs man die 
zum Eintritt in die Schule am 1. Januar 1880 bestimmten Unter- 
offiziere vorläufig bei ihren Regimentern. Unter dem Personal der 
Schule brachte die Ernennung eines zweiten Direktors, welcher jünger 
war als der capitainc adjutant major im verflossenen Sommer grofse 
Aufregung hervor, und der Minister sah sich veranlafst, diese zweite 
Stelle ganz eingehen zu lassen. Die Leistungen der Schüler haben 
den Minister bei seiner im Sommer vorgenommenen Besichtigung der 
Anstalt durchaus befriedigt: umsomehr wurde es daher in der Armee 
mifsfällig aufgenommen, dafs die Aussichten für die Beförderung der 
Unteroffiziere zum Souslieutenant sich mit jedem Jahre ungünstiger 
gestalten. Gesetzlich steht den Unteroffizieren der dritte Teil der 
vakanten Souslieutenautsstellen zu. Schon im Jahre 1878 wurden 
von 567 vakanten Stelleu nur 160 mit früheren Unteroffizieren be- 
setzt. Das Avancementstableau für 1879 wies nun gar die Zahl von 
850 Unteroffizieren auf, welche beim Fortbestehen dieser Verhältnisse 
erst in 5 Jahren sämtlich befördert sein können, so dafs bei einem 
durchschnittlichen Dienstalter der Unteroffiziere von 6 Jahren, die 
meisten 11 Jahre Dienstzeit bis zum Souslieutenant gebrauchen, im 
Augenblick der Ernennung daher etwa 31 .Jahr alt sein werden. 
Trotz dieser für die Unteroffiziere ungünstigen Verhältnisse wurden 
für die ecole speciale militaire von St. Cyr für 1879 350 Kandidaten 
zugelassen, während man in der Armee dringend verlangte, den 
Unteroffizieren die Hälfte statt des dritten Teils der Souslieutenauts- 
stellen jährlich zu bewilligen. Die Antwort des Ministers auf diese 
Forderung bestand darin, dafs er durch ein Dekret vom 28. Juni 1879 
die Beförderungsbedingungen für die Unteroffiziere verschärfte. Nach 
diesem Dekret haben die mit dem Qualifikationsattest zum Offizier 
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aus der Schule zu Avor entlassenen Unteroffiziere sieh alljährlich 
neuen Prüfungen gelegentlich der inspections generales zu unterziehen, 
auch wenn sie schon den Avancementstäbleaus einverleibt sind. 

Genügen sie in diesen wiederholten Prüfungen den Anforderun- 
gen nicht, so sollen sie von den Tableaus gelöscht werden. Durch 
ein ferneres Dekret vom 3. Juli 1879 überwies der Minister 50 quali- 
fizierte aus Avor entlassene Zöglinge der Administrationsschule zu 
Vincennes, in der Absicht, auf den Avancements-Tableaus etwas Luft 
zu schaffen. 

Für die Aufnahme in das prytannee militaire zu la Fleche 
hat General Greslay am 17. März 1879 ebenfalls bestimmte Vor- 
schriften erlasseu. Das prytannee ist ursprünglich für Offizierssöhne 
bestimmt, darf aber auch andre Knaben als Pensionäre aufnehmen. 
Aufnahmeterrain ist der 1. Oktober jeden Jahres: das für die Auf- 
nahme der Aspiranten vorgeschriebene Alter bewegt sich zwischen 
dem 11. und 13. Lebensjahre. Die Anstalt hat 300 Freistellen, 
100 halbe Freistellen für die Söhne aktiver oder verstorbener Offiziere, 
sowie für die Söhne im Kriege gefallener Offiziere und Unteroffiziere. 
Von der Entrichtung der Ausstattungskosten mit 400 Francs sind 
auch diese jungen Leute nicht entbunden. Pensionäre zahlen 850 
Francs jährliche Pension. Die Erziehung im Prytannee dauert bis 
zum 19. Lebensjahre. Der Unterricht soll die Schüler zur Erwer- 
bung des Diploms als bacheliers es sciences oder es lettres befähigen, 
vorzugsweise aber sie zur Ablegung der Aufnahme -Prüfung für die 
polytechnische sowie die Schule von St. Cyr vorbereiten. 

Ebenso hat der Kriegsminister die Aufnahme- Bedingungen für 
die Soldatenkinderschule zu Rambouillet durch eine bezüg- 
liche Instruktion vom 6. Oktober 1879 geregelt. Auch für diese, 
lediglich für Kinder von Soldaten aller Waffen bestimmte Schule ist 
der Aufnanmetermin der 1. Oktober jeden Jahres, das Eintrittsalter 
das 11. oder 12. Lebensjahr. Die Anstalt zählt 320 Freistellen und 
darf 15 Pensionäre gegen eine jährliche Pension von 400 Francs und 
450 Francs einmalige Ausstattungskosten aufnehmen. Die aufzu- 
nehmenden Zöglinge müssen Lesen und Schreiben, die 4 Species 
rechnen können und erhalten einen Elementar-Uuterrichl. der sie 
befähigen soll, Unteroffiziere zu werden. Aufserdem erhalten sie 
Unterricht in der deutschen Sprache sowie in der Gymnastik, im 
Schwimmen und Exerzieren. 

Anträge auf Aufnahme in die Soldatenkinderschule sind dem 
Minister durch die kommandierenden Generale des Territorial-Bezirks 
alljährlich zum 1. Juri gesammelt zu überreichen. Die Zöglinge 
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bezw. deren Eltern oder Vormünder haben sich dabei zn verpflichten, 
die Erziehuugskosten mit 1 Francs für jeden in der Anstalt ver- 
brachten Tag zurückzuzahlen, falls die Eltern den Zögling vor Er- 
reichung dos militärp tüchtigen Alters aus der Anstalt zurückziehen. 

3. Wissenschaftliche Ausbildung des Offizier-Corps. 

Die seit dem Jahre 1841 in der französischen Armee üblich 
gewesenen topographischen Arbeiten , deren sich die französischen 
Offiziere unterziehen mufsten — der Marschall St. Arnaud bezeichnet 
sie als einen ebenso bedauerlichen als periodisch wiederkehrenden 
Charlatani8mus — sind durch Bestimmung des Kriegsministers vom 
15. März 1879 durch wissenschaftliche Arbeiten ähnlicher Art er- 
setzt worden, wie solche in der deutschen Armee üblich sind, nur 
dafs diese Arbeiten ansschliefslich den Infanterie-Offizieren gestellt 
werden, Offizieren anderer Waffen dagegen nicht. 

In Zukunft soll alljährlich das Programm dieser Wissenschaft^ 
liehen Arbeiten vom Kriegsminister vor dem l. November erlassen 
werden und durch etwaige von den kommandierenden Generalen ge- 
stellte Aufgaben vervollständigt, den Truppenteilen zugehen. „Alle 
Subaltern-Oftiziere bis einschliefslich der Hauptleute sollen aufgefor- 
dert werden, eine der gestellten Fragen ganz oder teilweise in einer 
wissenschaftlichen Arbeit zu behandeln, und obgleich diese Arbeiten 
nich absolut obligatorisch sind, glaubt man die Offiziere in ihrem 
eigenen Interesse auffordern zu müssen, einen Beweis für ihre Ar- 
beitskraft und ihre Bereitwilligkeit abzulegen. In besonderen Fällen 
soll auch die Behandlung selbst gewählter Theniatas gestattet wer- 
den, um besonders begabten Offizieren Gelegenheit zu geben, da* 
Resultat ihrer Studien der Armee nutzbar zu machen. Der Termin 
für die Ablieferung der Arbeiten ist der 1. April. Jede Instanz vom 
Oberstlientenant an aufwärts hat zur Durchsicht und Kritik 4 bis 6 
Wochen Zeit. Von den Divisions-Kommandeuren werden die besten 
Arbeiten dem Minister vorgelegt, die übrigen mit der Beurteilung 
versehen den Verfassern zurückgegeben. Der Kriegsminister glaubt 
durch diese Anordnungen den Divisions- und Brigade-Kommandeuren 
ein wichtiges Hilfsmittel für die Beurteilung der wissenschaft- 
lichen Leistungen der ihnen unterstellten Offiziere gegeben zu haben. 

Das unterm 1. November 1879 zum ersten Male vom Minister 
herausgegebene Programm enthält Fragen aus dem Gebiete der Taktik 
und Kriegskunst, der Ballistik, der Fortifikation. der Gesetzgebung, 
Verwaltung und Statistik. 

Unter jeder dieser Rubriken sind eine Fülle interessanter und 
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wichtiger Fragen aufgeworfen, bei denen wohl eiue Hauptsehwierig- 
keit für die Bearbeitung die Fülle des Stoffes gewährt. Die Defen- 
sivkraft der französischen Ost-, bezw. der deutschen Westgrenze 
spielt unter diesen Theraatas eine gewisse Rolle, und sollten die be- 
züglichen Aufgaben besonders von den Offizieren der acht an der 
Grenze liegenden Corps bearbeitet werden. Auch Detailfragen aus 
dem Gebiete des Bekleidungs- und Ansrüstiingswesens sind mit ganz 
besonderer Vorliebe behandelt, dagegen verniifst man unter denselben 
solche aus dem Bereiche der Kriegsgeschichte, deren Studium doch 
immer die Quintessenz aller militärischen Beschäftigung bleibt. 

Ceber die wissenschaftlichen Anforderungen, welche gelegentlich 
der inspections generales an die zur Beförderung vorgeschlagenen 
Offiziere bis zur Oiarge des Majors bezw. chefs d'escadron einschl. 
gestellt werden, und über die Art der Prüfung wird demnächst auch 
das Avancements-Gesetz genauere Bestimmungen zu treffen haben. — 
(Connaissances administratives et professionelles.) 

(Schiurs folgt. ) 



III. 

Ueber die Bedingungen der Leistungsfähigkeit 
einer Truppe und die sich daraus ergebenden 
Folgerungen fttr die Wahrscheinlichkeit 

des Sieges. 

Von 

A. v. Oert zen 

Pr*ro>*rli»uten3iit » 1>. 



Auf welchem Gebiet menschlichen Strebens und Schaffens be- 
gegnen wir einem Organismus annähernd vergleichbar dem. trotz 
Elasticität und Beweglichkeit seiner Konstruktion, in allen seineu 
Teilen so festgefügten und so widerstandsfähigen Verbände einer 
Truppe? 

Eiu Organismus aber, wo gleich einer Welt im Kleinen durch 
Zusammenwirken so zahlreicher, beständig wechselnder Elemente, be- 
standig arbeitender geistiger, sittlicher und physischer Kräfte zu ge- 
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meinsamen Aufgaben immer neue Kräfte, neue Ziele sich entfalten; 
wo alles Denken und Empfinden, alles Wollen und Handeln in der 
Einheitlichkeit gipfelt; ein Organismus, der die Vorzüge der Indivi- 
dualität mit denen der Gesamtheit verbindet und so dem Widerstreit 
selbst berechtigter Gegensätze unter überwiegender Geltung eines 
berufenen Willens ausgleichend und versöhnend begegnet ; ein solcher 
Organismus scheint ungewöhnlicher Leistungen fähig, zu aufserordent- 
lichen Leistungen berufen. 

Das charakteristisch Unterscheidende, das Eigentümliche der 
organischen Verhältnisse gerade bei der Truppe liegt, abweichend von 
Arbeits- und Abhängigkeits-Verhältnissen in anderen Lebenskreisen, 
einmal rücksichtlich lieber- und Unterordnung in der so viel festereu 
und geregelteren Form, man möchte sagen, in der Unbedingtheit und 
gewissermafsen kategorischen Unerbittlichkeit dieser Form: sodann 
in der Gröfse der Aufgabe und entsprechend in der Höhe der An- 
forderung. Wird doch der Truppe nichts Geringeres denn Schutz 
und Verteidigung des Vaterlandes in Kriegs- und Friedenszeit und 
damit indirekt der Schutz jeder menschlichen Arbeit vertraut. Be- 
ruht doch Handel und Wandel. Fortgang und Gedeihen, Wohlstand 
und Wohlfahrt in ihrem letzten Grunde auf Wachsamkeit, Tüchtig- 
keit, Kriegsbereitschaft und Schlagfertigkeit des Kriegsinstrumentes, 
der Armee. Und kann doch nur der mit Vertrauen sich den Arbeiten 
des Friedens, den Beschäftigungen des Berufslebens überlasen, der 
da woifs, es ist jemand, der deine Arbeit behütet, der ihre gewalt- 
same Störung verhütet. 

Soll dieser Wächter der Sicherheit und Ruhe, soll der Soldat 
in Gesamtheit, die Trappe dieser ihrer hohen Aufgabe stets und in 
gleichem Mafse sich gewachsen fühlen, so ist dazu ein hoher Grad 
von Leistungsfähigkeit notwendig, diese Leistungsfähigkeit aber wie- 
der an gewisse Bedingungen geknüpft. Wird schon für regelmäfsige 
Funktionierung aller zu bestimmter Vorrichtung berufenen Teile eines 
so kunstvoll gefertigten Organismus wie der menschliche Körper, 
wo nur ein natürlicher Wille thätig. die Erfüllung gewisser Voraus- 
setzungen und Bedingungen verlangt, wie viel mehr und in wie viel 
höherem Grade für die Leistimgsfähigkeit eines so vielgestaltigen 
und so lebensvollen Organismus wie die Truppe. 

Untersuchen wir, welches die Bedingungen sind, auf deren Er- 
füllung die so hochwichtige Leistungsfähigkeit einer Truppe beruht, 
diese Faktoren und Motoren, deren Zusammenwirken erst die Leistungs- 
fähigkeit erzeugt und damit zugleich die Wahrscheinlichkeit des Er- 
folges, die des Sieges verbürgt. 
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Wir finden sie 

l auf geistigem, 
II. auf physischem Gebiet. 



Napoleon l sagt einmal : Im Kriege verhält das geistige Moment 
und sein Einflufs sich zu dem des physischen Zustandes einer Truppe, 
wie 3 zu 1. Wer vermöchte die Wahrheit dieses Satzes zu bestreiten? 
Zu laut redet Erfahrung, reden Zeugnisse der Geschichte. Was hilft 
alle Kriegskunst, was der Beistand aller ordentlichen physischen 
Kräfte und Mittel, wenn der Geist, der allein Leben giebt, fehlt? 
Ist immerhin physische Kraft auch noch heutzutage, wo im Vergleich 
zu vormals schon die Art der Bewaffnung und demgemäfs die der 
Taktik die Kämpfenden mehr trennt als zusammenführt, ein wert- 
voller and mit nichten verächtlicher Faktor, das Entscheidende liegt 
nach wie vor in dem Geist. 

Forschen wir, dem Grade ihrer Wichtigkeit entsprechend, nach 
den Bedingungen 

1. auf geistigem Gebiet. 
Als ein für die Leistungsfähigkeit einer Truppe — ihre Hervor- 
bringung, Förderung und Belebung — im hohen Grade bedeutungs- 
voller, wenn nicht entscheidender Faktor erscheint vor allem 

A. das moralische Element. 
Im Leben des einzelnen Menschen wie in der Geschichte der 
Völker gebührt dem Einflüsse des moralischen Elements ein hervor- 
ragender Platz. Dauer und Fortbestand jeder staatlichen wie gesell- 
schaftlichen Verbindung ist durch Aufrechterhaltung und Pflege des- 
selben bedingt. Sollte das minder der Fall sein beim militärischen Ver- 
bände, wie ihn die Truppe jedweder Waffe zur Anschauung bringt? 
Sicherlich nicht. Vielmehr hat die Moral wesentlichen Anteil an der Sol- 
datenerziehung wie an der Erfüllung des Soldatenberufs. Weist doch 
schon die öffentliche Ableistung des Fahnen- oder Soldateneides gleich 
bei seinem Eintritt den jungen Heerespflichtigen auf die wichtige 
moralische Seite, ja die Grundlage seines nunmehrigen Standes und 
Bemfsverhältnisses hin. „Der Wille des Königs ist das höchste Ge- 
setz, der Soldat hat keine höheren Verpflichtungen als den dem 
Könige geleisteten Eid" , heifst es in der Instruktion der Einjährig- 
Freiwilligen. Diese Stelle, schon an sich beachtenswert, gewinnt 
dadurch au Bedeutung und Interesse, dafs ein Napoleon III. dieselbe 
in einer seiner mit Bezug auf den jüngsten deutsch-französischen 
Krieg verfafsten Schriften mit Anerkennung citirt. 
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Welche Bewandtnis hat es nun mit diesem moralischen Element" 
und dessen Bedeutung für die Truppe, insbesondere mit dessen Ein- 
llufs auf die Leistungsfähigkeit einer Truppe? Bedeutung wie Ein- 
flnfs werden kus der Beantwortung nachstehender Fragen erkannt: 

a) worin besteht das moralische Element? 

b) durch welche Mittel wird dasselbe erlaugt? 

c) worin zeigt sich bei ihrer Anwendung der Erfolg? 

a) Wesen. In jedem Menschen sind zwei Hauptkräfte thätig, 
Erkenntnis und Wille. Die Moral hat ihren Sitz in dem Willen; der 
eigentliche Träger der Moral ist der Wille. Alle Aeufserungen. 
Kräfte. Eigenschaften des Willens, die sich auf das Edle und Ideale 
beziehen, die gleichermafsen sittlichen Motiven entspringen und sitt- 
liche Zwecke verfolgen, gehören in den Bereich des moralischen Ele- 
ments. Gerade sie sind es, in denen sein Wesen am deutlichsten sich 
spiegelt, am prägnantesten sich zeigt. Fassen wir diese Seite, wie 
sie speziell bei der Truppe sich äufsert, näher ins Auge, so begegnen 
wir zuerst der Rechtschaffenheit. Major Teilenbach sagt: „Es leuchtet 
ein. dafs die Rechtschaffenheit, indem sie gewissenhafte Erfüllung 
aller Berufspflichten fordert, auch für das Heer von Nutzen sein mufs. 
Sie gewinnt aber dadurch einen specitisch militärischen Wert, dafs 
die meisten Pflichten des Soldatenstandes einfach Gebote der Recht- 
schaffenheit sind, wie ein Blick auf die Kriegsartikel lehrt." Treue, 
Gehorsam, Tapferkeit werden stets nh Hanptpflichten des Soldaten 
genannt. Liegt nicht eine Aufforderung dazu schon in der Recht- 
schaffenheit? Nicht anders \ erhält es sich mit dem Patriotismus, 
als hervorragendem Merkmal eines rechtschaffenen Sinnes. Der Sol- 
dat, der beständig seines Eides sich bevvufst ist, weifs und thut seine 
Pflicht. Er hat seinem obersten Kriegsherrn Treue geschworen, da- 
her kennt er keine schönere und erhabenere Pflicht, als unerschütter- 
liche Liebe und Anhänglichkeit, als unbedingte Hingabe an König 
und Vaterland. Wie das Pfliehtbewufstsein, so wurzelt in der Recht- 
schaffenheit auch kameradschaftlicher Sinn, überhaupt da« in Opfer- 
willigkeit sich bethätigende Aufgeben der Individualität. Als wesent- 
liche, ja notwendige Triebfedern des Handels spielen Ehrgefühl nud 
Ehrgeiz eine wichtige Rolle im militärischen Leben. Auch sie er- 
wachsen auf moralischem Boden, ebenso Begeisterung und Elan. 

Den Kern des moralischen Elements bilden ohne Zweifel die 
moralischen Eigenschaften, mit anderen Worten: Gesinnung und Cha- 
rakter. Dieser sogar erscheint als dessen vornehmster Repräsentant. 
AHein der Begriff moralisches Element besagt mehr. Noch eine an- 
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dere Seite seines Wesens kommt in Betracht. Noch um andere 
Seelenkräfte handelt es sich. Es ist die Stimmung des Soldaten, 
die der Truppe, die uns nicht gleichgültig läfst. Augenscheinlich 
fällt ihre Beschaffenheit für die Leistungsfähigkeit hervorragend ins 
Gewicht , und wird mit ihr bei Abwägung der Chancen vornehmlich 
gerechnet. Die Stimmung ist so sehr individueller Natur und Sache 
subjektiven Gefühls, ist so sehr durch den jedesmaligen, konkreten 
Fall, durch unzählige spezielle Eindrücke und Einflüsse ganz be- 
stimmter oder rein zufälliger Art, mit denen allemal sie in ursäch- 
lichem Zusammenhang steht, bedingt, dafs schon dadurch jede gene- 
relle Behandlung und Begründung von selbst sich verbietet. Ebenso 
wandelbar als unberechenbar gehört gerade die Stimmung zu jenen 
selischen Zuständen und Erscheinungen, die gleich geheimnisvoll in 
ihrem Entstehen und Vergehen jeder menschlichen Berechnung und 
Voraussicht sich entziehen, jeder theoretischen Betrachtung spotten. 
So erscheint die Stimmung einer Truppe bald zu versichtlich gehoben, 
bald niedergeschlagen gedrückt, je nachdem äufsere Impulse und Ein- 
wirkungen sich gestalten. Teils sind es ganz bestimmte Veranlas- 
sungen und Ursachen, in denen Gunst oder Ungunst der Stimmung 
wurzelt, teils erklärt sie sich rein aus Zufälligkeiten, teils aus dem 
Zusammentreffen verschiedener vorteilhafter oder widriger Um- 
stände ; teils endlich läfst sie sich überhaupt nicht erklären, und wir 
stehen vor einem vollständigen Rätsel. So wirkten auf die Stimmung: gute 
Behandlung, begeisternde Ansprache, auch selbst das blofse ermunternde 
Wort zur rechten Zeit und am rechten Ort. Erleichterung auf dem 
Marsch, gute Verpflegung, gutes Quartier, rechtzeitige Ruhe, recht- 
zeitiges Eintreffen auf dem Rendezvousplatz, vor Allem das Ergreifen 
der Initiative, desgleichen Vertrautheit mit den dienstlichen Obliegen- 
heiten und Verrichtungen, das Gefühl der eigenen voll verfügbaren 
geistigen und physischen Kraft, das Bewufstsein der Sicherheit den 
vorkommenden Aufgaben gegenüber, das Vertrauen in die Führung, 
endlich das Gelingen einer Uebung im Frieden, wie der günstige 
Verlauf und glückliche Ausgang einer Affaire. Alles dies stimmt zum 
Frohsinn, zum Handeln und Wagen ; das Gegenteil leicht zum Mifs- 
inut, zum Gehenlassen und Zagen. Wie oft anderseits fühlt im ge- 
wöhnlichen Leben der Mensch sich zu dieser oder jener Arbeit heute 
aufgelegter als morgen , und doch fehlt für das Eine oder das Andere 
ein ersichtlicher Grund. Ebenso im militärischen Lebeu der Soldat. 
Wie oft kommt der Fall vor — welcher Soldat hätte ihn uicht er- 
lebt — dafs eine Compaguie, Schwadron oder Batterie, die als be- 
sonders gut ausgebildet gilt und demgemäfs für gewöhnlich gut exer- 
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ziert, gerade bei Gelegenheit einer Vorstellung, wo sie nichts Auderes 
als die gewohnten Uebungen zeigt, den gestellten Anforderungen 
nicht genügt, den gehegten Erwartungen nicht entspricht. Offiziere, 
Unteroffiziere, Gemeine — Alle haben nach Möglichkeit sich bemüht, 
alle nach Kräften ihre Schuldigkeit gethan: und doch ist die Be- 
sichtigung verfehlt. Dann trägt die Stimmung die Schuld. „Die 
Compagnie, Schwadron, Batterie hat ihren guten Tag uicht gehabt, 
war nicht disponiert," heifst es dann. Ganz mit Recht. Das ist 
keine Illusion, das ist Thatsache, die ebensowenig geleugnet als 
erklärt werden kann. Dafs auch vor dem Feinde Analoges vorfallt, 
ist einleuchtend. Angesichts solcher Evidenz erscheint es, schon im 
Interesse gesteigerter Leistungsfähigkeit, um so dringender geboten, 
wo nicht als unabweisliche Pflicht vornehmlich auf Seiten derer, 
denen Befehls-Fübruug und Leitung vertraut ist. Alles daran zu 
setzen und nichts zu verabsäumen, was irgend — soweit mensch- 
liches Vermögen reicht — zur Hebung und Erhaltung guter Meinung 
bei der Truppe beiträgt und mitwirkt. 

Wir haben gesehen, das Wesen des moralischen Elements äufsert 
sich in Charakter und Stimmung. 

Allein selbst damit ist dasselbe nicht hinreichend erklärt. Was 
ist die Triebfeder alles Denkens und Handelns, was zugleicn Grad- 
messer aller Tüchtigkeit und Brauchbarkeit, was die eigentlich trei- 
bende Kraft in dem Leben eines Organismus? Es ist der Geist, der 
ihn regiert. Dem Geiste der Truppe hat zu allen Zeiten der Haupt- 
anteil an ihrer Haltung und Leistung, sogar an dem Ausgange der 
Schlachten gebührt. Der Prüfstein dieses Geistes der Truppe ist 
ihre Haltung in Feindesland, überhaupt sowie speziell auf dem Marsch, 
in der Ruhe, im Gefecht, vor allem nach der Schlacht. Man redet 
ebenso von einem guten, wie von einem schlechten Geist 'in einer 
Korporaration, je nachdem bessere oder schlechtere Elemente daselbst 
vorherrschen. Der in einem organischen Verbände — sei er kirch- 
lich oder politisch, wissenschaftlich oder gesellschaftlich, wirtschaft- 
lich oder militärisch — herrschende Geist ist das sicherste und untrüg- 
lichste Kennzeichen für die Lebensfähigkeit seiner Verfassung, für 
die Gewährleistung seines Bestandes. Der herrschende Geist über- 
haupt ist in dem Grade mafsgebend, dafs er nicht selten zur Lebens- 
und Existenzfrage wird. Dafs in einem, in seiner Eigenschaft als 
Grundpfeiler des Staates, so bedeutungsvollen Organismus wie die 
Armee alle Teile nicht blos mit gleichen Mitteln gleichen Zielen zu- 
streben, sondern noch mehr durch gleiches Fühlen und Denken als 
lebendige Glieder eines höhereu Ganzen sich wissen, und dafs dieser 
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so zu sagen Assimilatiousprozefs nicht sowohl mechanisch, sondern 
vielmehr als die Arbeit und Wirkung eines einheitlichen Geistes sich 
vollzieht: das erscheint so sehr als Lebensbedingung und liegt zu- 
dem so tief in der Natur der Sache begründet, dafs diese Thatsache 
auch nicht einmal durch den Versuch sich anzweifeln läfst. Welcher 
Geist ist gemeint? Ein Geist der Zucht and Ordnung, der Gesit- 
tung und Mäfsigung, der Beharrlichkeit und Konsequenz ; ein Geist 
der Ritterlichkeit und Parteilosigkeit, der Entsagung und Bescheiden- 
heit: ein Geist der Initiative und Aufopferung, der Selbstbeherrschung 
und Selbstverleugnung, der Gottesfurcht und des Gottvertrauens. Ein 
solcher Geist, der alle Chargen und Grade vom jüngsten Rekruten 
bis zum höchsten Offizier gleichmäfsig durchdringt und beseelt, der 
das ganze militärische Leben von der untergeordnetsten dienstlichen 
Verrichtung bis zur grölsesten Kriegsaktion einem roten Faden gleich 
durchzieht — ein solcher Geist enthält in sich schon die Bürgschaft 
einer Kraftentwickelung, die vor allem geeignet scheint, grofses zu 
vollbringen. 

Ist es hiernach zu viel gesagt: Alle bei der Truppe wirksamen 
höheren Seelenkräfte gipfeln in dem Geist, der in ihr lebt und sie 
regiert, und gehört daher dieser Bestandteil wie kaum ein anderer 
zum Wesen des moralischen Elements — ? 

b) Mittel. Träte der Rekrut schon genügend moralisch vorgebil- 
det in den Soldatenverband ein,, oder wäre er als Soldat allein auf 
die eigene Einsicht und Ueberzeugung als Lehrmeisterin angewiesen, 
oder endlich dürfte man, wie letzthin in Frankreich, in leichtfertiger 
Weise auf Traditionen sich berufend, bei dem guten Glauben sich 
beruhigen, moralische Faktoren fänden sich im Kriegsfall beim ersten 
Zusammenstofs von selbst oder gar würdeu in der Gefahr von selbst 
thätig: dann freilich wäre die Antwort auf unsere Frage sehr leicht, 
überhaupt die ganze Dienstzeit sehr bequem. So steht die Sache 
aber nicht. Zwar giebt es in jeder Truppe eine Anzahl ludividueu, 
welche nicht allein in sich den Keim zum moralischen Element mit- 
bringen, sondern zufolge eigener Ueberzeugung von dessen Notwen- 
digkeit auch das Bedürfnis und die Fähigkeit zu seiner weiteren Ent- 
wickelung. Indes ist die Zahl gedachter Individuen immer nur ver- 
hältnismäfsig gering, und die Sache ist zu ernst, die Bedeutung des 
moralischen Elements für die Truppe zu sehr ins Gewicht fallend, 
um sich mit dem vorgeschrittenen moralischen Standpunkte einzelner 
begnügen, geschweige darin für Haltung und Leistung einer ganzen 
Truppe vor dem Feinde ausreichende Gewähr erblicken zu können. 
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Man wird sich daher nach festeren Stützen, nach wirksameren Mitteln 
umsehen müssen. Als ein solches erweist sich in erster Linie die 
Disziplin. Das militärische Leben kennt streng genommen nur zwei 
Worte: befehlen und gehorchen. Diese bilden gewissermafsen die 
Angelpunkte, um die sieh das ganze dienstliche wie aufserdienstliche 
Verhältnis des Soldaten dreht. Die erste, die so zu sagen Funda- 
mentalpflicht des Soldaten heifst Gehorsam. Mit Gehorsam beginnt 
die militärische Erziehung, mit Gehorsam hört sie auf. Der Gehor- 
sam durchzieht einem roten Faden gleich die ganze Dienstzeit des 
Soldaten. Von Natur ist nicht jeder zum Gehorchen geneigt. Zwar 
wird der Grund der Disziplin schon im elterlichen Hause und in der 
Schule gelegt. Wenigstens sollte es so sein. Es leuchtet ein, dafs 
die dortige Beschaffenheit der Erziehung auf die später nachfolgende 
militärische, auf die spätere ganze Entwiekelung überhaupt, von 
unberechenbarem Einflüsse ist. Die dortige Pflege des moralischen 
Elements wie ebenso seine Vernachlässigung äufsert ihre Wirkungen 
auch hier. Wie oft ist dem widerspenstigen und widersetzlichen 
Schüler sein Wesen schon in seine Militärzeit gefolgt und blieb der- 
selbe mit seinem ungesetzlichen Betragen zum Verdrusse seiner Vor- 
gesetzten und Kameraden in der Truppe ein allzeit unbequemes und 
störendes oder gar verderbliches Element, während der rechtschaffene 
Kuabe auch gehorchen gelernt hat und später seine Gesinnung unwill- 
kürlich in das neue militärische Verhältnis überträgt. Ebenso Pflicht- 
bewufstsein und Patriotismus , auf welchen letzteren durch ent- 
sprechende Anregung und Belehrung, insbesondere durch richtige 
Ausbeutung des ethischen Bildungsgehaltes des Geschichtsunterrichts, 
bereits auf der Schule sehr wohl hingewirkt werden kann. Allein 
die Erfahrung lehrt, dafs die Schulbildung und Schulerziehung oft 
viel zu wünschen übrig läfst, und demgemäfs die Schulzeit in den vor- 
erwähnten Beziehungen sehr häufig als nichts weniger als eine günstige 
Vorbereitung für die Militärzeit angesehen werden kann. Schon die 
mechanische Art des Religionsunterrichts in sehr vielen Volksschulen 
ist sehr wenig geeignet, das wahre sittliche Bewufstsein zu stärken 
und zu heben, noch weniger der Betrieb des Geschichtsunterrichts, 
den wahren Patriotismus zu wecken. Statt grundlicher Behand- 
lung und Vertiefung nur weniger, wichtiger Gegenstände wird 
gröfstmögliche Erweiterung der Wissenskreise erstrebt, welche Viel- 
wisserei durch ihre glänzende Anfsenseite zwar viel Verlockendes 
hat, im Grunde jedoch nur als beklagenswerte pädagogische Ver- 
irrung insofern sich charakterisiert, als sie zur Oberflächlichkeit uud 
zu Selbstüberhebung führt und so statt einer festen Basis für ernstere 



Digitized by Google 



daraus ergebenden Folgerungen für die Wahrseheiulichkeit des Sieges. 49 



L strebungen im späteren Berufsleben meist Luftgebilde und Luft- 
gebäude zur Folge hat. 

Je mehr aber die Schule versäumt hat, um so mehr wird die 
Militärzeit nachzuholen haben, wie in unterrichtlicher, so besonders 
in erziehlicher Hinsicht. Bildet schon in der Organisation so mancher 
Berufsverhältnisse die Unterordnung des eigenen Willens und zugleich 
Anerkennung einer Autorität, mithin das Bewufstsein der Pflicht, 
gewissermafsen die Grundbedingung gedeihlichen Zusammenwirkens 
wie günstiger Gestaltung für den Erfolg, wieviel mehr in dem, in 
alle Lebens- und Berufsverhältnisse so tief eingreifenden Verbände 
militärischer Natur. Es ist nicht zu verkennen, dafs der Gehorsam 
des Soldaten einen wesentlich anderen Charakter kat, als der des 
Zöglings oder Lehrlings, ersterer ist ein viel unbedingterer. Das 
sagt schon der Ausdruck : Subordination. Dafs es mit dem Gehor- 
sam des Soldaten viel genauer genommen wird, als mit dem des 
Schülers oder Lohnarbeiters, dafs überhaupt das Gehorchen im mili- 
tärischen Leben eine viel ernstere Seite hat, als im Schul- und son- 
stigen Berufsleben, kann aus dem einfachen Grunde um so weniger 
befremden, als der Gedanke einer Vereinigung so vieler verschieden- 
artiger Elemente, wie sie in einer Truppe sich begegnen, schon mit 
Rücksicht auf ihren Zweck nur mit Hülfe unbedingten Gehorsams 
auf die Dauer sich verwirklichen läfst. Die geforderte Subordination 
kommt aber nicht von selbst, vielmehr mufs sie erst gelehrt und er- 
zogen, sie mufs durch jahrelange Uebung und Gewohnheit gelernt 
werden. Nicht durch Zufall sind in den Kriegsartikeln teils Beloh- 
nungen für den Pflichtbewufsten in Aussicht gestellt, teils Bestrafungen 
für den Pflichtvergessenen angedroht, ohne welche beiden Hebel die 
Handhabung und Aufrechterhaltung straffster Disziplin nicht denk- 
bar ist. 

Alles Lernen ist durch richtige Anleitung und Unterweisung 
bedingt. Daher bedarf es eines geeigneten Lehrerpersonals. Dieses 
bilden vor allen die Offiziere, als ferneres Mittel zur Begründung und 
Förderung des moralischen Elements. Das moralische Element eines 
Heeres hängt in erster Linie von dem Volksgeiste ab, in zweiter 
aber von dem Offizierkorps, dem des aktiven Heeres sowie dem des 
Beurlaubtenstandes. Je weniger von dem Volksgeiste Erspriefsliches 
für ein Heer zu erwarten ist, desto bedeutsamer wird der Ein- 
flufs der Offiziere. Soll der Offizier dem Soldaten das Gehorchen 
lehren, so mufs er vor allem die Kunst zu befehlen verstehen. Der 
Offizier wirkt aber hauptsächlich durch Beikel und Belehrung. Er 
kommt damit weiter, erreicht damit mehr als mit rauher Behandlung, 

Jahrbuch« f. d. Dauticbe Armee u. Marin«. Baud XXXV. 4 
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indem übertriebene Strenge nur abstumpft, leicht miünutig stimmt und zur 
Widersetzlichkeit reizt Der Offizier würde dadurch seine wichtigste Auf- 
gabe, die moralische Erziehung des Soldaten, nur verfehlen, und somit der 
wesentliche Zweck der militärischen Dienstzeit leicht gefährdet, wenn 
nicht in Frage gestellt sein. Eine Behandlung mit Ruhe, mit Ernst 
und mit Wohlwollen ist eines Offiziers würdig und führt am schnellsten 
zum Ziel. Durch sein Beispiel wirkt der einzelne Offizier, wirkt 
das ganze Offiziercorps auf Gesinnung und Charakter, auf Stimmung 
und Haltung, auf den ganzen Geist des einzelnen Mannes, wie der 
Truppe. Bilden doch die Offiziere das wichtigste Glied des ganzen 
militärischen Organismus. Erscheinen sie doch als das belebende 
Prinzip, als die Seele des Ganzen. Dem gemeinen Manne, dem Unter- 
gebenen gegenüber bleibt der Offizier stets Vorgesetzter, aber zu- 
gleich Kamerad. Dieser doppelte Gesichtspunkt sei für den Offizier 
Richtschnur und Leitstern seines Handelns. Der gemeine Soldat hat 
ein schärferes Auge und ein feineres Gefühl für das, was der Offizier 
thut oder unterläfst, als dieser es oft denkt. Deshalb um so 
eifriger mufs des Offizier bemüht sein, wie in jeder, so besonders in 
moralischer Hinsicht der ihm anvertrauten Truppe ein Muster und 
Vorbild zu sein. 

c) Erfolg. Schon im Frieden zeigt sich der Erfolg. Der täg- 
liche Dienstbetrieb ist wie ein Uhrwerk, das ohne nachteilige Folgen 
keinen Stillstand verträgt. Durch tägliche Handhabung straffer Dis- 
ziplin an Gehorsam, Zucht und Ordnung gewöhnt, erstarkt der Soldat 
an Körper und Geist. Dabei erwachsen moralische Tugenden wie 
Mut, Entschlossenheit, Ausdauer, Vertrauen zu seinem Vor- 
gesetzten, zu seiner Waffe, zu sich selbst. Die eigene Überzeugung 
von dem Zweck seiner mililärischen Ausbildung und Erziehung, 
welche fast bei jeder Übung als letztes Ziel den Krieg im Auge 
hat, weckt im Soldaten bald Lust und Liebe zum Beruf, Eifer im 
Dienst Ist die Mehrzahl in einer Truppe von gleicher Gesinnung 
beseelt, so mufs ein Wetteifer entstehen, der das moralische Be- 
wufstsein und die moralische Kraft, aber gleichzeitig den moralischen 
Effekt einer Truppe auf das höchste zu steigern vermag. Der Sol- 
dat, der Achtung hat vor Religion, Sitte und Gesetz, wird wieder 
geachtet. Nur ein solcher ist fähig, jederzeit sich Respekt zu ver- 
schaffen und schon im Frieden, wo sein oberster Kriegsherr Aufrecht- 
erhaltung der Ruhe und Ordnung von ihm verlangt, wo unter seinem 
Schutz Bürger und Bauer ungestört ihrer Handtierung nachgehen 
sollen, seine Aufgabe ^erfüllen. Wie viel mehr aber im Kriege! 
Hier gerade zeigt sich der Wert einer sittlich geschulten und dis- 
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ciplinierten Trappe von seiner glänzendsten Seite. Vor allem in der 
Gefahr, im Gefecht. Die durch Einführung des Hinterladers sich 
notwendig machende immer gröfsere Ausbeutung des zerstreuten Ge- 
fechts erfordert grofse Feuerdisziplin. Diese ist nur denkbar bei 
sehr entwickeltem moralischen Element. Das moralische Element 
allein befähigt eine Truppe, sich lieber bis auf den letzten Mann 
vernichten zu lassen, als dafs sie auch nur einen Fufs breit weicht, 
nur einen Moment den ihr durch den Befehl des Vorgesetzten an- 
gewiesenen Posten verläfst. Fast jedes Blatt der Kriegsgeschichte 
bestätigt die Bedeutung des moralischen Elemente. Von anzähligen 
Beispielen nur wenige. 

Die Affaire von Hochkirch, 14. Oktober 1758, erweist sich auf 
preufsischer Seite im wahren Sinne des Wortes als ein Triumph der 
Disziplin. Nur preufsische Disziplin vermochte hier das Chaos zur 
Ordnung, das Schlachten zur Schlacht zu gestalten. Des Feindes 
Bajonette und Kanonen, des Feindes Reiter und Siegesbewufstsein 
zur Nachtzeit bereits mitten im Lager, die unbekleidet aus ihren 
Zelten springenden Soldaten, noch ehe sie in Reih' und Glied ge- 
langen, niedergestreckt; durch Nacht und Nebel die taktische Ord- 
nung vereitelt — da gelten Mut und Geschicklichkeit nicht mehr 
viel, die Kriegszucht aber thut hier alles. Jede Gegenwehr schien 
bei Hochkirch Vermessenheit, Ironie, der Untergang unvermeidlich. 
Preufsische Disziplin aber fand den Ausweg; moralisches Element 
feierte mitten in der Niederlage einen Sieg. 

Nach siegreicher Niederwerfung des Berliner Aufstandes, 1 8. März 
1848, verliefsen die Berliner Garnisontruppen im Vollbewufstsein ihres 
Heldenmutes und ihrer Bewältigungskraft — der Schmähung und 
Verhöhnung preisgegeben — die Stadt. Der Allerhöchste Wille hatte 
feineres Blutvergiefsen, ferneren Zusammenstofs untersagt. Das war 
die schwerste Probe und zugleich der höchste Sieg der Disziplin; 
und selbst die Gegner müssen es zugestehen, dafs ein in diesem 
Grade diszipliniertes Heer auf dem Gipfe.1 christlicher Civilisatiou, 
wie auf demjenigen kriegerischer Leistungsfähigkeit steht. 

In der Schlacht bei Königgrätz hatte auf dem linken Flügel der 
prenfsischen Aufstellung die Division Fransecky die Aufgabe, das 
Gehölz bei Benatek zu halten, welcher Aufgabe sie sich rühmlichst 
unterzog, indem sie, Dank der bewundernswürdigen Ausdauer und 
Bravour der dem General unterstellten Truppe, stundenlang gegen 
die ungestümen Angriffe sehr überlegener feindlicher Kräfte Stand 
hielt und keinen Fufs breit wich. Die Opfer waren enorm, doch der 
Zweck war erreicht. 

4* 
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Das sind Proben moralischen Elements. Unmoralische Truppen 
leisten das nicht. 

Auch für die Kavallerie sind die moralischen Faktoren in dem 
Grade Lebenselement und Bedingung für den Erfolg, dafs eine Ka- 
vallerie ohno dieselben nur in der Idee existiert. 

Einer Truppe, in der das moralische Element lebt, können ferner 
die gröfsesten Strapazen zugemutet werden. Solche Truppe vermag 
auch eine Niederlage zu überstehen, ohne dafs die Bauden der Dis- 
ziplin sich lösen. Die moralische Kraft überlebt den verzeihlichen 
Mifsmut und die momentane Niedergeschlagenheit, welche nach Mifs- 
erfolgen der Gemüter, auch der besten Truppe, naturgemäfs sich be- 
mächtigt. Der rechtschaffene Soldat hält sich auch im Kriege stets 
in den Grenzen seiner Pflicht und sucht demzufolge seine Ehre, sei- 
nen Stolz in gesittetem Betragen auch in Feindesland. 

Wie ganz anders eine Truppe, der es schon im Frieden am 
moralischen Element gebricht. Eine solche sagt sich dann auch 
im Kriege schon bei der ersten besten Gelegenheit von jeder Pflicht- 
erfüllung los. Solcher Truppe gegenüber hat auch der Offizier keine 
Macht. Jede Möglichkeit einer Einwirkung fehlt. Eine Truppe, die 
der Achtung vor Gesetz und Recht entsagt, existiert im wahren 
Sinne des Worts nicht mehr; sie trägt den Keim ihrer Auflösung in 
sich selbst. Die Erfahrung des letzten deutsch-französischen Krieges 
liefert dafür auf französischer Seite den schlagendsten Beweis. 

Erscheint gleich das moralische Element unstreitig als die erste 
und vornehmste Bedingung für die Leistungsfähigkeit einer Truppe, 
als der Hauptfaktor zum Siege, so kommen daneben doch noch an- 
dere nicht unwichtige und unwesentliche in Betracht. So vor allem 

B. Die Intelligenz. 

Wäre der ganze heutige Dieustbetrieb ein toter Formalismus^ 
die ganze militärische Ausbildung blofse Ablichtung und Dressur, 
dann freilich genügte für das Individuum eine kräftige Konstitution. 
Allein es handelt sich hier um eine Erziehung, die, weit eutfernt die 
Heranbildung des Soldaten zur blofsen Maschine zu bezwecken, viel- 
mehr die Entwickelung seiner geistigeu Kräfte sich zur Aufgabe stellt. 
Die Erlernung des Waffengebrauchs, wie die Geschicklichkeit und Ge- 
wandtheit darin ist zwar rein mechanischer Natur, allein der Waffen- 
gebrauch — technische Bekauntschaft mit Konstruktion und Behand- 
lung, sowie praktische Fertigkeit und Geläufigkeit in Handgriffen — 
au sich sichert noch nicht den Erfolg, sondern erst der Geist des 
Gebrauches. Ob der heutige Infanterist einen Vorderlader oder Hinter- 
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lader fuhrt, fällt für den kriegerischen Erfolg weit weniger ins Ge- 
wicht, als vielmehr, auf welcher Stufe intellektueller Entwickelung 
der betreffende Infanterist steht, Die Kriegsgeschichte liefert Bei- 
spiele genug, welche unberechenbaren Vorteile, ja welches Ueberge wicht 
einer Truppe selbst bei mittelraäfsiger Organisation das moralische 
und geistige Element über eine andere besser ausgerüstete und bewaffnete 
ohne jede Voraussetzung verleiht und ebenso, wie das einer Truppe 
mangelnde moralische und geistige Element oft für sie mit einer ver- 
lorenen Schlacht gleichbedeutend ist. Wie oft hat weder Waffe, noch 
Führung, noch Zahl, sondern lediglich der hohe Grad der ihr inne- 
wohnenden Intelligenz und Moral eine Truppe gerettet. 

C. Die Führung. 

Eine überaus wichtige Bedingung ist die Führung. Wie eine 
sichere und geschickte, ganz besonders aber eine energische und ent- 
schlossene Führung das Vertrauen der Leute hebt und ihre Leistungs- 
fähigkeit erhöht, dieselbe sogar zu denkbar höchster Potenz zu stei- 
gern vermag, ebenso mifsmutig, mifstrauisch und leistungsunfähig 
macht sie eine Führung, die teils zaudert und schwankt, teils in be- 
ständigen Widersprüchen sich bewegt. In der Führung spiegelt sich 
die Truppe. Weifs der Führer, was er will und was er kann, so 
weifs es auch die Truppe. Dem Grade ihrer Wichtigkeit und ihrer 
Schwierigkeit entsprechend, bildet daher gerade die Führung im mili- 
tärischen Leben einen Hauptgegenstand theoretischen Studiums, wie 
praktischer Erlernung. Gute Führung erfordert immer eine gewisse 
Reife des Urteils und des Charakters, kurz einen gebildeten Geist. 
Das gilt nicht blos für den Offizier, sondern überhaupt für jeden 
Soldaten, der ein Kommando führt, er sei älterer Soldat oder Ge- 
freiter, Unteroffizier oder Offizier. Mufs doch der Führer selbst der 
kleinsten Patrouille — wenn schon in engeren Grenzen — ebensogut 
seine Dispositionen treffen und seine Entschlüsse fassen, seine Kräfte 
beisammen und seine Leute in der Hand behalten, wie der General 
an der Spitze eines Armee-Corps und selbst einer Armee. Jeder 
Führer aber, im kleinsten wie im gröfsesten Verhältnis, handle so, 
als sei seine Führung für die Leistungsfähigkeit seiner Truppe ver- 
antwortlich, für das Ganze entscheidend. — 

Wir kommen zu den für die Leistungsfähigkeit einer Truppe 
erforderlichen Bedingungen 

II. auf physischem Gebiet. 
Bezogen die vorstehenden Erörterungen ausschliesslich sich auf 
die moralische und intellectuelle Qualifikation einer Truppe, als Vor- 



Digitized by Google 



54 Cber die Bedingungen der Leistungsfähigkeit einer Truppe und die sich 

bediugung für ihre Leistungsfähigkeit im Ernstfalle, so handeln die- 
nachstehenden von Faktoren, welche vornehmlich die physische be- 
treffen, befördern und zu Leistungen befähigen. Nicht etwa blos- 
Körpergröfse, Kraft und Gewandtheit sind gemeint , sie allein gewähr- 
leisten noch nicht den Erfolg, vielmehr der ganze physische Zustand 
einer Truppe, ihre physische Fassung überhaupt. 

Im menschlichen Organismus soll der Geist den Körper regieren, 
und insofern bleibt jener für alles Handeln der wichtigere Teil. Allein 
als Träger des Geistes verdient ebenso der Körper Beachtung und 
würde für den Fall seiner Vernachlässigung auch der Geist seinen 
Dienst sicherlich versagen. Mithin ist die richtige physische Ver- 
fassung der Truppe nicht minder als die Regelung alles desjenigen, 
was auf mechanische Fertigkeiten und körperliche Verrichtungen der 
Truppe, mit einem Wort, was auf Eutwickclung der physischen Kräfte, 
überhaupt ihre physische Brauchbarkeit Bezug hat, ein für ihre 
Leistungsfähigkeit durchaus wesentliches Requisit. 
Dahin gehört 

J. richtige Auswahl des gesamten Personals und Materials, 
mithin sorgfältige Rekrutierung und Remontierung. 

Mögen Aushebungs- und Remonte-Ankaufs-Koramission noch so 
sachgemäfs und gewissenhaft verfahren, so steht man, wie die Er- 
fahrung zeigt, in unzähligen Fällen rücksichtlich der zu treffenden 
Wahl doch vor einem Problem. Sobald der Mann oder das Pferd 
bestimmten im Gesetz vorgeschriebenen Anforderungen genügen, wird 
die Einstellung verfügt. Dem betreffenden Truppenteil freilich ist 
mit diesem Manne oder diesem Pferde nic ht allemal gedient. Wen 
trifft hier die Schuld? Der Kommission sicherlich nicht. Es kann 
hier nicht die Aufgabe sein, noch viel weniger die Absicht, die all- 
gemeine Wehrpflicht einer Kritik zu unterziehen. Die allgemeine 
Wehrpflicht ist ein Institut, dessen Vortrefflichkeit jeder Einsichts- 
volle um so weniger beanstandet, als sich dasselbe in dem ganzen 
Umfange seiner Bedeutung vor jedermanns Augen in drei Feldzügen 
auf das Glänzendste bewährt hat. Der Überzeugung von dieser so 
laut redenden Thatsache kann sich Niemand verschliefsen, am aller- 
wenigsten der Offizier. Gleichwohl erscheint bei aller Anerkennung 
die Bemerkung verzeihlich, dafs durch die allgemeine Wehrpflicht der 
Truppe vielfach Elemente zugeführt werden, deren Beschaffenheit die 
Ausbildung wesentlich benachteiligt, zum mindesten sehr erschwert. 
Wie leicht verderben einzelne von der Natur vernachlässigte bezw. 
verwahrloste Gestalten durch angeborene Unbeholfenheit und Un- 
geschicklichkeit die Bewegungen der Schwadron, Compagnie, Batterie. 
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An derartigen störenden Elementen hat es auch bei anderem Wehr- 
system nicht gefehlt, allein ihre Zahl war früher gegen heute immer- 
hin beschränkt. Die Auswahl des Materials bewegte sich früher in 
weiteren Grenzen und war für dieselbe daher grösserer Spielraum 
geboten, wo hingegen heutzutage alles, was nur einigermafsen gesunde 
Sinne, ingleichen nur irgend gesunde Gliedmafsen und die Disposition 
darüber hat, dienen raufs. 

Ein analoger Nachteil wie der Rekrutierung erwächst der Re- 
montierung zur Zeit, ein Übelstand, der ebensowenig hier der Re- 
monte-Ankaufs- wie dort der Aushebungs-Kommission zur Last fallt, 
die Unzuträglichkeit nämlich, dafs nicht alle Kavallerie-Regimenter 
aus den sogenannten Pferdegegenden, Gegenden, wo das eigentliche 
Campagnepferd zu Hause ist, sich remontieren, dafs ein grofser Teil 
Regimenter seine Remonten aus Preufsen bezieht, während andere 
in dieser Hinsicht auf Hannover verwiesen sind. Dafs das preufsische 
Pferd rücksichtlich Ausdauer und Schnelligkeit eine ganz andere 
Leistungsfähigkeit aufzuweisen vermag als das hannoversche, ist hin- 
reichend bekannt; ebenso einleuchtend, dafs an ein mit ersteren 
Pferden berittenes Regiment ganz andere Anforderungen gestellt wer- 
den können, als an ein mit letzteren berittenes. Verfasser hat selbst 
einem Kavallerie-Regiment angehört, das vor der Campagnc 1870/71 
seine Remonte aus Preufsen und nachher aus Hannover bezog, und 
hatte derselbe in Folge dessen Gelegenheit, von dem auffalligen Unter- 
schied der Remontierung sieh zu überzeugen, der nicht eben zu 
Gunsten der hannoverschen ausfiel. 

Verfasser ist sich sehr wohl bewnfst, hier nichts Neues zu sagen. 
Es handelt sich hier weniger um Bemängelung des Systems an sich, 
von der nicht entfernt die Rede sein kann, als nur um Beregung 
einiger darin hervortretender, immerhin schwerwiegender, wenn schon 
schwer vermeidlicher Mängel, wie sie in Erkenntnis der Wichtigkeit 
und Schwierigkeit des Gegenstandes, nämlich Auswahl des Materials, 
von selbst sich ergiebt. 

2. zweckmäfsige Adjustierung. 

Rücksichtlich der ebenso wichtigen wie schwierigen Bekleidungs- 
frage ist wohl noch nicht das letzte Wort gesprochen, und steht die 
Antwort betreffs Abschaffung, Verbesserung oder Einführung dieser oder 
jener Montiernngsstücke, je nachdem sich das eine oder andere für 
den Kriegszweck als nicht praktisch bewährt hat, noch aus. 

Soviel dagegen jedenfalls steht fest: der Mann ist nicht auf- 
gelegt, mag nicht fechten, wenn ihn seine Kopfbedeckung oder sein 
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Rock belästigt, seine Bein- oder Fufsbekleidung unbequem ist; ebenso- 
wenig das Pferd, wenn Sattel- und Zaumzeug nicht pafst, ingleichen 
der Beschlag nicht in Ordnung. Ein Hauptgewicht liegt auf wieder- 
holte Verpassung der Kantaren und Sättel, wiederholte Revision des 
Beschlages gleich der Montierung der Mannschaft. 

Diese Dinge, anscheinend untergeordnet, sind wichtiger und 
weniger gleichgültig, als mancher denkt. Guter und vorschriftsmäfsiger 
Sitz ist nicht blos fürs Auge. Unbequemer Sitz hat Einflufs auf die 
Stimmung und damit indirekt auf die Leistung. 

Die Leistungsfähigkeit ist ferner bedingt 

3. durch tüchtige Ausbildung. 

Reiten, Marschieren, Schiefsen, Voltigieren, Exerzieren: alles 
Fertigkeiten, die zunächst auf militärische Brauchbarkeit überhaupt, 
sonderlich die physische, sodann aber auf die kriegerische als den 
letzten Zweck aller militärischen Ausbildung abzielen. Zweckmäfsige 
Wahl und Verteilung des Lehrstoffs, richtige Stufenfolge (den Kräften 
angemessen) ist Hauptbedingung. Vor allem Übung. Was nicht 
geübt ist, geht nicht. Man verfahre gründlich und konsequent. Be- 
sonders wichtig und nötig ist Gewöhnung an Marschieren für Mann- 
schaft und Pferde. Wie oft ist und war bereits eine gute oder 
schlechte Marschleistung für den kriegerischen Ausgang entscheidend. 

4. Bewaffnung. 

Der Mann vor allem mufs Vertrauen haben zu seiner Waffe. 
Ohne solches nützt die denkbar beste Bewaffnung wenig, ist zum 
mindesten nur von zweifelhaftem Wert. Auf Erhaltung and fort- 
gesetzte Belebung dteses Vertrauens kommt es an. Dies jedenfalls, 
nächst der Wahl zweckmäfsiger Bewaffnung überhaupt, in der so viel 
discutierten und teilweis noch streitigen Bewaffnungsfrage der Haupt- 
gesichtspunkt. 

5. Gesundheitspflege. 

a) Unterbringung und Märsche. Die Art und Weise fällt hier 
für die Leistungsfähigkeit in dem Grade ins Gewicht, dafs Vernach- 
lässigungen in beiderlei Richtung der Truppe leicht in erheblicher 
Zahl Kombattanten, oft die besten, entziehen. Oft hat schon das 
geringste Verseheu marode Leute und Pferde im Gefolge. Das Kriegs- 
material, ebenso kostbar als empfindlich, verträgt keine oberfläch- 
liche Behandlung, am allerwenigsten Spielerei. Es ist nicht blos 
Sache der höheren Führer und Befehlshaber, für gute Unterbringung 
und geschickt eingeteilte, bezw. zweckmäfsig und möglichst schonend ' 
angelegte Märsche Sorge zu tragen, überhaupt in jeder Kriegslage die 
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Wohlfahrt der Truppen zn bedenken. Jeder Unteroffizier und Offi- 
zier — will er anders, der Mann soll etwas leisten — soll hier das 
Seinige thun, soll im kleinsten Kreise an seinem Teil helfen, raten, 
unterstützen; soll speziell um den Gesundheitszustand sich kümmern, 
insonderheit das diätetische Verhalten der Leute, ingleichen Zu- 
stand und Wartung der Pferde überwachen. Überhaupt ist möglichste 
Schonung bezw. ökonomische Verwendung der Kräfte durch Fern- 
haltung unnötiger Anstrengung, Vermeidung unnötigen Wartenlassens 
und zwecklosen Umherstehens beachtlich. Gleichgültigkeit dagegen 
schädigt das Material und lockert den taktischen Verband. Unfähig- 
keit und Unbrauchbarkeit im gegebenen Fall ist die Folge. 

b) Verpflegung. Gehört schon für gewöhnlich regelmäfsige Ver- 
abreichung von ausreichenden Lebensmitteln an Menschen und Pferde 
zur Hauptpflicht der Intendantur, so noch mehr in Kriegszeiten, ganz 
besonders vor dem Gefecht, zur Hauptsorge der Vorgesetzten. Ein 
leerer Magen kann nicht fechten. Nur der Soldat, der sich auch in 
dieser Hinsicht gut versorgt weifs, behält seinen Humor und ist zu 
Thaten aufgelegt. Der einsichtige Feldherr, der schlagen will, läfst. 
wenn irgend möglich, seine Truppe vorher abkochen. Nur unter 
dieser Voraussetzung, weifs er, sind sie ausdauernd und brav. 

W r ie steht es nach vorstehend Gesagtem mit der Siegeswahr- 
scheinlichkeit, insbesondere mit der vormaligen im Vergleich zu 
der heutigen? 

Es ist klar, dafs in früheren Zeiten — wo die sich bekämpfen- 
den Völker noch auf niedriger Kultur- und Bildungsstufe standen 
und demgemäfs die Anforderungen an die Leistungsfähigkeit einer 
Truppe noch nicht die jetzige Höhe erreichten, und wo ebenso die 
bezüglichen Faktoren noch nicht bis zu dem vorerwähnten Grade 
entwickelt waren — demzufolge auch der Sieg leichter zu erringen 
war als heutzutage, wo die moderne Kriegführung bei vorgeschritte- 
• nem Kulturzustande die höchste Anspannung und Thätigkeit aller 
physischen, intellectuellen und sittlichen Kräfte fordert. Freilich ist 
anderseits der heut unter so erschwerenden Umständen vorbereitete 
and crfochtene Sieg um so entscheidender uud folgenreicher als vor- 
dem, worin auch der verhältnismäfsig viel schnellere Verlauf der heu- 
tigen Kriege im Vergleich zu früheren hauptsächlich seinen Grund hat. 

Der Begriff Wahrscheinlichkeit des Sieges überhaupt ist ein für 
Hypothesen und Kombinationen so weites und so ergiebiges Versuchs- 
feld und daher so sehr relativer Natur, dafs sich rücksichtlich Quan- 
tität und Qualität ihrer Requisite eine absolute Norm nicht ohne 
Bedenken aufstellen Ififst. 
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Erwartet der eine Teil von der numerischen Ueberlegenheit 
seiner Streitkräfte Sieg, so sncht der andere ihn in dem besseren 
Geist oder in der besseren Ausbildung, Ausrüstung und Bewaffnung, 
kurz im besseren Material. Wieder ein anderer erstrebt ihn mit 
Hülfe der physischen Beschaffenheit des Kriegstheaters, rechnet auf 
Gunst des Klimas und Terrains. Noch ein anderer hofft auf Al- 
liancen oder verspricht sich Erfolg von dem Eingreifen der Politik. 
Der eine wieder verläfst sich auf die Genialität, während der andere 
mehr der Charakterstärke und Thatkraft seiner Führer vertraut. Der 
eine baut auf reichere Hülfsquellen , der andere auf bessere Vor- 
bereitung. Der eine erblickt in der Offensive, der andere in der 
Defensive das Heil u. s. f. 

Alle genannten, von dem einen oder anderen Teil für sich gel- 
tend gemachten Gesichtspunkte werden ebenso oft in der Vereinze- 
lung als in der Verbindung wirksam, so dafs fast jedes Gefecht, jede 
Schlacht mehr oder minder einem Lotteriespiel gleicht. Denn im 
Verlaufe eines ganzen Krieges, sowie während einer einzelnen Schlacht 
kann sich durch den Eintritt unvorhergesehener Ereignisse die Si- 
tuation dergestalt ändern, dafs der bisher siegende Teil plötzlich und 
vollständig unterliegt und umgekehrt. 

Im allgemeinen aber wird die gröfserc Wahrscheinlichkeit des 
Sieges stets auf Seiten desjenigen der streitenden Teile sich neigen, 
der auf der Höhe seiner Zeit steht. 

Ein Faktor aber hat stets und zu allen Zeiten — mögen die 
Völker nun mehr oder weniger geistig entwickelt sein — den Haupt- 
ausschlag gegeben: das moralische Element. Mag der Einflufs 
der Kriegskunst ein noch so bedeutender und noch so hervorragender 
sein, zuletzt haben doch immer die sittlichen Faktoren und die darauf 
beruhende kriegerische Tüchtigkeit die Entscheidung gebracht, hat 
die gröfserc Tüchtigkeit auf Seiten der Truppe wie der Führung noch 
stets die meisten Chancen gehabt. Man denke an die Truppen eines 
Alexander, Hannibal, Caesar, eines Gustav Adolf, eines Friedrich IL, . 
eines Napoleon. Das moralische Element ist die Hauptstütze eines 
Volkes wie eines Heeres. Bricht diese zusammen, so gerät bald der 
ganze Bau in Verfall. Als Beispiel das einst unbesiegbare Rom. 
„An einer Lanze, sei sie noch so lang, tötet nur die Spitze." Eine 
Truppe, die das moralische Element eingebüfst hat, ist einer Lanze 
mit abgebrochener Spitze vergleichbar. Mag sie in ihren sonstigen 
Bestandteilen noch so wohlerhalten, noch so brauchbar sein; sie 
verwundet vielleicht, aber sie tötet nicht mehr. 
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IV. 

Eine Reihe von Privatbriefen aus der Zeit 
des 7jährigen Krieges. 

„Briefe sind keine Verbriefungen" ; so lautet ein altes Spruch- 
wort. — Auf weichem Standpunkt befand sich der berichterstattende 
Briefschreiber? Dies zu wissen und zu erwägen, wird zuvörderst 
Sache Desjeuigen sein, welcher die Glaublichkeit eines Briefiuhalts 
prüfen will zwecks Verwertung als Geschichtsquelle. Ist solche Vor- 
arbeit erledigt, so findet der Forscher dann und wann in „Privat- 
briefen" wertvolle Nachrichten über ein historisches Geschehnis. So 
z. B. studierte ein Hallenser Gelehrter mit grofsem Eifer eine Periode 
des 30jährigen Krieges; da kam ihm zur Hand ein vergilbtes Schrift- 
stück, aus welchem ersichtlich, dafs an einem gewissen Tage ein 
Rittmeister des Regiments „N. N. u in der Dorfschmiede des Brief- 
schreibers „Pferde beschlagen liefs". Jetzt erst erfuhr jener Ge- 
schichtsforscher den ihm bisher rätselhaften Endpunkt des Vordrin- 
gens des Heeresteiles „Y u zu der und der Zeit. 

Obengesagtes entstand unwillkürlich unter dem Eindruck einer 
Briefstelle d. d. Bonn 20. August 1759: „Die Couriere und Staf- 
tetten bringen zwar gewöhnlich die Nachrichten zuerst; es werden 
aber solche auch sehr verfälscht; und erfährt man durch Privatbriefe, 
die von Leuten kommen, welche mehr ä portee sind, öfters Umstände, 
die die Sache selbst ins Klare setzen." Der so Klagende meint das 
Nachrichtenwesen seitens der als „Reifsausarmee" bekannten Reichs- 
sive Kreistruppen*) und seitens der Gegner des Herzogs Ferdinand 
von Braunschweig. 

Mit „C. 0. Feiherr v. Gymnich" unterzeichnet, meist in Bonn, 
übrigens in Düsseldorf, Mainz und Gymnich geschrieben, liegen uns 
vor 47 Briefe; nebst einem von weiblicher Hand. Sie sind gerich- 
tet an einen Freiherrn v. Kleist, während der Jahre 1757 bis 1763 



*) Vgl. Höchberg und Wuttke ,1756, 1757, 17Ö8*, „nach bisher unbenutzten 
Archiven"; S. 301. 
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(incl.). Der Briefempfänger, anfänglich Hauptmann nnd Adjutant 
des Generals v. Blonqnet, wird schliefslich Major tituliert. Der Brief- 
schreiber war kurkölnischer Civil-Grofswürdenträger; gegen Ende des 
7jährigen Krieges stand er mit dem Titel „Excellenz" an der Spitze 
der dortigen militärischen Bureau -Angelegenheiten. Es läfst sirh 
vermuten, dafs er in jungen Jahren beim österreichischen Heere ge- 
dient. Jedenfalls ist derselbe ein gut und gern mit der Feder han- 
tierender Cavalier. 

Ein Paar ausnahmsweis undatierte Gymnich'sche Briefe liegen 
vornan. Im ersten erfahren wir von einer Niederlage der kurköl- 
nischen Armada. *) Die Kapitulationen von Meiningen und Wasungen 
belehren sie, dafs der, der sich hinausbegiebt auf hohe See, leiden 
mufs vom harten Wind. Wir notieren ein Paar Sätze und Stich worte 
aus den auf diese Angelegenheit bezüglichen Briefstellen. „Man hat 
leider frühzeitig genug Nachricht erhalten, doch nicht anders als 
durch unsere Leute, welche sich davongemacht." Kurköln entsendet 
„Rekruten, aber nicht Soldaten"; seine von den Preufsen gefangenen 
Offiziere müssen nach Küstrin wandern. Der Briefschreiber spricht 
von „sich vor den Preufsen verstecken." Sein Brief d. d. 24. No- 
vember 1757 — auf Seite 2 sehr interessant — nennt die anti- 
fritzischen kleinstaatlich-deutschen Heereshaufen „Reiehskonfusions- 
armee" und tadelt deren üble Disziplin; „die Trierschen laufen." 

Im Schreiben vom 2. September 1758 wird mitgeteilt, in Bonn 
kursiere das Gerücht von einer Niederlage der Preufsen bei Küstrin 
(Zorndorf). Herr v. Gymnich fügt vorsichtig hinzu: „Man weifs aber 
noch keine Details davon." In dem nächstfolgenden Briefe heifst es: 
„Auch hat man von einer für die Reichsarmee avantageusen Bataille 
reden wollen. So lange ich aber nicht wenigstens ein Dutzend 
blasende Postillons ankommen sehe, glaube ich hierüber Nichts." 

Während „draufsen" Fortuna den Kurkölnern nicht hold, klagte 
man daheim über Schwäche des Montecuccolischen Kriegs - Haupt- 
erforderaisses. „Alles wäre gut, wenn wir Geld hätten. Die Fran- 
zosen haben bis jetzt noch Nichts gezahlt; dennoch mufs man ihnen 
von Neuem Lieferungen machen"; so lautet eine Jereraiade d. d. 
16. November 1758. 

Die postalische Verbindung zwischen Bonn und den vom kurköl- 



•) Der österreichische Minister beim kurrheinischen Kreise, Graf Pergen, be- 
auftragt die rheinischen Reichsstände anzueifern für gewaffnete Teilnahme am Kriege, 
berichtete dem Minister Graf Cobenzl, in Brüssel, d. 6. Juni 1757 u. A., Kurkölu 
werde ehestens 1000 Mann stellen. 
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iiisehen Landesherr!) ins Feld entsandten Mannen war nicht „eilend", 
sondern elend. Freiherr Gymnich correspondiert mit dem „Herrn 
Hauptmann" und aufserdem mit dessen Bruder, „dem Herrn Qbrist"; 
er nummeriert am 17. Mai 1759 sein Schreiben an den Capitain mit 
Nr. 1 und bittet, Gleiches zu thun, um wissen zu können: ob ein 
Brief verloren gegangen. Ein im März d. J. vom Oberst abgesendeter 
Brief war drei Wochen unterwegs. Herr v. Gymnich will fortan 
„alle Posttage schreiben" — d. i. Sonntag und Donnerstag — „damit 
unter so vielen Briefen wenigstens der eine oder andere anlange, ich 
mithin auch Gelegenheit habe, von euch Etwas zu erfahren." 

Ein Brief vom 29. April 1759 besagt: „Von unseren 3 Bataillons 
hat man dahier noch keine zuverlässige Nachricht. Ich weifs wohl, dafs 
man ihnen nicht zum Besten nachredet. — Wenn überall die Ver- 
anstaltungen so langsam gemacht werden wie dahier, so wird die 
Reichsarmee schwerlich bald im Stande sein zu agieren." 

Am 13. Mai 1759 hat Gymnich dem Oberst geschrieben und 
ihm „die Miserie, wie unsere Sachen dahier gehen", vorgestellt. „In 
dieser Woche sollen — dicitur — die Rekruten für die (kurköl- 
nischen) Regimenter Wildenstein und Mengersen abgehen, so dafs 
dann die völlige Montur, Zelte und übrigen Requisiten für „Wilden- 
stein" mitgeschickt werden; es ist aber noch kein Offizier benannt, 
so solche Rekruten führen soll; und auf diese Art verschleift sich 
Alles von einem Tage zum anderen. Ich will froh sein, wenn Alles 
abgereiset zu sein weifs. Vor halb Juni werden aber nicht eintref- 
fen. Die Nachrichten, so Ew. Hochwohlgeboren vom 7. melden, seynd 
noch ganz gut; und mufs es recht schön zu sehen gewesen sein, als 
die Armee en parade ausgerückt und der Prinz Friedrich solche in 
Augenschein genommen hat.*) Mau hat aber dahier nähere Nachrichten 
sowohl durch Zeitungen als Privatbriefe, dafs es bei Hof am 9. mit 
dem Corps von Maquire übel zugegangen ...**) Euer Hochwohl- 
geboren wissen, ich will in Allem das Beste hoffen, besonders dafs 
dasige Armee keine Schlappe bekomme; sonst bleibt nichts Anderes 
übrig, als sie gegen die Franzosen am unteren Maiu zu repliieren." 



•) Pfalzgraf Friedrich, Herzog von Zweibrücken, Höchstkommandierender der 
Kcicbsarmce seit Februar 1758, bemühete sich bestmöglichst, die „Reichler* in 
schlagfertigen Zustand zu bringen. Sein Amtsvorgänger soll, den Feldherrnstab bei- 
seitlegend, geäufsert haben, er wolle lieber einen Croatenschwann befehligen. Pfalzgraf 
Friedrich übergab im April 1761 die Reichstruppen in verhältnismäfsig guter Ver- 
fassung dem kaiserlichen Feldmarschall Serbelloni: er starb erst 43 Jahre alt 1767 
7.u Schwetzingen. 

**) Nachrichten, die nur teilweis richtig. 
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Es folgt Erörterung wegen eines Sieges des Herzogs v. Broglio. *) 
„Inmittelst macht man dahier grofse Anstalten zur Campagne: 
uud scheint es: die Franzosen wollen über den Westerwald gegen 
Marburg eindringen. Zu Hachenburg (französisches Hauptquartier) 
werden so viel Backöfen . . . gemacht, als die ganze Armee braucht. 
— Dies seyndt lauter schöne Anstalten zum Feldzug. Wenn solche 
nur guten Effect haben und nicht an ein und anderen Orten zu 
spät kommen. . ." 

In einem, mit Nr. 2 nummerierten Schreiben d. d. 27. Mai 1759 
sagt Freiherr Gymnich: „Ich vermuthe, dafs es euch (Kurkölnern) 
schlecht gehen werde, besonders beim Regiment (Wildenstein); denn 
die letzthin überkommenen 6000 Thaler nicht viel erkleckt haben 
werden; und von Geldschicken ist hier keine Frage (Rede), obwohl 
ich es genug erinnere. Man mufs hoffen, es werde bald besser wer- 
den." — Folgt eine Briefstelle wegen kürzlichst nach Hof abge- 
schickter, mit „Monturzelten" etc. versehenen 140 Mann (Rekruten): 
sie sind „ganz neu mondirt tt ; Gymnich bezeichnet dieselben als 
„Freiwillige und ganz Sichere." — „Die Franzosen marschieren in- 
zwischen stark an" . . . „Mit den Carabiniers sind sie nicht zu- 
frieden, weil selbige noch nicht marschfähig. Die Gendarmes treffen 
den 30. zu Neuwied ein . . ." 

Im nächstfolgenden Briefe (Nr. 3) heifst es: „Dafs der Obrist 
nicht zufrieden, kann (ich) leicht erachten, indem (er) mit dem 
Bataillon, so weder gekleidet noch mit Zelten versehen 
ist, nicht fertig werden kann." Rekruten bekanntlich unterwegs: 
mithin „zweifelt" Briefschreiber nicht, dafs der Oberst „sich plagen" 
werde, damit das Regiment bald in Stand komme, Dienst zu thun. 
„Mit dem Regiment Mengersen wird es schwerer fallen; es bekömmt 
350 Rekruten, aber sehr schlechte Leute." — »Wer ist denn die 
kleine „Caroline"? Sie wird wol einen Familiennamen haben. Die 
sonst unter den Namen „Caroline", „Philippine", „Theresel", 
„Mariandel" bei den Armeeen bekannt seynd, pflegen schlechte Repu- 
tation zu haben." 

Unnumerierter Brief vom 4. Juni 1759. „Ich hoffe, die guten 
Winterquartiere (in der Lebkuchenstadt Nürnberg etc.) und die 
Amüsements am Hofe zu Hildburghausen werden ein Pflaster auf die 
Campagnefatiguen abgeben und — die Postmeisterstochter vergessen 



*) Französischerseits bezeichnete und feierte man den 13. April 1759 als 
grofsen Siegestag. Herzog Ferdinand nannte diese Schlacht „eine Tentative auf 
den Posten von Berge n." 
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machen. u Sodann wegen der „promotiones", schreibt Gymnich: 
„Homburg ist piqniert. Bei unseren fünf Bataillons können 
aber nicht drei Generale dienen." — „In Neufs liegen mit 
„halben, ganzen und Viertel-Cartaunen" im Quartier 2 (französische) 
Artillerie-Bataillons, worunter mehrentheils grofse Perrücken " (extra- 
gescheidte Leute). 

Brief vom 7. Juni 1759. „Rekruten etc. werden wahr- 
scheinlich heut oder morgen bei Nürnberg eintreffen. Die Haupt- 
sache, so also dann noch fehlen würde, dürfte wol das Geld sein, 
welches dermalen dahier sehr rar ist." 

Anno 1761 stockt Gymnichs Briefschreiberei und beschränkt sich 
auf unmilitärische Dinge, da Adressat (Major Freiherr v. Kleist) in 
Gefangenschaft geraten, zu Küstrin „domiciliert.". Dort mufste er 
ausharren bis zum Frühjahr 1762. — 

Freiherr v. Gymnich war Vater eines ins Mannesalter tretenden 
Sohnes. Die Zeiten sind kriegerisch: möge „filius" unter die Sol- 
daten gehen; vielleicht erblüht ihm dort sein Glück. Papa Gymnich 
beschliefst, denselben in die „österreichische" Armee einzureihen. 
Sehr charakteristisch für die richtige Erkenntnis, dafs die „kurköl- 
nische" Streitmacht eine ungeeignete Schule für tüchtige Truppen- * 
führer. 

Der österreichische Kürassieroberst Marquis Voghera hatte sich 
weithin einen guten Namen gemacht. An diesen Regiments-Kom- 
mandeur denkt im April 1759 Gymnich senior, einen Oberst suchend, 
„so exakt auf den Dienst". Leider ist es nicht möglich, den Sohn 
Clemens bei Voghera „ anzubringen". Durch eine mit Voghera zur 
Zeit persönlich verkehrende Mittelsperson richtet Gymnich (6. Mai 
1759) die Bitte an denselben, ihm ein Regiment zu nennen, „wo gute 
Stabsoffiziere seyndt, welchen mau einen jungen Menschen anver- 
trauen kann; denn nicht ein Regiment ist wie das andere." „So- 
bald ein Platz frei, werde ich für Equipierung sorgen und meinen 
Sohn in Campagne schicken." 

Der gewünschte Platz fand sich nicht. Marquis Voghera scheint 
kein Freund des Briefschreibens gewesen zu sein. Aufserdem pfleg- 
ten etwelche von den beim Reichsheere entsendeten Briefen ihr Ziel 
nicht zu erreichen. Vater Gymnich entscheidet sich, seinen Sohn 
zum „Prinzen" (Lichtenstein?) ins Feld zu schicken, gedenkt aber 
ihn bei nächster Gelegenheit in einem Dragonerregiment zu placieren; 
„denn für junge Leute halte ich nicht viel von dem Dienen als 
Volontaire". In einem späteren Briefe wiederholt Gymnich, er sei 
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allezeit mehr für den Dienst bei der Truppe „portiert*, als für das 
„ Adjutantenwesen. w 

Laut Schreiben vom 5. Juli 1759 verläfst Gymnich junior „näch- 
sten Montag" Bonn. Ein Oberst „draufseu" wird ihn einkleiden. 
„Pferd, Equipage, Zelt und — Bett fehlt ihm noch; sonst habe ich 
ihn ziemlich wohl mit allem Nothwendigen versehen", inklus. Reit- 
knecht, „der mir als wackerer Kerl recommandiert worden." 

Einer der letzten GymniclTschen Briefe (9. Januar 1763) enthält 
als Absehlufs dieses Beitrags zur Geschichte der „Reichler" den 
Satz: „Die (Friedens-) Convention wird dermalen mit den Prenfscn 
wol geschlossen sein, was für die Ruhe der Reichsarmee recht 
gut sein wird." 

Obige Gymnich-Kleist' sehe Briefsammlung dürfte manches Wis- 
senswerte und Anziehende darbieten für die Spezialhistoriographie 
der Begebnisse auf den westlichen Kampfgefilden während des 7jäh- 
rigen Krieges; übrigens liefern diese Briefe einige ergötzliche — auf 
eigenem Eingeständnis beruhende — kleinstaatliche Heeres-Zerrbilder 
aus damaliger Zeit. Ein näheres Eingehen konnte nicht statthaben 
in voranstehenden Mitteilungen, weil jene alten Schriftstücke ein 
fremdes Eigentum, welches zum Verkauf bestimmt ist. 

Sämmtliche Briefe wurden deutsch geschrieben, mit gut leser- 
lichen Schriftzügen, denen freilich hie und da ein Häkchen über dem 
„n", sowie auch das Tipfelchen zum „i" fehlt. Der Inhalt — ein 
mannigfaltiger — erstreckt sich auf kriegerische Thatsachen und Ge- 
rüchte, auf militärische Stimmungskundgebungen (z. B. Brief vom 
21. Juni 1759), auf Kulturgeschichtliches im allgemeinen sowol, wie 
auch in soldatischer Hinsicht. Deutlich tritt u. A. hervor des Brief- 
schreibers Mifsfallen an der damals üblichen Erziehung vornehmer 
Knaben durch undeutsche Männer. Gern anerkennt derselbe, dafs 
während man am Rhein zur Zeit noch sich befafst mit französischen 
Büchern, guter deutscher Lesestoff gang und gäbe ist in Küstrin. 
(Brief vom 10. December 1761.) 

Wir scheiden also von dem briefschreibebenissenen Freiherrn 
Gymnich in der Überzeugung, dafs er ein Mann mit biederer deut- 
scher Sinnesweise. Auch finden wir ihn nicht erfüllt von blindem 
Eifer gegen den grofsen Preufsenkönig. That doch — wie wir wissen 
— in der buntscheckigen Reichsarmee mancher mit innerem Wider- 
streben „antifritzischen" Kriegsdienst. Herr v. Gymnich u. A. m. 
konnten in ihrem Herzensgrund nicht ohne Sympathieen bleiben für 
einen deutschen Fürsten, zu dessen Bewältigung Feinde aus der 
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Fremde herbeikamen, welche den „Reichlern" — Kämpfern wie 
Nichtkämpfern — mancherlei Ungemach und Schaden auferlegten. 

Der vielfach bespöttelten Reichs-Exekutionsarmee gönnen wir, wie« 
Freiherr v. Gymnich es that, „die Ruhe". Der Wandel der Zeiten 
rief unserm Vaterlande ins Leben eine weitaus anders geartete raili- 
■ tärische Koalition — : die Verbündung von Kriegskräften mit der 
schönen Devise „Viribus unitis." Gr. L. 

Anmerkung. Geehrter Leser wolle geneigtest gestatten die wiederholte Bitte, alte 
Familienpapiere zu sichten zwecks etwaiger Brauchbarkeit für die Geschichts- 
forschung. 



V. 

I j 

über den praktischen Betrieb der Gymnastik 

bei der Infanterie. 

Von 

H. y. Z. 

Es liegt nicht in der Absicht des Verfassers dieser Abhandlung, 
alles das in geschlossenem Zusammenhange zu geben, was auf den 
Dienstzweig Bezug hat, den wir unter Gymnastik zusammenfassen. 
Ein grofser Teil der bezuglichen Gegenstände ist schon so oft Gegen- 
stand von Vorträgen gewesen, dafs es „Eulen nach Athen tragen" 
hiefse, wollte man dies alles hier nochmals wiederholen. Es sollen 
daher hier nur einige Gesichtspunkte in den Vordergrund gestellt 
werden, die von gewisser Bedeutung sein dürften, wenn es gilt, die 
Gymnastik rationell und mit wahrem Nutzen für die übrige mili- 
tärische Ausbildung zu betreiben. 

Bezüglich des Betriebes der Gymnastik 'stehen sich in der Armee 
noch immer — mehr oder weniger bewufst — zwei Prinzipien gegen- 
über: die Anhänger der einen verlangen durchaus korrekte Übun- 
gen, mögen dieselben noch so unscheinbar aussehen, bei denen eine 
volle harmonische Ausbildung des ganzen Körpers angestrebt wird 
and der Turner dahin gebracht werden soll, jedes Glied seines Körpers 
vollkommen unter seinen Willen zu beugen und dadurch die Mus- 
kulatur zu kräftigen. Erst nach Erreichung dieses Zweckes schreitet 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Band XXXV. 5 
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man dann zu schwierigeren Übungen fort, bei denen in letzter Instanz 
die größtmöglichsten Leistungen an Kraft und Gewandtheit unter 
vollständiger Beherrschung der Gliedmafsen erstrebt werden. Die 
Anhänger dieses Prinzips, welches zugleich dasjenige der Allerhöchsten 
„Vorschriften* und der Central-Turnanstalt ist, könnten vielleicht auf 
ihren Schild als Motto setzen: „Unwillkürliche Bewegungen 
kennen wir nicht." 

Das entgegengesetzte Prinzip verlangt gleich von vornherein 
Leistungen, kompliziertere Übungen, ob dabei allemal korrekte Hal- 
tung bewahrt wird, ist gleichgültig, aber Aufschwünge, halsbrecherische 
Sprünge sollen nach kurzer Übungszeit gemacht werden. Ehe der 
Mann z. B. einen korrekten Schlufssprung und die vorbereitenden 
Stützsprünge machen kann, wird von ihm Hocke- und Langsprung 
verlangt. „Der entwickelt und befördert den „ „Schneid"' 4 , sagen die 
Anhänger dieses Systems. „Man mufs dem ungeschickten Soldaten 
etwas Vertrauen zu seinen Gliedmafsen einflöfsen, ob er die Sachen 
unbedingt korrekt macht, ist gleichgültig." 

Der wesentlichste Unterschied beider Systeme liegt darin, dafs 
die Anhänger des ersteren in der Gymnastik nur eine Hülfsdisziplin 
erkennen für das Exerzieren, dafs sie nach dem Gedanken: mens 
sana in corpore sano, durch die Gymnastik eine gleichmäfsige Er- 
nährung der ganzen Muskulatur des Körpers anstreben und deshalb 
auch auf gleichmäfsige Ausbildung des ganzen Körpers Bedacht 
nehmen, währeud die Anhänger des zweiten die Übungen mehr als 
Selbstzweck ansehen. Ein Beispiel wird diese Behauptuug näher 
begründen. Man verlangt auf der Central-Turnanstalt die Wende 
rechts wie links, weil man der Ansicht ist, wir üben nicht die Wende 
um ihrer selbst willen, sondern um die Muskulatur der Beine, des 
Rückens und der Arme in ganz bestimmter Weise anzuspannen und 
dadurch zu kräftigen. Geschieht dies nur nach einer Seite, so er- 
reicht man diese Kräftigung nur in beschränktem Mafse: dasselbe 
gilt von der Kehre, dem Barrieresprung und allen anderen Übungen, 
welche beiderseitig gemacht werden können. Man bedarf nun er- 
fahrungsmäfsig fast derselben Zeit der Einübung nach links wie nach 
rechts, denn es sind eben zwei verschiedene Sprünge, die geübt 
werden. Stellt eine Abteilung also Wende rechts und links, sowie 
Kehre rechts und links vor, so hat sie eben vier verschiedene Sprünge 
geleistet, die bei der Beurteilung der Leistung der aufgewendeten 
Mühe in Betracht zu ziehen wären, da sie den Anhalt für die ereichte 
Muskelentwickelung gebeu. 

Das letztere führt zu einem weiteren Gesichtspunkt, den man 
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bei dem Betrieb der Gymnastik nicht aus dem Auge verlieren darf, 
zu der heiklen Beurteilung, der man durch seine Vorgesetzten 
ausgesetzt ist. Es werden nicht selten von dem inspicierenden 
Vorgesetzten gerade bei der Gymnastik Anforderungen bezüglich der 
Leistungen gestellt, denen man unmöglich gerecht werden kann, wenn 
man die Übungen systematisch betreiben will mit wirklichem Vorteil 
für den Übenden. Schon von dem Rekruten fordert man bisweilen 1 
Übungen am Querbaum und selbst am Kasten, die über das Pensum 
der [. Tumklasse merklich hinausgehen. Steht nun der Besichtigende 
auf dem Standpunkt, die Leistungen der einzelnen Coraphgnieen mit 
einander in Parallele zu stellen, so heifst es: bei der x-ten Com- 
pagnie machten 30 Rekruten den Langsprung, bei der n-ten konnte 
die Übung noch gar nicht vorgestellt werden. Auf das „Wie?" wird 
dabei dann manchmal gar keine Rücksicht genommen, ebenso wenig 
darauf, dafs nach vollendetem 2. Dienstjahre die Leute eine bestimmte, 
übereilt betriebene Übung noch genau ebenso inkorrekt machen wie 
als Rekruten. 

Die Allerhöchsten Vorschriften über das Turnen verlangen nuu 
aber ein vollständig systematisches Vorgehen, auch der Abschnitt 
S. 68 Anmerkung: „Sollte die für das Turnen angesetzte Zeit durch 
die Übungen dieser Tafel nicht ausgefüllt werden, so können noch 
leichtere Übungen der zweiten Tafel hinzutreten", ist zweifellos nur 
so zu verstehen, dafs erst die Übungen der ersten Tafel (Rekruten) 
auch sicher und korrekt erlernt sein müssen, ehe man weiter gehen 
darf. Nun sind aber selbst einfache und gerade diese Übungen so 
schwer richtig zu erlernen, dafs dies Weitergehen nur in den aller- 
seltensten Fällen zulässig erscheinen dürfte und auch nur für ein- 
zelne besonders beanlagte Individuen. Die Allerhöchsten Vorschriften 
über das Tunten und das darin nach jahrelanger Erfahrimg fest- 
gesetzte Prinzip der Central-Turnanstalt ist aber wohl gerade so ein 
Reglement wie das Exerzierreglement und dürfte im Allerhöchsten 
Sinne wohl ebenso wenig individuelle Auffassungen zulassen als dieses. 

Der vorgeschriebene systematische Betrieb darf allerdings auch 
nicht zur Pedanterie ausarten, wodurch dem Manne jede Lust am 
Turnen genommen würde. Die Gefahr hierfür liegt indessen bei dem 
bis jetzt in der Armee gebräuchlichen Modus nicht sehr nahe, indem 
man es sich stets angelegen sein läfst, Mut und Energie durch die 
Gymnastik zn wecken. 

Seit dem Jahre 1851 wird in diesem Sinne die Gymnastik auch 
der Central-Turnanstalt betrieben: nur einzelne Übungsformen haben 
sich mit der Zeit geändert. Es ist deshalb vielleicht überraschend, 
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dafs das richtige Erkennen des Systems noch keineswegs überall 
stattgefunden hat. Man hat eben noch nicht allgemein erkannt, dafs 
es sich keineswegs um eine gedultete, beliebig zu betreibende Hülfs- 
disziplin handelt, sondern dafs für den Betrieb der Gymnastik ebenso 
genaue Bestimmungen bestehen, wie für das Schiefsen und Exer- 
zieren. 

Wenn bei irgend einem Dieustzweige, so spielt bei der Gym- 
nastik die richtige Auswahl des Lehrerpersonals eine hervor- 
ragende Rolle. Meistens wird den jüngeren Offizieren, als den- 
jenigen, die durch selbstthätiges Eingreifen und Mitturnen am besten 
fördernd wirken kann, die Leitung des Turnens häutig in ziemlich 
weitem Umfange übertragen. Abgesehen davon, dafs es vorteilhaft 
ist, wenn der Offizier selbst eine Übung vormachen kann, wird ausser- 
dem hierdurch dem Offizier zugleich ein Feld der selbständigen Thätig- 
keit überwiesen, auf dem er uneingeschränkt seinen vollen Eifer zur 
Sache geltend raachen kann. An sich ist deshalb dieser Modus viel- 
leicht in vielen Fällen als gut und praktisch zu bezeichnen. Trotz- 
dem ist auch die Behauptung unbestreitbar, dafs jemaud ein sehr 
guter Turner und doch ein sehr mangelhafter Turn-Lehrer sein 
kann. Es ist deshalb in dieser Hinsicht wohl manchmal eine Modi- 
fikation geboten oder ein besonderes Anlernen der jüngeren Offiziere 
dringend geboten. Nicht zu empfehlen ist es, dafs die Leitung des 
Turnunterrichts heute dem einen, morgen dem andern Offizier über- 
tragen wird, weil gerade bei diesem Dienst möglichst genaue Kennt- 
nis des Individuums besonders wünschenswert bleibt. Es kann sich 
bei dem Durchführen dieses Gedankens natürlich nur um das Prin- 
zip als solches handeln. Abweichungen an einzelnen Tagen sind 
selbstverständlich unwesentlich. Noch wichtiger ist die Auswahl 
des Lehrerpersonals für das Bajonettfechten. Wenn man behaup- 
ten darf, dafs ein guter Turner noch keineswegs stets ein guter 
Turn-Lehrer ist, so mufs man andrerseits sagen, nur ein guter 
Fechter kaun andre fechten lehren. Die fast allgemein in der Armee 
mangelhaften Leistungen im Bajonettfechten kommen neben der ge- 
ringen für diese schwierige Fechtart verfügbaren Zeit, vor allem 
daher, dafs nur in ganz vereinzelten Fällen die Unteroffiziere einen 
leisen Begriff von der Fechterschule haben; und abgesehen von den 
aus den Unteroffizierschulen hervorgegangenen hat auch nur sehr 
selten ein Unteroffizier Gelegenheit gehabt, einen gründlichen Kursus 
im Fechten durchzumachen. Jeder, der selbst bajonettirt, weifs, 
welche Zeit dazu gehört, um die schwierigeren Schulbewegungen, d. h. 
den Fangstofs, den Nachstofs, die Paraden gegen denselben zu er- 
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lerneii. Von der Methode als solcher bringen im allgemeinen nnr 
die auf der Turuanstalt ausgebildeten Offiziere ein gründlicheres Ver- 
ständnis mit und auch hier nur die, welche sich bei der kurzen Zeit 
mit besonderem Eifer und Interesse der Sache hingegeben haben. 
Das, was man meistens bei den Truppen als Bajonettfechten sieht, 
ist deshalb auch weiter nichts als ein wildes Aufeinanderrennen, 
keiner achtet auf die Stöfse des Gegners, jeder versucht denselben 
nur über den Haufen zu stofsen; manche nennen das „schneidig", 
andere sagen es wäre besser, sich zu ringen oder mit Fäusten zu 
schlagen. Neben dem mangelhaften Lehrerpersonal liegt hier auch 
der Hauptfehler in dem Überstürzen der Vorübungen. Ehe die 
Schüler einen Begriff von den Schul bewegun gen haben, ehe sie vor allem 
den Fangstofs gründlich eingeübt haben, soll contra gefochten wer- 
den. Dieser Anforderung kann man nicht genügen, deshalb entsteht 
dann stets beim Fechten eine wilde Prügelei. Es ist deshalb ein 
besonderer Wert darauf zu legen, dafs der Fechtlehrer auch selber 
jede Fechtübung zeigen kann. Von ihm ist nicht zu verlangen, dafs 
er selbst häufig mit seinen Schülern contra stofsen soll ; das hat nur 
ausnahmsweise zu geschehen, wenn es darauf ankommt, dem Schüler 
die Superiorität des Lehrers darzuthun. Wohl aber mufs er jede 
einzelne Schnlbewegung korrekt und gewandt zeigen können, wenn 
seine Schüler etwas lernen sollen. 

Mau hört zu häufig iu der Front, dafs zur Ausbildung der Unter- 
offiziere im Turnen und Fechten zu wenig Zeit wäre, man habe zu 
viele andere wichtigere Dinge mit den Unteroffizieren zu betreiben, 
um die Zeit für besonderen Unterricht in der Gymnastik heraus zu 
sparen. In gewissem Sinne ist dies ja richtig. Will man aber über- 
haupt ein Resultat im Turnen und vor allem im Bajonettieren erzielen, 
so bleibt nichts Anderes übrig, als zunächst mit der Ausbildung 
der Fechtlehrer zu beginnen; die hierbei verwendete Zeit wird sich 
reichlich wieder einbringen, selbst wenn man die Mannschaften gar 
nicht beschäftigen kann. Allerdings befindet sich nur ausnahmsweise 
ein Compagniechef in der glücklichen Lage, einen Offizier zu haben, 
der im Stande wäre, diesen Unterricht gut und wirksam zu erteilen. 
Darum ist es hier vielleicht angezeigt, auf die Ausnutzung der 
Offiziere besonders hinzuweisen, welche auf der Central-Turnanstalt 
gründlich und vollständig ausgebildet worden sind, was in einem 
fünfmonatlichen Kursus allerdings nicht immer erreicht sein dürfte. 

Es mufs von diesen Offizieren im doppelten Sinne gearbeitet 
werden; einmal gilt es, die Offiziere mit dem Wesen des Gelernten, 
mit der Art des Betriebes der Gymnastik vertraut zu machen. 
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zweitens eine mehr oder weniger beschränkte Zahl von Unteroffizieren 
so weit heranzubilden, dafs dieselben als brauchbare Turn- und vor 
allem (hier fehlt es gewöhnlich am meisten) als Fechtlehrer zu ver- 
wenden sind. Diese doppelte Aufgabe der Offiziere verdient be- 
sonders hervorgehoben zu werden, denn es bleibt so lange die Unter- 
weisung der Unteroffiziere ganz erfolglos, als nicht die auf diese 
übertragenen Prinzipien auch den Offizieren und zwar nicht blos den 
Subalternoffizieren zu eigen gemacht werden. 

Was die Ausbildung der Offiziere in dieser Weise anbetrifft, 
so scheint die im Winter fast überall abgehaltene Oftizierfecht- und 
Turnstunde der geeignete Ort, um eine Weitergabe der auf der Turn- 
anstalt erlernten Prinzipien zu erreichen, nur entspricht die Art, nach 
welcher diese Turnstunden betrieben werden, nicht immer diesem 
Zwecke. Zumeist fechten und turnen die Offiziere hier alle unter 
Aufsicht eines Stabsoffiziers, oder suchen sieh nach anstrengendem 
Vormittagsdieust den Übungen zu entziehen; die älteren Kameraden 
vermeiden nach Möglichkeit die körperlichen Übungen, für welche 
sie sich oft mit Recht zu alt glauben. Wer das 30. Lebensjahr 
überschritten hat, der hat selten grofse Lust, sich beim Bajouettiren 
die Finger zerschlagen zu lassen, oder am Sprungkasten die unge- 
lenken Glieder zu verletzen. So wird denn meist die Offizierturn- 
stunde zu einer Übung für die gewandteren jüngeren Lieutenants, 
aber keineswegs zu einer nutzbringenden Instruktion für alle Offiziere. 
Diese Übung der jüngeren Lieutenants ist ja gut und nützlich, aber nicht 
entscheidend für das Wesen der Sache in der Truppe selbst. Soll diese 
Unterrichtsstunde für die Truppe nutzbringend sein, so mufs die eigent- 
liche Aufgabe derselben eine allgemeine Instruktion sein. Die auf der 
Turnanstalt ausgebildeten Offiziere oder jüngere gewandte Offiziere 
raachen hierbei die einzelnen Übungen vor, oder man läfst selbst 
gewandte Mannschaften die verschiedenen Vorübungen, Gewehr- 
übungen u. s. w. ausführen und instruiert an diesen den ünterriehts- 
gang, die geeigneten Hülfen u. s. w. Nur dadurch, so scheint es, 
wird man einen wirklichen Nutzen von den Offizieren haben, welche 
mit so grofser Mühe und Kosten besonders ausgebildet worden sind. 
Nur auf diese Weise kann das Feld geebnet werden, auf dem 
hernach die Unteroffiziere mit Erfolg arbeiten könuen als Lehrer in 
den einzelnen Abteilungen. Andernfalls weist der Offizier oft gerade 
dasjenige als unpraktisch oder fehlerhaft zurück, was der Unteroffi- 
zier von einem auf der Turnanstalt ausgebildeten Offizier gelernt hat. 
Es soll ja keineswegs für unsere Armee französische Centralisation 
vorgeschlagen werden, analog einem besonderen Capitaine instrue- 
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teur de tir, aber nur durch sachgeinäfse Weitergabe des Ge- 
lernten kann ein wirklicher Vorteil von den zur Ceutral-Turuaustalt 
kommandierten Offizieren erreicht werden. 

Die Ausbildung der Unteroffiziere durch die von der Central-Turn- 
anstalt zurückgekehrten Offiziere mufs einen wesentlich anderen Ge- 
sichtspunkt ins Auge fassen: bei diesen handelt es sich darum, auch 
jede Übung dem einzelnen beizubringen, damit er sie seinen Leuten 
annähernd korrekt zeigen kann. Die Zeit, während welcher diese 
Ausbildung zu betreiben ist, wird bei den verschiedenen Garnison- 
verhältnissen verschieden sein, jedenfalls empfiehlt es sich aber im 
allgemeinen, diesen Unterricht möglichst bald nach Rüchkehr des 
betreffenden Offiziers abzuhalten, damit derselbe das Gelernte noch 
frisch im Gedächtnis hat. Die aus Unteroffizieren oder Unteroffizier- 
Aspiranten zusammen zu stellende Abteilung darf im allgemeinen 
1(> bis 18 Mann nicht übersteigen, will man allzeit genügende Be- 
schäftigung der Beteiligten sicherstellen, jedenfalls empfiehlt es sich 
aber von vornherein solche Leute auszuwählen, deren Arm- und 
Bauchnmskulatur einigermafseu entwickelt ist, da im allgemeinen 
nicht so viel Zeit vorhanden ist, dieselbe in Monate langer Übung 
heranzubilden. Kine vorherige Prüfung der Auszubildenden auf diese 
Fähigkeiten scheint deshalb empfehlenswert; schickt eine Compagnie 
einen Unteroffizier, der nicht den berechtigten Ansprüchen genügt 
(zwei korrekte Klimmzüge mit Aufgriff, Doppelbeinheben ohne Sprung 
bis zum rechten Winkel, Doppelarmbeugeu bis zum rechten Winkel 
ohne Hülfe), so möge man einen andern Schüler verlangen. Als 
Ausbildungszeit werden gewöhnlich vier Wochen genügen, wenn 
täglich vormittags drei Stunden zur Verfügung stehen und die Be- 
treffenden vorher nicht zum praktischen Dienst herangezogen waren. 
Die Stnudeneinteilung wird sich dabei so empfehlen, dafs man täg- 
lich eine Stunde bajonettiert, dreiviertel Stunden Gewehr- und Frei- 
übungen, dreiviertel Stunden Rüstübungen (Querbaum, Sprunggestell, 
Schwebebaum, Klettergerüst, Kasten) machen läfst und dazu eine 
Panse nach Bedürfnis bis zu einer halben Stunde einschaltet. Neben 
der praktischen Ausbildung der Unteroffiziere würde sich dann auch 
hier das Augenmerk besonders darauf zu richten haben, denselben 
ein Verständnis für das systematische Vorgehen beizubringen, 
zu denen ja die Allerhöchsten Vorschriften für das Turnen und Ba- 
jonettfechten den genügenden Anhalt geben. Besondere Instruktions- 
stunden scheinen jedoch überflüssig; es empfiehlt sich mehr, während 
des praktischen Unterrichts das Bezügliche einzuschalten. Die 
Prüfung der so Ausgebildeten durch den höheren Vorgesetzten würde 
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sich dann auch in etwa« auf das Verständnis der Theorie zu er- 
strecken haben. In dieser Weise wird man dann zwar nicht m\t 
einem Schlage, aber allmählich brauchbare Abteilungslehrer heran- 
bilden. 



A. Das Turnen. 

Ehe zu einigen Bemerkungen über das Turnen selbst übergegangen 
wird, verdient nochmals darauf hingewiesen zu werden, dafs bei allen 
Bewegungen, Nehmen der geöffneten Aufstellung, Herantreten an die 
Geräte u. s. w. auf vollkommen korrekte, vorschriftsmäfsige Haltung 
der Mannschaften streng gesehen wird. Es ist durchaus fehlerhaft, 
beim Turnen auch nur um ein Geringes von der Exerzierdisziplin 
abzulassen, die wir mit so gutem Recht auch bei der Instruktion ver- 
langen. Die Ansicht, man könne durch Nachlassen in dieser Richtung 
den Leuten mehr Lust zu diesem Dienstzweige einflöfsen, ist eine 
irrige. Daneben sind auch von den Lehrern stets kurze accentuirte 
Kommandos abzugeben, wenn nicht, wie bei einzelnen Gewehr- und 
Freiübungen, die Vorschriften ein anderes ausdrücklich verlangen. 

Die Freiübungen. 

In den Allerhöchsten Vorschriften für das Turnen wird ein ganz 
besonderer Wert auf die Freiübungen gelegt, als ein ausgezeichnetes 
Mittel, den Gebrauch der einzelnen Glieder unabhängig von den 
andern zu erlernen. Jeder ältere Unteroffizier weifs, wie schwer es 
dem Rekruten wird, die Hand an den Kopf zu legen, ohne diesen 
zu bewegen, den Kopf zu drehen und die Schultern in der ursprüng- 
lichen Aufstellungsebene zu lassen u. s. w. Bei jedem Betriebe der 
Freiübungen ist deshalb ein ganz besonderes Gewicht darauf zu legen, 
dafs dieser Zweck der Freiübungen vor allem im Auge behalten 
werde. Sobald man von vornherein kurze ruckartige Ausführung der 
Kommandos verlangt, geht dieser Hauptzweck der Freiübungen ver- 
loren, und dieselben werden nicht allein nutzlos, sie wirken sogar 
schädlich. 

Leider ist erst nach wiederholter eingehender Belehrung die 
Mehrzahl der Unteroffiziere geneigt , diesen Gesichtspunkt sich voll- 
ständig anzueignen; ebenso bekommen viele Lehrer erst sehr allmäh- 
lich ein geübtes Auge für die Fehler, welche gegen dies Prinzip so 
zahlreich vorkommen. Bei der Ausbildung der Unteroffiziere durch 
die von der Ccntral-Turnanstalt zurückgekehrten Offiziere wird dem- 
nach ein besonderer Wert darauf zu legen sein, ersteren ein Auge 
für die zumeist vorkommenden Fehler beizubringen. Es ist ferner 
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darauf hinzuweisen, dafs bei der Einübung neuer Freiübungen stets 
die Leute nur einzeln, zu zweien oder höchstens zu dreien vorge- 
nommen werden dürfen, weil es andernfalls selbst einem geübten 
Lehrer schwer wird, alle Fehler rechtzeitig zu erkennen und zu 
rügen. Übungen ohne Korrekturen sind aber nicht allein wertlos, 
sondern sogar schädlich; es ist deshalb durchaus erforderlich, ab und 
zu auch auf die nicht gerade vorgenommenen Schüler ein aufmerk- 
sames Auge zu halten und die nachlässig Übenden energisch zu an- 
gespannter Thätigkeit anzufeuern. Erst wenn eine einzelne Gruppe 
Freiübungen sicher und korrekt eingeübt ist, schreite man dazu, die 
Leute in ganzen Gliedern oder Abteilungen zusammen zu nehmen. 
Ein ferner häufig vorkommender Fehler ist die schnelle Einübung 
zu vieler Gruppen, durch welche die Köpfe der schon so an sich sehr 
in Anspruch genommenen Rekruten übermäfsig belastet werden. 
Namentlich bei denjenigen Truppenteilen, welche Ersatz erhalten, der 
zu Anfang der deutschen Sprache gar nicht oder nur sehr unvoll- 
kommen mächtig ist, empfiehlt es sich erst im weiteren Verlauf der 
Ausbildung alle Gruppen einzuüben, damit der Mann nicht über der 
Sorge, das Kommando richtig zu verstehen, die korrekte Ausführung 
der Übungen vergifst. Gerade auf diesem Gebiete leistet auch der 
Unverstand der Unteroffiziere manchmal ganz unglaubliches, trotz 
der eindringlichsten Ermahnungen des Offiziers. Auch bezüglich 
der vorgeschriebenen Kommandos ist besondere Aufmerksamkeit zu 
empfehlen, da auch hierin mannigfach gefehlt wird. 

Was die einzelnen Freiübungen selbst anbetrifft, so würde es 
die Grenzen dieser Abhandlung wesentlich überschreiten, wenn die- 
selben alle einer Erörterung unterzogen werden, nur einige besonders 
für das Exerzieren wichtige Grundsätze mögen hier kurze Andeutung 
finden. 

Die Übung: Kopf rechts (links) dreht, ist die langsame Ausfüh- 
rung des Kommandos „Rieht Euch" oder „Augen links", es mufs 
deshalb das Genick straff augespaunt bleiben, die Ohren bleiben in 
gleicher Höhe ; die Schultern dürfen keinesfalls bewegt werden. Die 
Arrastreckungen sind wichtige Vorübungen zu den Griffen. Auf das 
erste Tempo zu allen Streckungen deckt der Unterarm den Oberarm, 
welcher letztere unverändert in seiner Lage bleibt, auf das zweite 
Tempo zu „vorwärts, aufwärts, seitwärts — streckt" werden die Anne 
anfangs langsam, später energisch in die bestimmte Richtung ge- 
bracht, ohne im mindesten die übrigen Glieder zu rühren; die Hand 
soll diese Bewegung beginnen. Ist die Übung ausgeführt, so müssen 
die Arme vollständig durchgedrückt und angespannt sein in allen 
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Muskeln, was namentlich bei „aufwärts streckt" nicht jedem Schüler 
leicht wird; der Kopf bleibt wie bei „Stillgestanden", das Genick fest 
angespannt. Wenn man bei seitwärts gestreckten Armen auf den 
Unterarm drückt, so ranfs derselbe in die horizontale Lage gleichsam 
zurückfedern, andernfalls war er im Schultergelenk nicht angespannt 
Wichtig ist es, beim zweiten Tempo des abwärts Strecken darauf zu 
achten, dafs die Leute die Hände erst langsam nach vorwärts und unten 
senken, später die Hand kurz nach unten schleudern, wie dies bei dem 
Kommando „Hand weg!* vorm Gewehr verlangt wird; eine nach 
unten bohrende Bewegung der Hand wäre fehlerhaft und würde 
nicht dem Zweck entsprechen, als Vorübung zu den Griffen zu dienen. 
Beim „Arinrollen" ist darauf zu achten, dafs der Kreis ebenso weit 
nach hinten aus dem Schultcrgeleuk geschlagen wird als nach vorn: 
jede Bewegung mit dem Kopf oder dem Kreuz ist dabei fehlerhaft. 
Das Handrollen hat nur dann Wert, wenn es ganz korrekt gemacht 
wird, wozu namentlich vollständige Anspannung der Arme gehört: 
aufserdem ist darauf zu sehen, dafs die inneren Handflächen bei seit- 
wärts gestreckten Armen stets nach unten, bei vorwärts gestreckten 
Armen einander zugekehrt bleiben. Alle Rumpfbeugungen sind als 
Beugungen der gesamten Wirbelsäule anzusehen , bei denen die 
Halswirbel die Beugung beginnen und wieder beendigen, es ist auf 
schnelles Einnehmen korrekter Kopfhaltung nach beendigter Streckung 
zu halten. Das seitwärts oder vorwärts Spreizen oder Heben der 
Beine erfolgt ohne Bewegung im Kreuz mit durchgedrücktem Knie. 
Bei den Kniebeuguugen ist auf senkrechte Haltung des Oberkörpers 
zu sehen. Ganz besonderer Wert ist darauf zu legen, dafs beim 
Stehen auf einem Bein (rechtes, linkes Knie aufwärts beugt), der 
Mann ruhig steht, ohne jedes Wackeln im Kreuz; sobald das letztere 
geduldet wird, ist die Übung eher schädlich als nützlich, da der 
Zweck derselben eben so sehr auf die Entwickelung der Rücken- 
wirbelmuskulatur gerichtet ist als auf die Ausbildung der Bein- 
muskeln. Die ruhige Haltung ist namentlich durch festes Anspannen 
des stehenbleibenden Kniees zu erreichen. Das Fufsrolleu ist wichtig 
für die Ausbildung des meist sehr steifen Fufsgelenks der Mann- 
schaften: der Kreis mufs gleichmäfsig nach allen Seiten gemacht 
werden, anfangs re<ht langsam. Ferner ist als wohlthätige Übung 
für die Waden- und Fufsgelenksmuskulatur das fortgesetzte 
Fersenheben und -Senken zu empfehlen, nachdem die Mann- 
schaften die Form dieser Übung (straffe Kniegelenke, Hacken zu- 
sammen) gelernt haben. 

Praktisch ist es, jede Gruppe Freiübungen durch eine Sprung- 
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übung zu beschliefsen. Bei diesen Sprüngen ist vor allen Dingen 
auf korrekte Haltung und nicht etwa auf besondere Leistung im 
Weit- oder Hochsprang zu sehen. Der Schlufssprung auf der Stelle 
ist namentlich als Vorübung zu dem Heranspriugen au den Quer- 
baum, die Taue etc. anzusehen, es ist deshalb auf straffes Durch- 
drücken der Kniee zu halten. Beim Niedersprung wird mit Recht 
auf rasche Einnahme der Grundstellung gehalten, aber hierzu nur 
ausnahmsweise die richtige Hülfe von den Lehrern gegeben. Das 
Wackeln und Taumeln kommt zumeist von unnötigen Bewegungen 
des Kopfes, denen dann naturgemäfs der ganze Oberkörper folgt. 
Aufserdem mnfs man nach dem Sprunge auf schnelles Niederseuken 
der Fersen sehen, namentlich wenn die Balance etwas verloren ge- 
gangen ist. Dies ist aber selbstredend nicht mit dem harten 
Niederspruug zu verwechseln. Die Einübung des Schlufssprnnges 
empfiehlt sich nach drei Tempos : Tempo 1 : Kniebeuge mit Fersen- 
lieben; Tempo 2: Sprung; Tempo 3: Einnahme der Grundstellung. 
Die beiden Tempos 1 und 2 sind nicht durch ühermäfsig lange 
Pausen zu trennen, weil dadurch die Sprungkraft erlahmt; werden 
viele Fehler bei der Übung gemacht, so ist es besser, erst wieder 
die Grundstellung einzunehmen und die Übung zu wiederholen. 

Bezüglich des Laufschritts kann auf die ganz erschöpfenden 
Ausführungen im §. 1 1 der Vorschriften verwiesen werden. Die Ein- 
übung der daselbst gegebenen Bestimmungen mag man dem Unter- 
offizier mit seiner Rekrutenabteilung überlassen (einzeln Vorbeilaufen 
der Leute), die Steigerungen in der Leistung indessen nur dem 
Offizier. Weises Mafshalten, namentlich im Winter, kann dabei nicht 
eindringlich genug empfohlen werden, will mau gefährliche Lungen- 
und Herzaffektionen der Mannschaften vermeiden. Einen nachläs- 
sigen, gleichgültigen Mann Laufschritt zur Strafe machen zu lassen, 
ist im allgemeinen niebt als gutes Korrektivmittel anzusehen: dazu 
scheint der langsame Schritt (mit Anspannung) viel eher geeignet. 
Auch soll der Laufschritt nicht lediglich seiner selbst wegen geübt 
werden, sondern hauptsächlich zur Entwickelung der Herz- und Lun- 
genthätigkeit, wodurch dann auch für die einfachen Marschübungen 
Vorteile erzielt werden. 

Die Gewehrübungen 
sind eine sehr wichtige Vorübung zu den Griffen, wenn bei der Ein- 
übung auf diejenigen Dinge gehalten wird, die bei den Griffen später 
von besonderer Bedeutung sind, d. h. vor allem auf das Stillstehen 
des Oberkörpers. Es würde sich ferner empfehlen, ab und zu die 
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Gewehrübungen auch mit dem Exerziergewehr auszuführen, natürlich 
nicht gleich mit den Rekruten eben nach der Einstellung, wohl aber 
im Verlaufe der Ausbildung. Wenn die Abteilungen und einzelne 
Leute mit genügendem Abstände aufgestellt sind, wird eine Be- 
schädigung der Waffen ebenso leicht vermieden, wie bei den Griffen. 
Systematisches Vorgehen bei diesen Übungen ist auch wieder von 
hervorragender Wichtigkeit; ehe man die Gewehrübungeu mit einem 
Arme beginnt, mufs der Mann wenigstens einige Festigkeit im Kreuz 
erhalten haben, was wohl selbst unter günstigen Vorbedingungen 
frühestens in etwa vier Wochen nach der Einstellung erreicht sein 
könnte. Durchaus fehlerhaft ist es ferner, die Gewehrübungeu von 
vornherein im ganzen einzudrillen. Erst wenn dieselben einzeln 
ganz korrekt gemacht werden, lasse man dieselben in Gliedern oder 
Abteilungen üben. Langatmige Korrekturen sind dabei zu ver- 
meiden, da durch dieselben eher geschadet als genützt wird. 

Das Gewehrfassen mit beiden Händen ist, korrekt ausgeführt, 
ein besonders schwieriger Griff, die Einübung empfiehlt sich deshalb 
namentlich recht sorgfältig und zwar anfangs in drei Tempos; Tempo 1 : 
Drehen des Gewehres nach links soweit, dafs die rechte Faust mit 
der linken Seite des Körpers abschneidet (das Gewehr darf nicht 
gehoben werden, sondern ist lediglich durch die Kraft des Faust- 
gelenks nach links zu drücken, man fühlt den ganzen Oberann und 
den halben Unterarm am Leibe); Tempo 2: zufassen mit der linken 
Faust (gerade aus, das Gewehr ist so weit nach links zu bringen, 
dafs dies möglich ist); Tempo 3: die rechte Hand fafst kurz nach 
rec hts, so dafs die Hände schulterbrcit auseinander stehen. Nament- 
lich die Ausführung des Tempo 1 wird den Leuten schwer, dasselbe 
ist darum unausgesetzt zu üben. Es wird hierdurch zugleich das 
rechte Handgelenk gekräftigt, was auch für die Zielübungen von 
nicht zu unterschätzender Bedeutung ist. Nach Einnahme der 
Stellung fühlen die Ellenbogen leicht das Tuch über den Hüften, die 
Handgelenke stehen geradeaus in der Verlängerung der Unterarme, 
so dass die Entladestock seite des Gewehres genau nach aufsen zeigt. 
Auf das Kommando „Gewehr ab" gleitet zuerst die rechte Hand 
an die linke heran und dann drückt erstere das Gewehr kurz in 
die Weiche des Fufses hinein, wobei der Ellenbogen gleich vorzu- 
nehmen, das Faustgelenk scharf durchzudrücken ist, um das Vorüber- 
fallen der Mündung zu verhüten. Bei allen Gewehrstreckuugen, 
namentlich wenn die Übungen repetitorisch ausgeführt werden, ist 
das Wackeln in den Hüften zu vermeiden, was speziell beim Auf- 
wärtsstrecken nicht leicht ist, hierbei ist auch wieder (vergl. Frei- 
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Übungen) auf das scharfe Durchdrücken der Arme zu sehen. Die 
Gewehrübungen mit einem Arm sind eine weitere Steigerung, sobald 
dieselben aber bis zur vollen Ermüdung der Schüler betrieben werden, 
so dafs das Gewehr mehr von dem ganzen Körper getragen wird, als 
von den Armen (Vorstrecken der Hüfton und des Unterleibes), wirken 
sie eher schädlich als nützlich für die Ausbildung. 

Die Anscblagübungen sind in dem Sinne zu betreiben, dafs sie 
eine vorteilhafte Übung für das Schiefsen werden. Es ist deshalb 
zunächst auf richtige Fufs-, Hüft- und Schulterstellung, sowie ferner auf 
energisches Vorbringen des Gewehres in die Schufsrichtung durch Druck 
des rechten Handgelenks zu halten, und bei Lage des Gewehres in der 
Stellung „Fertig" eine kurze Pause zu machen, um das ruhige Vor- 
bringen und Zurückziehen des Gewehres in die Schulter kontrollieren 
zu können. Durch das Armrollen soll der Mann daran gewöhnt 
werden, das Gewehr beim Anschlag von unten zu tragen, d. h. 
den Ellenbogen fest unter das Gewehr zu stellen. Beim Gewehr- 
senken aus dem Hochanschlag wird auf energisches Zufassen und 
festes Schliefsen der Finger um den Kolbenhals zu achten sein. Der 
Wert dieser Übung ist indessen nicht grofs, Handgelenkszerrungen 
dabei anfserdem leicht möglich. 

Die Rüstübungeu. 

1. Schwebebaum. — Will mau nicht mit den Uebungen am 
■ Schwebebaum unnötig viel Zeit verbringen so empfiehlt es sich 

allemal die Form der Stellung und Übungen, wie sie in §§ 17, 18, 19 
der Instruction vorgeschrieben sind, auf dem Boden von den einzelnen 
Schülern einnehmen bezw. durchmachen zu lassen. Die Gewandtheit 
in dem Gang u. s. w. macht sich dann im Laufe der Ausbildung 
zum Teil von selbst in dem Mafse, wie der Mann überhaupt die 
Herrschaft über seine Glieder gewinnt; in gewisser "Hinsicht kann 
also der Schwebebaum als eine Kontrolle dieser erlangten Sicherheit 
angesehen werden. Man wird gut thun, die Übungen am Schwebe- 
baum (so weit dies angängig ist) am Ende der Stunde machen zu 
lassen, wenn der Mann schon ermüdet ist. 

2. Querbaum. Nicht mit Unrecht werden im allgemeinen die 
Urteile über die Leistungen der Mannschaften im Turnen vorzugs- 
weise am Qnerbaum und in zweiter Linie am Kasten gebildet; alle 
prinzipiellen Grundsätze über den Betrieb der Gymnastik, die in der 
Einleitung dieses Aufsatzes kurz angedeutet wurden, müssen an 
diesen beiden Geräten zur Entscheidung kommen. Soll die Gym- 
nastik eine Hülfsdisziplin der Ausbildung bleiben, so mufs auf 
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korrekte Übungen gehalten werden, so wie sie in den Allerhöchsten 
Vorschriften verlangt werden. Jedes Vorgehen zum Schwierigen, 
bevor das Einfache vollkommen sicher eingelebt ist, wirkt schädlich. 

Die Übungen am Querbaum setzen sich zum gröfsten Teil aus 
Klimmziehen, Doppelbeinheben aus Langhang und Doppelarmbeugen 
zusammen; drückt man als Lehrer darauf, dafs in diesen drei 
Übungen etwas geleistet wird, so hat man für zwei Dritteile aller 
Übungen am Querbaum die erforderlichen Vorbedingungen erreicht. 
Das übrige ist fast ausschliefslich Sache der Gewandtheit die selbst 
bei geringer Beanlagung für die vorgeschriebenen Übungen nicht 
gar zu schwer zu erzielen ist. Um aber in den drei erwähnten 
Dingen das Nötige zu erlangen, dazu gehört neben andauernder 
Übung energisches Eingreifen des Lehrers, um die trägen willen- 
losen Leute zur Energie anzuspornen. Das Klimmziehen und Doppel- 
armbeugen beginne man sofort am ersten Tage nach Einstellung der 
Rekruten, das Doppelbeiuheben in der zweiten Woche (nachdem der 
Vorschrift gemäls zuvor Stürzhang in Hockstellung wenigstens ein- 
mal durchgemacht ist) und wiederhole dann diese 3 Übungen 
täglich mehrere Male. Es ist dabei richtiger, die betreffende Mus- 
kulatur täglich mehrmals nach längeren Pausen anzuspannen, als 
den Mann jedesmal bis zur äufsersten Erschöpfung üben zu lassen. 
Auch aufserhalb der eigentlichen Dienststundet) müssen die Mann- 
schaften diese Übungen fortsetzen, bei denen ja jede Gefahr aus- 
geschlossen ist. In keinem Compagnierevier sollten zwei Querbäum** 
fehlen, an denen diese Übungen betrieben werden können, nur 
dann wird man sicher in der Gymnastik etwas leisten: die Leute 
werden Kräfte bekommen, die auch dem Exerzieren, der Marsch- 
leistung (Tragen des Gepäckes) sehr wesentlich zu gute kommen. 
Es gehört allerdings noch anfserdem dazu, dafs seitens der Unter- 
offiziere und Offiziere der Geist für diese Art Sport der Leute 
geweckt und gefördert wird, dafs die Unteroffiziere die Leute abends 
und mittags an die Querbäume bringen und diese einfachen Übungen 
(aber nur diese) machen lassen. Am wenigsten entwickelt pflegt 
bei den Leuten die Bauchmuskulatur zu sein, welche aber gerade 
bei allen Auf- und Abschwängen besonders gebraucht wird; auf das 
Doppelbeinheben ist deshalb hervorragender Wert zu legen. 

Für besonders schwache Leute empfiehlt es sich, diese Übung 
anfangs am Sprossenstäuder zu machen. Da an demselben der ganze 
Rücken eine Stütze hat, wird dem Schwachen das Beinheben erleichtert: 
es ist aber gut. drei Sprossen (eine zum Auftreten, zwei zum An- 
fassen in Sprungreichhöhe au den Pfosten des Querbaums 
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anbringen zu lassen, damit der Unteroffizier die Übungen bequem 
beobachten kann, selbst wenn er von der Abteilung etwas Anderes 
ausführen läfst, Ein besonderer Druck ist seitens der Offiziere 
darauf auszuüben, dafs eine Steigerung in der Leistung erzielt 
wird: erfahrungsmäfsig machen zahlreiche Rekruten nach 6 wöchent- 
licher Dienstzeit schon ebenso viel Klimmzüge wie nach beendeter 
Rektrutenausbildung, wenn nicht eine Steigerung der Leistungen 
energisch verlangt wird und zwar nach der Individualität des Schülers. 
Diejenigen Leute, die zwei annähernd korrekte Klimmzüge mit Auf- 
griff machen können, müssen den dritten und vierten lernen, sie 
müssen die beiden ersten unter leichtem Abspreitzen der Ellenbogen bis 
zur halben Brust ausführen. Wer das Doppelbeinheben bis zum rechten 
Winkel kann, mufs anfangs unter Benutzung eines leichten Schwungs 
(nötigenfalls kleiner Hülfe) den Seitliegehaug einnehmen u. s. w. 
So überflüssig es erscheinen könnte, hierauf aufmerksam zu machen, 
so häufig wird doch dagegen gefehlt. Der Unteroffizier begnügt sich 
oft wochenlang genau mit derselben Leistung seiner Schüler, er hat 
überhaupt nur nach längerer Belehrung ein Verständnis dafür, dafs 
sich ganz von selbst aus dem Klimmziehen und dem Doppelarm- 
beugen allmählich das Aufstemmen aus dem Hange entwickeln muss. 
dafs nur durch fortwährende Steigerung im Doppelbeinheben all- 
mählich ein korrekter Aufzug zu erzielen ist. u. dergl. m. — Mit 
diesen drei Fundamentalübungen am Querbaun) müssen natürlich die 
übrigen Hand in Hand gehen. Es soll keineswegs verlangt werden, 
eine Abteilung von 12 bis 14 Mann 20 Minuten nur diese drei 
Übungen unausgesetzt machen zu lassen, im Gegenteil, es werden 
nur schnell bei jedem Turnen von allen Leuten diese drei Sachen 
geübt und dann noch je nach der verfügbaren Zeit andere Übungen 
ausgeführt Wenn die Leute die Form des SchJufssprungs in dem 
Langhang u. s. w. das Elementare der Übung erlernt haben, nimmt 
man allemal zwei oder drei Leute zu diesen Uebnngen auf einmal 
vor, kann dadurch in sehr kurzer Zeit diese Sachen abmachen und 
dann zu dem eigentlichen Pensum übergehen. 

Es würde über den Kähmen dieses Aufsatzes wesentlich hinaus- 
gehen, wenn bei den einzelnen vorgeschriebenen Übungen auch nur 
die wichtigsten Gesichtspunkte, auf die gehalten werden mufs, zu- 
sammengestellt würden. Nur das sei nochmals entschieden betont, 
vor und nach jeder Übung mufs der Mann in der Grundstellung 
einen Augenblick verharren. Selbst die best ausgeführte Übung ist 
schlecht, wenn man nicht nach derselben den Körper unbedingt in 
der (lewalt hat und dies durch Stillstehen, gerade wie im Gliede, 
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bethätigt. Es dürfte sich ferner empfehlen, von dem übenden Schüler 
am Querbaum allemal die Mütze abnehmen oder fest über die Ohren 
ziehen zu lassen, um das schnelle Aufralfen des bei der Übung ver- 
loren gegangenen Bekleidungsstückes (II. Garnitur!) zu vermeiden. 
Die beim Querbaumturnen vorkommenden Fehler resultieren zumeist 
aus der relativen Schwäche des Turnenden; man kann deshalb 
ebensogut aus dem Handgang im Stütz und aus einem korrekten 
Klimmzuge den erreichten Grad der Ausbildung konstatieren, als aus 
den verschiedensten ohne jede Haltung ausgeführten Auf- und Ab- 
schwüngen. 

3. Das Sprunggestell ist beim militärischen Turnen ein Mittel 
zum Zweck, d. h. eine Vorübung für das Turnen am Sprungkasten. 
Allerdings wird nicht immer in diesem Sinne die Gymnastik an dem 
in Rede stehenden Gerät betrieben. Der Rekrut und der Mann im 
ersten Dienstjahre ganz speziell sollen folgende Dinge, namentlich am 
Sprunggestell, erlernen : 

a) den Anlauf; Lauf auf dem Ballen mit vorgeneigtem Ober- 
körper, Abmessen der Entfernung mit dem Auge für eine 
bestimmte Schrittzahl und genaues Innehalten dieser be- 
fohlenen Anzahl Schritte; 

b) den Niedersprung; In der Grundstellung mit federndem 
Fufs- und Kniegelenk ohne nach vor- oder rückwärts zu 
taumeln ; 

c) den Schlufsspruug auf der Stelle und zwar als Vorübung 
für den Aufschwung au dem Querbaum etc. mit durchge- 
drückten Knieen, wie er bei den Freiübungen vorgeschrieben 
ist, oder als Hochspruug mit energischem Anhocken der 
Knie nach dem Kinn: 

d) den Schlufssprung mit Anlauf (3 Schritt) als Vorübung zu 
dem Springen am Kasten. Absprung aus der Grundstellung 
und zwar von einem ganz bestimmten Fleck des Sprung- 
brettes. 

Nach diesen angedeuteten Zielen ist also das Schnurprunggestell 
zu gebrauchen und aus ihnen ergiebt sich dasjenige, worauf der Lehrer 
vor allem zu achten hat. In zweiter Linie kommt dann erst das 
Forcieren der Sprünge in gröfscrer Höhe, um den Freisprung über 
den Kasten vorzubereiten. Erst wenn in diesen Sachen einige Sicher- 
heit erlangt ist, darf man dazu übergehen am, 

4. Sprungkasten turnen zu lassen. Innerhalb der Armee, na- 
mentlich bei den Sanitatsoffizieren, hört man ab und zu Stimmen, 
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die sich gegen das Turnen am Sprungkasten erheben, weil dadurch 
so häufig Unglücksfälle vorkamen. Das Vorkommen der letzteren, 
namentlich die schweren Beinverstauchungen und Knochenbrüche, sind 
jedoch fast ausschliefslich darauf zurückzuführen, dafs man die Leute 
zu früh am Kasten turnen läfst und bei den Übungen selbst zu rasch 
vorgeht; ehe die Leute nur annähernd ihren Körper in der Gewalt 
haben, schreitet man von den Vorübungen zu den Hauptübungen vor, 
ehe der Mann einen höheren Anlauf erlernt hat, will man ihn Hocke- 
und Langsprung machen lassen. Wenn dies geschieht, so darf es 
kein Wunder nehmen, dafs Verletzungen vorkommen; es wäre aber 
fehlerhaft, dieselben auf das Gerät zurückzuführen, statt auf den 
wenig rationellen Betrieb der Übungen. Man kann deshalb nicht ein- 
dringlich genug auf den Passus Abschnitt 2 § 30 der Vorschriften für 
das Tnrnen hinweisen, der ausdrücklich besagt: „Es ist bei dem 
Springen am Kasten besonders geboten, zu den schwierigen Übungen 
erst dann überzugehen, wenn die Übenden genügende Sicherheit in 
der Ausführung der leichteren erlangt haben." — Es möge dann 
auch gleich vorgreifend hier der Passus 4 desselben Paragraphen eiue 
Stelle finden: „Freisprungübungen sind am Kasten nur beim Quer- 
stande desselben vorzunehmen." 

Bezüglich des systematischen Vorgehens beim Kasten möge Fol- 
gendes hier angeführt werden: 

Es ist durchaus nötig, dafs man alle Stützsprünge: Beinschwin- 
gen seitwärts, Beinspreizen, Anhocken der Beine mit Gesäfshebeu, 
vorher sorgfältig geübt werden, ehe mau zu den eigentlichen Vor- 
übungen zur Wende u. s. w. selbst übergeht. Es besteht bei der 
Truppe im allgemeinen nur selten eine Vorliebe für diese von den 
Leuten anfangs recht ungeschickt ausgeführten und doch wenig an- 
strengenden Übungen, aufserdem erfordern sie viel Zeit und der di- 
rekte Nutzen ist nicht frappant in die Augen springend. Diese 
Übungen werden deshalb vielfach sehr vernachlässigt; doch mit Un- 
recht. Bezüglich des Zeitverlustes kann man sich durch das Be- 
nutzen beider Kopfenden des Kastens, sobald die Übung im Quer- 
staude einige Male gemacht ist, sehr helfen; aber auch selbst wenn 
etwas Zeitverlust scheinbar eintritt, so ist es doch durchaus not- 
wendig, die Hand- und Fingergelenke bei diesen Übungen durch- 
zubilden, die für das Ausführen der Hauptübuugen so nötig 
sind. Aufserdem wird sich Gewandtheit und Kraft der Finger- und 
laustgelcnke auch beim Exerzieren vorteilhaft geltend machen. 

Mit der Vorübung zur Wende auf dem Kasten werden zumeist 
die Kastensprünge als solche begonnen und mit Recht, nur mufs hier- 
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bei gleich von vornherein betont werden, dafs strenge darauf zu 
halten ist, dafs sofort nach der Wende rechts auch die Wende links 
geübt wird, wenn man die Wende nicht um ihrer selbst willen übt, 
statt zur Ausbildung des Körpers. 

Gleichzeitig mit der Vorübung zur Wende auf dem Kasten ist 
die Vorübung zur Hocke zu begiunen. Es ist bezeichnend, dafs man 
nur ausnahmsweise in der Truppe eine Abteilung findet, in der 
alle eine annähernd korrekte Hocke macheu, während bei dem weit 
schwierigeren Sprunge „Wende" fast überall verhältnifsmäfsig er- 
trägliches geleistet wird. Bei den Schülern der Central-Turnaustalt 
kanu man gerade das Umgekehrte beobachten: man findet nur sehr 
selten einen Eleven, der die Hocke nicht ganz gut machte, während 
von der Wende dies seltener zu sagen ist. Der Grund für diese 
Erscheinung liegt fast lediglich an dem Unterricht: zur Hocke gehört 
energisches Anhocken der Beine, um dies zu erlernen, müssen die 
Kniebänder gedehnt werden, dies thut man zunächst durch energisches 
Niedersenkeu in die Hockstellung auf dem Erdboden, Nachfedern in 
den Kniegelenken, um mit den Händen den Erdboden zu berühren. 
Dabei sind die Kniee faustbreit auseinander, um das Durchziehen der 
Beine durch die Hände vorzuüben. Auch bei der Vorübung zur Hocke 
auf den Kasten ist dies zu beachten. Der Übende mufs von oben 
auf den Kasten niederfallen und dabei in den Kniegelenken nach- 
geben, er darf aber namentlich anfangs sich nicht gleich schnell auf- 
richten, sondern mufs einen Moment in der Hockstellung verharren. 
Das Sprungbrett ist dabei l 1 ^ bis 2 Fufs vom Kasten abzurücken, 
steht es näher am Kasten, so mufs man die Beine noch stärker an- 
hocken und d.idurch erschwert man die Übung noch mehr. 

Über die Vorübung zum Langsprung ist nichts Besonderes zu 
sagen : dieser Sprung wird fast überall ja sehr viel geübt, da er bei 
den meisten Inspizierungen den eigentlichen Anhalt für die Beurtei- 
lung des Kastenturnens geben soll. Ziemlich vernachlässigt wird 
aber vielfach der Barrierespmng, obgleich er ein ausgezeichnetes 
Mittel ist, den Mann in den Hüften lose zu macheu und dadurch 
für den Marsch vorzubereiten. 

Bei der ganzen Wende und Kehre fehlt es namentlich den 
meisten Leuten an der Fähigkeit, sich energisch auf die Arme zu 
stützen; bei der Wende empfiehlt es sich dann, den Übenden die 
Hände mehr als schulterbreit aus einander setzen zu lassen. 
Volles Herausheben auf einen Arm mit ganz gestreckten Knieen bei 
der Wende ist indessen so schwer, dafs wohl nur ganz ausnahms- 
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weise eiii Mann in der Trappe dies lernen wird. Bei der ganzen 
Hocke ist namentlich anf energischen Anlauf zu halten, der letzte 
Schritt vor dem Absprung mufs grofs sein; der Kopf (namentlich 
bei solchen Leuten, die Neigung haben „ins Kreuz zu fallen") ist 
leicht vornübergeneigt und wird erst im letzten Moment über dem 
Kasten wieder gehoben. 

5. Das Klettergerüst ist sehr zu Übungen zu empfehlen, da es 
eigentlich alle Muskeln anspannt, namentlich die Fiugermuskelu durch 
Gebrauch der Taue besonders gestärkt werden. In die Rekruten- 
tafel siud Übungen am Klettergerüst nicht aufgenommen, mau 
könnte deshalb vielleicht die bereits erwähnte „Anmerkung" zunächst 
nach dieser Richtung ausdehnen. Streng ist jedoch darauf zu 
halten, dafs mit dem Klimmen nur dann begonnen wird, wenn der 
Mann mindestens 3 korrekte Klimmzüge machen kann; Klimmen 
im Laughang ist eben kein Klimmen. Wichtig sind ferner die 
Übungen an der schrägen Leiter, namentlich die Stemm Übungen. 
Der Querbaum gestattet nicht sehr viele Stützübungen, es ist deshalb 
dringend geboten, an der schrägen Leiter diese Übungen zu er- 
gänzen. 

Eine besondere Spezialität beim Erteilen des Turnunterrichtes 
ist das Geben der „Hülfsstellung." Vielfach wird dieselbe aber 
bei der Truppe sehr vernachlässigt, und doch giebt gerade der 
Gedanke: „Wenn Du fällst , so wirst Du gehalten" erst die Sicher- 
heit bei der Übung. Es ist überflüssig, über die Hülfsstellungen 
ein Wort zu sagen, nachdem das Buch: Praktische Anleitung zu 
richtigen Hülfsstellungen bei gymnastischen Übungen von v. Dresky, 
Major (Berlin II. Auflage 1879) erschienen ist, ein Buch, welches 
ebenso kurz wie erschöpfend die nötigen Winke erteilt. Wenn es 
zu schwierig ist, sich die kurzen Stichworte einzuprägen, dann kann 
man nur raten, an die Figuren, welche sich in den „Vorschriften" 
befinden, Buntstiftstriche zu machen, ein Blick auf die Figur erklärt 
dann auch jedem Unteroffizier die Lage der Hände, wenn man für 
die rechte nnd linke Hand bestimmte Farben nimmt. Trotzdem bleibt 
allerdings der Satz unbestreitbar, der sich in der Einleitung zu dem 
Buch befindet: „Eine' richtige Hülfsstellung, welche gleichzeitig den 
schwachen Schüler unterstützt, seine Muskelthätigkeit fördert und ihn 
vor Unglücksfällen bewahrt, ist die schwierigste Kunst jedes Lehrers 
der Gymnastik." Gerade bei der Hülfsstellung wird sich die mehr 
oder weniger grofse Routine und Gewandtheit des Lehrers zeigen. 
Einem jeden Mann zu lehreu, wie die Hülfsstellung zu geben ist, 
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wäre verlorene Mühe, es genügt, bei den Truppen in jeder Abteilung 
eine gewisse Zahl von Leuten dafür auszubilden, die den Lehrer 
ablösen können. 

Die im Vorstehenden zusammengestellten kurzen Bemerkungen 
bieten etwa dasjenige, was nicht überall und allgemein bekannt und 
beachtet sein dürfte. Es wurde hierin ab und zu kurz darauf 
hingewiesen, in welcher Weise von dieser oder jener Übung ein 
Nutzen für das Exerzieren zu erwarten sei denn das Turnen ist 
nur eine Hülfsdisziplin. Keine Übung ist als Selbstzweck zu betrachten, 
sondern sie soll zur Entwickelung gauz bestimmter Muskeln dienen. 
Das Turnen soll ferner ein Mittel sein, Disziplin in die Truppe zu 
bringen. Beide Dinge erreicht mau aber nicht durch komplizierte 
und kunstvolle Übungen, sondern durch einfache Dinge, sobald man 
es nur versteht, das Entscheidende zu beachten. Lediglich durch 
systematischen Betrieb kann man dem Manne Vertrauen zu seinen 
Gliedern beibringen, und wenn er erst das Vertrauen hat, kommt 
die Energie und gröfsere Leistung ganz von selbst. 



VI. 

Verwendung von Feldverschanzungen auf dem 
Schlachtfelde und ihr Einflufs auf die Taktik. 

Preisschrift der Royal United Service Institution für 1879 
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Brevet-Major T. Fräser, 

im grofnbrUatinuchen Innonieur Corp» und Kriegi-Minlsterium. 

(Mit Bewilligung des Verfassers und des Vorstandes der Institution übersetzt.) 

(Fortsetzung.) 

.11 faut cliangcr da toctique tou» lea dlx ans.« 

Napoleon. 

Wirkung und Anwendung von Feld-Versvhanzungen. 

Wenden wir uns jetzt nun zum Einflufs der Feldverschanzungen 
auf die Taktik und ihre gegenwärtige Anwendung. Durch die For- 
tifikation werden besonders folgende Punkte beeinflufst. 

1. Manövrierbewegungen. 2. Formationen zum Angriff. 3. Nacht- 
gefechte. 4. Muuitions- und Proviant-Ersatz. 
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1. Manövrierbeweguugen. 

Durch die Verbesserung der Feuerwaffen war der Vorteil, den 
die Defensive aus dem Verlust des Angreifers ziehen konnte, klar,*) 
für den Angreifer trat Manövrierfähigkeit bei Ausführung von Um- 
gehungen in den Vordergrund. Seit der Einführung gezogener Waffen 
zeigten die Erfahrungen eines jeden Feldzuges, dafs der Frontal- 
angriff, wenigstens gegen verschanzte Positionen, gewöhnlich mifslang, 
somit erhielt die Kunst, Truppen auf dem Gefechtsfelde zu bewegen, 
eine neue Bedeutung. Diesem Umstände, dem Zündnadelgewehr, der 
grofsen Feuerdisziplin verdankten die Preufsen 1866 und noch mehr 
1870, wo sie in der Offensive waren, ihre Erfolge. Die Eigentüm- 
lichkeit eines Cernierungskrieges zwang den Franzosen die Offensive 
auf und liefs ihnen gleichzeitig keine andere Wahl als den Frontal- 
angriff; in der einzigen Defensivschlacht, welche die Preufsen schlugen, 
an der Lisaine, versäumten die Franzosen, obwohl ihre numerische 
Überlegenheit darauf hinwies, eine Umgehung zu unternehmen, die 
Umgehung des rechten Flügels bei Frahier, die die gesamte deutsche 
Stellung aufgerollt haben würde. 

Die Lehren des letzten Feldzuges sind noch reicher an Folge- 
rungen. Der Froutralangriff war in Europa auf beiden Seiten die 
vorherrschende Idee, und der Verlust und das Mifslingen dieser 
Angriffe gegen Verschanzungen sucht seinesgleichen.**) In Asien 
machte man, obwohl die russischen Operationen bald zusammenbrachen, 
von Umgehungen ausgedehnten Gebrauch, die in Folge der Terrain- 
gestaltung meist weit ausgreifende waren und daher der Kavallerie 
uud reitenden Artillerie als Aufgabe zufielen. In der schon erwähn- 
ten Schlacht von Zewin ist das Mifslingen des Frontalangriffs zum 
Teil dem Umstände zuzuschreiben, dafs die Umgehungs-Kolonne, die 
den rechten türkischen Flügel umfassen sollte, ihren Weg verlor und 
nicht im entscheidenden Momente eintraf.***) Durch ähnliche Ver- 

*) Dieses machte sich schon besonders unter Turenne im 17. Jahrhundert 
bemerkbar. 

**) Das Terrain am Schipkapafs ist nicht mit dem jetzt mehr bekannten Kyber- 
pa.sse zu vergleichen; es ist ein offenes Plateau, welches leicht durch Bedrohung der 
Strafse von Garbhowa hätte genommen werden koDnen , man verschwendete jedoch 
nutzlos das Blut von 12 000 Mann im Frontalanstünnen gegen diese starke Position. 

***) Ein Flankenangriff spät am Abend wurde durch eine kleine türk. Abteilung 
zurückgewiesen, au derselben Stelle, wo Paskiewitch 1828 einen erfolgreichen 
Flankenangriff machte. 

Der russische Flankenangriff gegen den türkischen rechten Flügel von Eski- 
kalias scheiterte in Folge der schwachen, hierzu verwendeten Abteilung. Nur die 
natürliche Stärke der Position verhinderte die Wegnahme des Ceutrums. 
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hältnisse war das Mifslingen des türkischen ADgriflFs auf Tschairkieu 
begründet. Eine Kolonne, aus allen drei Waffen bestehend, wurde 
durch einen dichten Wald, dessen Wege nicht rekognosziert waren, 
gegen den russischen rechten Flügel vorgeschickt, die Artillerie ver- 
lor sich in den Waldwegen, 2 Bataillone, die aus dem Walde 
debouschierten, wurden auf nahe Distanz aus den russischen Schützen- 
gräben mit Schnellfeuer und Kartatschlagen empfangen. Andererseits 
ist die Niederlage Muktar Paschas im Oktober am Aladschadak der 
Umgehung des General Lazarew*) zuzuschreiben: auf mehrere Tage 
detachirt, erreichte er die Höhen von Orlok im Rücken des türkischen 
linken Flügels, ermöglichte so, während General Roop den türkischen 
rechten Flügel festhielt, dem General Heimanu, den verschanzten 
Schlüssel der Stellung, die Höhen von Acolias, zu nehmen. 

In früherer Zeit wurde eine solche Operation vollständig unmög- 
lich gewesen sein, besonders in einem Lande, dessen Schwierigkeiten 
nur von dem zu würdigen sind, der dort gereist hat; sie wurde nur 
durch die angestrengte Thätigkcit des Feldtelegraphen möglich ge- 
macht.**) Ein Beispiel in kleinerem Mafsstabe bietet die Wegnahme 
der Hauptposition in der Schlacht von Loftscha. Der türkische 
rechte Flügel wurde hier umgaugen, während die Infanterie im Cen- 
trum noch immer zögerte, zum Sturm vorzugehen. Der russische 
Erfolg bei Taghier ist der Wegnahme der Höhe des rechten Flügels zu- 
zuschreiben, die die Türken versäumt hatten, in genügender Stärke 
zu besetzen. Soviel über den Wert der Manövrierfähigkeit; ein 
Hauptwert der Feldverschanzungen liegt, aber auch darin, kleine Ab- 
teilungen zu befähigen, einer gröfseren erfolgreich Widerstand zu 
leisten. Die Feldverschanzungen, die also den Angreifer zur Um- 
gehung zwingen, geben dem Verteidiger Mittel an die Hand, diesen 
Bewegungen entgegenzutreten. 

Dieses Bestreben, den Gegner zu umfassen, führt oft, besonders 
in der Ebene, zu einer Schwächung der Streitkräfte in der Front. 
Die grofse Frontausdehnung Muktar Paschas vorwärts Kars hatte zur 
Folge, dafs er im Centrum und auf den Flügeln mit überlegenen 
Streitkräften angegriffen wurde. Bei Dewe Boyon, wo die Flügel 
sorgfältig verschanzt waren, wurde die Stellung durch Heimanns 



*) Lazarew hatte einen Marsch von 6 km zurückzulegen: während die Trup- 
pen im Marsche waren, stellte die Feldtelegraphen-Abteilung die Verbindung her. 

**) Eine englische Bergtelegraphen - Abteilung führt 45 km Drahtmaterial für 
4 Stationen auf 45 Packpferden mit sich. 
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überlegene Kräfte im Centram durchbrochen und durch die Kavallerie 
angegriffen*) 

Formationen. 

Vor der Erfindung der Feuerwaffen war die Dichtigkeit der For- 
mationen nur durch den sich daran knüpfenden Verlust von Beweg- 
lichkeit begrenzt, und bis zur Einführung gezogener Gewehre spielteu 
Schützen nur eine unwesentliche Rolle.**) Im Anfange dieses Jahr- 
hunderts zwang eine aktive Defensive zu der Aunahme von Treffen- 
Formationen, deren jede die vordere vor einem Gegenstofse deckte; 
die letzte Entscheidung wurde durch einen Angriff mit Kolonnen her- 
beigeführt. Durch die Einfuhrung gezogener Gewehre machten sich 
die Verluste bei den tiefen Kolonnen besonders fühlbar; ein jedes 
Gefecht zeigte dies, bis auf den Feldern von St. Privat die letzte ent- 
scheidende Lehre gegeben wurde; die Einzelordnung ersetzte alle 
anderen Formationen. Die Notwendigkeit der Feldbefestigungen 
machte eine solche Einführung noch dringender. Kurz zusammen- 
gefafst, sind die Erfahrungen des Feldzuges 1870/71 folgende: Der 
Angreifer tritt in die Zone des ungezielten Feuers auf 1000 und 
1200 m, in die Zone des gezielten Feuers auf 600 m von dem Ver- 
teidiger. In Wahrheit lag der Unterschied mehr in den grofsen be- 
strichenen Räumen der kleinen Distanzen. Der Schützenlinie folgten 
auf ca. 300 m Soutiens in Kolonnen, diesen auf 500 m das erste 
Treffen, auf weitere 300 m das zweite, und schliefslich auf 4—500 m 
das dritte Treffen.***) 

Im Feldzuge 1877/78 wurde gezieltes Feuer, wenigstens was 
wir jetzt darunter verstehen, wenig angewandt, die Grenzen waren 
bedeutend erweitert, und es steht zu erwarten, dafs sie bis auf 1400 
und 2000 m ausgedehnt werden, denn wahrend das Fernfeuer bis 
jetzt den Namen ungezieltes Feuer verdient hat, ist es wahrschein- 
lich, dafs es mehr und mehr das gezielte Feuer der Zukunft werden 



*) Die List , durch Kavallerie den Angriff der russischen Infanterie zu ver- 
schleiern, veranlagte dio türkische Infanterie aus ihren Verschanzungen hervorzu- 
brechen; sie wurde aber durch die nachfolgende Infanterie zurückgeworfen und es 
gelang den Russen, mit den weichenden Türken gleichzeitig in die Stellung ein- 
zudringen. 

•*) Zur Zeit der glatten Geschütze gelang es dem conoentrischen Artilleriefeuer, 
ilie Verteidigungsartillerie zum Schweigen zu bringen, die stürmende Infanterie hatte 
dann noch eine Zone von 200 m zu durchlaufen, während dessen sie 4 — 5 Schafs 
von jedem Verteidiger zu gewärtigen hatte. Die Nebenwerke konnten, nachdem ihre 
Artillerie zum Schweigen gebracht war, die Verteidigung nicht mehr unterstützen. 
•*•) Seddeler, Milit. Wochenbl. 1878 Nr. 72 pag. 1248. 
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wird, da auf den nahen Distanzen in Lärm, Rauch und Verwirrung 
der heutigen Kämpfe das einzige dem Mensehen übrig bleibende 
Mittel ist: rasch zu laden, abzufeuern, niedrig zu zielen, und alles 
Übrige der Waffe anheimzustellen. Weit weniger ungünstig sind die 
Bedingungen anf den weiten Distanzen, und ist es bekannt, welche 
Resultate man erlangen kann. 

Die Türken liefsen oft, um mit Clausewitz zu sprechen, ihre 
Schützenlinien zu Schlacken ausbrennen; eine beliebte Formation 
für Unterstützungstrupps war die Linie 4 Mann tief mit Abständen 
zwischen Rotten und Gliedern. Treu ihren Traditionen, nahmen die 
Russen nur teilweise die Lehren des deutsch-französischen und Kar- 
listenkrieges an, sie betrachteten die Schützenlinie mehr „als eine 
Unregelmäfsigkeit und eine Entschuldigung für den Verlust aller 
Kontrolle." Der Gebrauch derselben war weder bekannt noch ge- 
übt, die Formationen zum Angriff waren zu dicht und hatten zu 
geringe Treffen abstände. Einer dichten Schützenlinie schlössen sich 
auf 250 m die Soutiens in deployierten Compaguie-Kolonnen an, auf 
300 m folgte das erste Treffen, auf 400 m das zweite Treffen. 

Die kleinen Abstände führten auch zu einem Zusammenhäufen 
der Massen und grofser Unordnung in den letzten Augenblicken des 
Angriffs. 

Die Folgen dieses Feldzuges sind nun folgende: „Die Schützen- 
linie ist die fechtende Linie", sie mufs aus kleinen Abteilungen be- 
stehen und durch kleine Abteilungen, jede unter einem besonderen 
Führer, unterstützt werden. Die Formation der Unterstützungstrupps 
und der hinteren Treffen ist die geschlossene.*) Die Unterstützung 
der Schützenlinie geschieht durch das Vortreffen, die anderen Treffen 
müssen einen grösseren Abstand von der Schützenlinie haben; alle 
Treffen müssen aus deployierten Corapagnie-Kolonnen bestehen. Ist 
es dem ersten Treffen gelungen, eine Position zu nehmen, so geht 
das zweite Treffen, und nicht die Überreste des ersten, zum weiteren 
Augriff vor. Sobald eine Position genommen ist , mufs sie sofort 
gegen^einen Gegenangriff gesichert werden. 

Beim Vorgehen vermeide man so viel wie möglich das sprung- 
weise Avancieren, da es die Leute ermüdet. Die Erfahrungen der 
Feldzüge liefsen folgende Formationen im Offensivgefecht als beson- 
ders praktisch erscheinen: der Schützenlinie, mit recht markierten 
Gruppenabständen, folgten auf 200 m die Soutiens in Zügen aufein- 

*) Seddeler spricht sich sehr scharf gegen die geöffnete Formation von Unter- 
stützungstrupp« aus. IUI. Wochenbl. 1878 Nr. 72 pag. 1249. 
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ander, jeder Zug in Sektionen abgebrochen : auf 300 in das erste 
Treffen in Compaguie-Kolonuen ; auf 300 m das zweite und auf 400 m 
das dritte Treffen. Die ganze Formation war anstatt wie früher 
950 m jetzt 1200 m tief. 

Was nun die beste Formation der hinteren Treffen anbetrifft, 
so gab die Theorie des gezielten und ungezielten Feuers auf grofse 
Distanzen Kolonnen, auf kurze Distanzen Linien den Vorzug, wäh- 
rend neuerdings unternommene Versuche zeigen, dafs Kolonnen auf 
gröfsere Distanzen grösseren Verlust als die Linien erleiden. Bei 
Gorni-Dubniak waren die Unterstützungstrupps in Linie, bei Loftscha, 
bei Plewna in kleinen Kolonneu, welche auf den kürzeren Distanzen 
weniger litten, als die ersteren. Die Leute sind mehr in der Hand, 
und dann sind sie, verhüllt durch die dicke Rauchschicht, welche 
sich gleich einer mächtigen Raupe über der Schützenlinie lagert, nur 
Zufallstreffern ausgesetzt. Die Verluste verringern sich noch mehr, 
da Truppen in Schützengräbon gewöhnlich niedrig schieben, und 
endlich die Leute des Tetenzuges die Leute an der Queue decken. 

Nachtangriffe. 
Die grofse Widerstandsfähigkeit, welche dem Verteidiger durch 
die Feldverschauzungen gegeben wird, macht es oft zn einer sehr 
wichtigen Frage für den Angreifer, ob es besser ist: anstatt sich 
durch einen Frontalangriff an hellen, lichteu Tagen einem Echec aus- 
zusetzen, einen Augriff bei Nacht, oder unter dem Schutz von Nebel 
zu wagen. Unter diesen Umständen verschwinden die Vorteile der 
neuen Bewaffnung, und die Verteidigimg ist eines ihrer wichtigsten 
Hülfsmittel beraubt. Dem Verteidiger stehen Mittel und Wege 
offen, solche Versuche zu vereiteln; kann dagegen der Angreifer seinen 
Zweck erreichen, so hat er sich einen grofsen Verlust erspart. Das 
Terrain des Verteidigers wird meist einigen Führern bekannt sein, 
so dafs sich die Gefahr bedeutend verringert , während Nebel oder 
Mondschein zwar das Schiefsen behindern, den Weg aber noch er- 
kennen läTst, und so in dieser Beziehung eine Schwierigkeit aus- 
geschlossen bleibt.*) Im grofsen Mafsstabe wird es oft schwer sein, 
den Weg zu finden und die richtige Zeit für die einzelnen Abteilun- 
gen festzustellen, haben sich dagegen die Parteien schon eine Zeit 
lang gegenüber gelegen, so dafs die zu durchmessende Strecke kurz 
und der Weg den Angreifern bekannt ist, so liegt der Vorteil auf 



") Mit geringem Erfolge gebrauchten die Türken Salven bei Nacht. (Bericht 
Skobeleffs über die Schlacht von Plewna. Revue militaire de Tetranger.) 
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Seiten des Angreifers. Doch ist ein solcher Nachtangriff auch nicht 
immer ohne Schwierigkeiten für den Angreifer. Greift er kurz vor 
Tagesanbruch an, so wird es oft an Zeit mangeln, um sich gegen 
einen Gegenangriff zu sichern, vermag er dagegen schon früher festen 
Fufs zu fassen, so kann es dem Verteidiger, durch seine Terrain- 
kenntnis unterstützt, gelingen, den Angreifer unter dem Schutze der 
Dunkelheit mit überlegenen Krüften anzugreifen. Das wichtigste Bei- 
spiel dieser Art im Feldzug 1877/78 ist ohne Zweifel Kars. Zuerst 
mag es scheinen, dafs dieses Beispiel nicht hierhin gehört. Der ein- 
zige wahre Unterschied zwischen permanenten und Feldbefestigungen 
besteht jedoch darin, dafs die ersteren sturmfrei, die letzteren es nicht, 
oder nur in unvollkommenem Mafsstabe sind. Demnach erscheinen 
die meisten türkischen Festungen nur als grofse Feldwerke.*) Aus- 
genommen da, wo ein felsiger Boden von selbst, oder nur mit ge- 
ringer Unterstützung durch Mauerwerk vertikal steht, wie z. B. bei 
Varna und Kars, waren die meisten detachirten Werke, obwohl mit 
Deckungen aller Art versehen, dennoch mehr oder weniger dem ge- 
waltsamen Augriff ausgesetzt. Es mag paradox erscheinen, doch 
nach unserer Erklärung ist dem so; was die Werke anbetrifft, war 
Plewna mehr eine Festung als Kars. 

Gegen 9 Uhr abends und bei hellem Mondschein wurden je 
4—5 Bataillone gegen die hauptsächlichsten detachierten Forts vor- 
geschickt.**) Ein Feuergefecht fand nicht statt, der Verlust des An- 
greifers betrug nur 10 pCt., während die Russen in den beiden ersten 
Schlachten von Plewna 82 und 25 pCt. verloren. 



*) Einige der alten Festungs - Enceinten (Rustsehuck, Silistria, Varna u. A.) 
hatten revetierte Gräben. Die Werke in Adrianopel und die Schanzen der Linien 
von Tscheckinedje und Derkos waren ebensowenig sturmfrei als die Schanzen von 
Borodino, die durch Kavallerie genommen wurden. 

**) Die genommeneu Forts waren Arabtabia, Karadagh, Havis-Pascha-Tabia, 
Kanli und Suwari. Die beiden ersten standen auf hartem Felsboden und waren 
nur grofse Erdwälle ohne Grähenhindernisse, die drei anderen waren «mit Gräben 
versehen. Das Fort Karadagh wurde von der Kehlseitc aus genommen, die an- 
greifende Infanterie war durch die steile Böschung der Sicht und dem Feuer des 
Verteidigers entzogen. Mit der Ausnahme von Kars ist vielleicht die Wegnahme 
der Höhen von Kisiltepc das beste Beispiel für den Wert des Nachtangriffs. Der 
Zuckerhutberg, ca. 250 m hoch, steht isoliert in der Ebene von Kürub und wurde 
durch ein russ. Bataillon und 4 Geschütze verteidigt. Mehemed Ali nahm die Ver- 
schanzungen mit 13 Bataillonen und 12 Geschützen mit geringen Verlusteu unter 
dem Schutze der Nacht. Ein Versuch der Russen, den Berg, der von den Türkeu 
mit Schützengräben und Batterien gekrönt war, zu nehmen, mifslang vollständig, 
obwohl der Angriff durch 100 Geschütze auf 2300 m Entfernung unterstützt wurde. 
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Nachtangriffe verlangen besonders ausgezeichnete Disziplin und 
geschlossene Formationen. Die Deutschen, welche gewöhnlich eine 
Umgehung anwandten, nahmen auf diese Art und Weise mehrere 
verteidigte Dörfer vor Beifort, während die Massenaufgebote Bour- 
bakis in zwei Solchen Versuchen, die deutschen Positionen an der 
Lisaine zu nehmen, abgewieseu wurden. Allen denen, die jemals 
eine Nachtübung mitgemacht haben, ist die Schwierigkeit des Mar- 
schierens in der Dunkelheit bekannt. 

Munition. 

In Folge der langen Dauer des Gefechts, die hauptsächlich durch 
die Feldverschanzungen verursacht wird, spielt der Munitionsersatz 
eine bedeutende Rolle. Ein Einwurf, den mau gegen die Einführung 
der Hinterlader machte, war die ungeheure Munitionsverschwendung, 
doch gebrauchten die Preufseu 1866 *) pro Mann nur 9 Patronen; 
im Feldzug 1870 traten sie dieser Schwierigkeit durch eine strenge 
Feuerdisziplin entgegen, welche das Schiefsen nur auf die Distanzen 
beschränkten, wo eine ausreichende Wirkung der Waffen zu gewär- 
tigen war. Die Franzosen, die sich im Frieden wenig mit dieser 
Frage beschäftigt hatten, verfuhren mit weit gröfserer Patronenver- 
schwendung, so dafs oft, ohne dafs grofse Erfolge erreicht worden 
wären, Munitionsmangel eintrat. Die Türken übertrafen hierin noch 
die Franzosen **) und erreichten, allerdings unter grofser Verschwen- 
dung von Patronen, Resultate; ein Verschiefsen von Abteilungen kam 
selten vor. Die Russen traten 1877 mit den früheren preufsischen 
Grundsätzen in\s Gefecht, und behandelten das Feuergefecht voll- 



Die Höhe von Nukharji Tepe, ungefähr ebenso hoch wie der eben erwähnte Berg, 
von einem türk. Bataillon und 3 Geschützen verteidigt, widerstand allen Versuchen 
der Russen, ihn am Tage wieder zu nehmen. Das Dorf Xaslar am Lom wurde von 
den Russen in der Dunkelheit nenommen, und diese hielten dasselbe trotz aller 
Versuche der Türken, es am Tage wieder zu nehmen. Einen Nachtangriff, aller- 
dings nur im kleinen Mafsstabe, unternahmen die Deutschen, um ein vorgeschobenes 
Werk bei Beifort zu nehmen. Die Entfernung war kurz, der Schnee liefs den Weg 
deutlich erkennen, das Glacis wurde schnell genommen, nur ein tiefer und steiler 
Graben verhinderte alle weiteren Versuche. 

*) An der Ristritz verfeuerte das I. Corps durchschnittlich pro Mann 12 Schilfs, 
1 Bataillon allerdings 72 Schufs. Eine franz. Division bei Rczonville 25 Scbufs, 
das XII. Corps bei St. Privat 10—11 Schills pro Mann und schliefslich die engl. 
Infanterie in der Schlacht an der Alma nur 2 Schufs pro Mann. 

•*) Im letzten Feldzuuc kommen Fälle häutig vor, wo einzelne Türken 4—500 
Schufs pro Mann abgaben, selbst bei kleineren Scharmützeln, die oft kaum 1 Stunde 
gedauert hatten, fanden die Russen 50—60 Patronenhülsen ueben toten Türken liegen. 
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ständig nebensächlich.*) Sie verringerten die Fahrzeuge des Regi- 
ments auf 12 Patronenkarreu für 3 Bataillone. Oft trat Munitions- 
mangel ein, so bei Krüderers Angriffen auf Plewna, wo die Munitions- 
karren in Bulgarien zurückgeblieben waren und die Leute im Laufe 
von 4 Stunden ihre gesamte Taschen- nnd Torniste rnmnition ver- 
schossen hatten. Dieser Fall steht jedoch nicht vereinzelt da. Nach 
Baron von Seddeler soll es den Munitionswagen aufserordentlich 
schwierig gemacht sein, die Trappen zu erreichen, und hält dieser 
daher einen Munitionsersatz ohne Packpferde für unmöglich. Im 
Gefecht von Aladjadagh ist der Verlust der liöhen, welche Schel 
kowm kow genommen hatte, lediglich dem Mangel an Munition zu- 
zuschreiben. Die Türken verschossen sich bei Takill und Eshki 
Kalias.**) 

Die englischen Patronenkasten ä 13 V2 Pfd. sind zu gut, ein 
Packpferd kann in Folge dessen nur zwei, oder 1200 Patronen tragen. 
Bei einer geprefsten Hülse (Berdan), welche anfangs eine grofse An- 
fangsgeschwindigkeit giebt, konnten in wasserdichten Säcken bis 
2000 Patronen von einem Packtiere getragen werden. Da im Pa- 
tronenwagen der Kasten bedeckt ist, so genügten schon Kasten mit 
dünnen Wänden. Die türkischen Patrononkastcn aus Zinn mit 
Ueberzug bewährten sich vortrefflich. 

Das Bestreben geht jetzt dahin, soviel wie möglich Einzelfeuer 
durch Massenfeuer zu ersetzen, und um den Patronengebrauch zu 
verringern und zu kontrollieren,***) scheinen seit dem letzten Feldzuge 
Mafsnahmen getroffen zu sein, um den Patronen-Nachschub im Feld-, 
zuge sicherzustellen. Beim eigentlichen Angriff erscheint es praktisch, 

*) Die niss. Vorschrift besagte, dafs Infanterie nur auf solche Ziele schiefsen 
sollte, die innerhalb wirksamer Schufsdistauz wären. Bei Gorni-Dubuiak, als die 
Garden trotz längeren Schiefsens keine Wirkung sahen, weigerten sie sich weiter 
zu feuern und gingen mit dem Bajonett vor. Die russ. Infanterie verbraucht« im 
russ.-türk. Kriege 25,5 Patronen pro Mann. 

**) Die Türken führten wenig aufser Proviant und Munition mit sich. Jedes 
Bataillon (600 Manu) hatte einen Bauern wagen, auf den die Munition gepackt 
wurde, der aber nur schwer den Bewegungen der Infanterie folgen konnte. 30 Pack- 
tiere, ein jedes trug 2000 Patronen, folgten aufserdem den Bataillonen. Jeder Manu 
trug 100—120 Patronen in Patrontaschen, Tornister und Patronenbandolier. 
Die Packtiere wurden von Mannschaften den Bataillonen ins Gefecht nachgeführt, 
und erlitten verhältnifsmäsig nur geringe Verluste. 

***) Bei Friedensübungen verbrauchten Oesterreicher und Deutsche bis tu 35 
und 40 Patronen, im Gefecht wird man noch eine Anzahl Patronen hinzufügen 
müssen, da ein Teil der Patronen von den Leuten fallen gelassen wird und ver- 
loren geht. 
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um besonderen Fällen entgegenzutreten, dafs der Mann 100 Pa- 
tronen mit ins Gefecht nehme, eine Anzahl Patronen müfste auf 
Packtieren den vorgehenden Truppen in's Gefecht' folgeu ; die Infan- 
terie ist so nicht an die Fahrzeuge gebunden, und kann einen freien 
Gebranch von ihrer Beweglichkeit machen. Verhältuismafsig leicht 
ist der Munitionsersatz in der Defensive. *) 

Proviant. 

Der Feldzug 1877/78 ist bemerkenswert auf beiden Seiten durch 
den Mifsbrauch, der mit Tornistern getrieben wurde. Der Mann trug 
eine zweite Uniform, für 3—6 Tage Proviant etc. im Tornister. Die 
Entfernung, innerhalb deren der direkte Angriff auf Befestigungen 
angesetzt wurde, war so grofs und die Anstrengung so bedeutend, 
dafs die Leute oft alles fortwarfen und es ihnen dadurch unmöglich 
wurde, in der genommenen Position zu existieren. Der Ersatz von 
Wasser, sowohl in der Offensive als auch in der Defensive, war 
schwierig doch notwendig, die Bedürfnisse im Gefecht mufsten auf 
ein Minimum reduciert werden.**) 



Yerwendung von Feldverschanzungen. 

Bis jetzt haben wir nur in groben Umrissen den Einflufs der 
Feldverschanzungen auf die Taktik besprochen ; eine Betrachtung der 
Anwendung derselben, sowohl in der Offensive als in der Defensive, 
scheidet sich naturgeraafs m folgende Unterabteilungen: 

1. Womit, 

2. Wann, 

3. Wo und Wie sich zu verschanzen. 

1. Schanzzeug. 

Abgesehen von Cernierungen, wie Plewna, Paris und Metz, bei 
deneu sich naturgemäfs der Angreifer in der Defensive befindet, kann 
der Gebrauch von künstlichen Deckungen im Felde in Folge der ge- 



*) Der Proviant- und Munitionsersatz der Türken im Gefecht ist entschieden 
nachahmenswert.' In den Schützengräben wurden Nischen für Munition und Pro- 
viant angebracht. In einigen finden wir sogar vollständige gedeckte Kochherde. 

**) In den Befehlen Skobelcffs fällt die Zuteilung von Wasserträgern sowohl in 
der Defensive als in der Offensive besonders auf. Jede türk. Compagnie hatte ein 
Packticr, welches den fechtenden Truppen Wasser zutrug. Aus Wassermangel ver- 
liefsen die Truppen die Position des grofsen Xagni in der Schlacht bei Aladgadagh 
und ebenso die eben genommeuen Schützengräben in der Schlacht bei Zevin. 
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ringen Zeit nur sehr beschränkt sein. Um Zeit zu gewinnen, raufs 
das Schanzzeug stets zur Hand sein. 

Der langsame Gang der Operationen gestattete in früheren Jahr- 
hunderten die Ausführung der Verschanzungen durch Bauern*), an 
deren Stelle jedoch bald Pionier-Bataillone traten. Noch zu Anfang 
dieses Jahrhunderts waren diese bei dem raschen Verlauf der Ope- 
rationen ihren Anforderungen gewachsen, die geringe Anzahl der 
Kugeln und die unbedeutende Rasenz begünstigten in gleicher Weise 
den Angreifer und den Verteidiger, beiden bot das Terrain gleichen 
Schutz. Die gezogenen Hinterlader mit ihrer greiseren Feuergeschwin- 
digkeit und rasanten Wirkung zwangen den Verteidiger, das Terrain 
künstlich zu verstarken. Eine bedeutende Rolle spielten Schützen- 
gräben im Feldzuge 1870/71, auffallend ist es jedoch, dafs überall 
da, vielleicht mit einziger Ausnahme von Spicheren, wo ein aus- 
gedehnter Gebrauch von Schützengräben durch die Franzosen gemacht 
wurde, sich ein Belagernugspark oder eine Festung im Rücken der 
Armee befand**). Das Schanzzeug kann entweder lediglich und allein 
von deu technischen Truppen oder auf Packtieren und auf Wagen 
mitgeführt, oder schliefslich als portatives Schanzzeug den fechtenden 
Truppen unmittelbar überwiesen werden.***) 

Es wäre nicht zu verantworten, den technischen Truppen alles 
Schanzzeug zu entziehen, sie können in Folge ihrer gründlichen Aus- 
bildung manche Arbeiten schneller und leichter ausführen als die 
andern Waffen. Ihre Gegenwart verleiht den anderen Truppen gröfsere 
Beweglichkeit uud Mauöverierfähigkcit. Ohne Zweifel ist es wün- 
schenswert, dafs sie die angreifenden Treppen im Felde begleiten, 
analog wie bei Belagerungsoperationenf); schwierig ist es jedoch bei 
der stets wechselnden Gefechtslage, vorher das entsprechende Feld 
ihrer Thätigkeit zu bestimmen. Üa das schwankende Gefecht oft 



*) Ein größter Teil der Werke von Plewna und von Tscheknieoje wurde von 
Bariern aufgeworfen. Sämtliche Werke von Adrianopel wurden vou bezahlten 
Bauern hergestellt. 

**) Das Schanzzeug eines deutschen Bataillons war 1870: 3 grofse Spaten, 
14 Kreuzhacken, 120 Äxte, davon wurden '20 grofse Spaten, 8 Kreuzhacken, 96 Äxte 
getragen. Anscheinend hat die französische Infanterie nur wenig Schanzzeug geführt: 
der Schanzzeugwagen gehörte zur letzten Staffel der Fahrzeuge. 

***) Schon Tureune gab den Dragonern portatives Schanzzeug. 

t) Seddeler schlägt vor, dafs je eine Pionier-Compagnie der Division zugeteilt 
«erden sollte, nicht um die Arbeiten selbst auszuführen, sondern tun die Leute an- 
zuleiten. Ein Mangel in der Organisation, über den Skobelew sich bitter beklagt, 
allerdings hatte er im November ein Pionier-Bataillon. 
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rasch das Verstärken einer Position notwendig macht und ein Zer- 
splittern der Pioniere nicht im Interesse der Waffe liegt, so bleibt 
es einzig und allein Sache der Infanterie, diese Deckungen sich selbst 
zu schaffen. Beim Ortsgefecht finden die Pioniere ein ausreichendes 
Feld ihrer Thätigkeit. 

Im deutsch-französischen Kriege transportierte man einen grofseu 
Teil des Schanzzeuges auf Wagen; die vorteilhaften Verhältnisse, 
wie wir sie oben bei Frankreich kennen gelernt haben, begünstigten 
sehr diese Art und Weise des Transportes. Aber selbst in Frank- 
reich mufste dieses System ab und zu versagen, eine Thatsache, die 
niemand in Abrede stellen wird, der nur einigermafsen die Stockun- 
gen und Verwirrungen kennt, die der Eröffnung eines Gefechts vor- 
angehen und es begleiten. 

Ehe ein besseres Transportmittel ausfindig gemacht ist, wird 
man der Beförderung des Schanzzeuges auf Wagen stets den Vorzug 
geben*) Kurz vor Ausbruch des Feldzuges 1877 wurde das portative 
Schanzzeug der russischen Infanterie auf einen Wagen geladen**), der 
noch dazu zur 3. Staffel der Fahrzeuge gehörte, natürlicherweise war 
er im Gebrauchsfalle nie zur Hand. 

Die Methode, Schanzzeug auf Maultieren fortzuschaffen, hatte 
sich früher, sowie jetzt in Indien***) und Spanien bewährt. Während 
des laugen Feldzuges entsprach diese Art und Weise des Trausportes 
allen Anforderungen der damaligen Zeit. 

Im Feldzuge 1877/78 verdankten die Türken dieser Art des 
Transportes ihre Erfolge; jede der 8 Compagnieen eines Bataillons 
hatte ein Packtier, welches 16 Werkzeuge trag (für gewöhnlich 4 
Spaten, 8 Kreuzhacken und 4 Äxte). Das Schanzzeug war im Ge- 
brauchsfalle stets zur Hand, dem- Wagentransport war der Transport 
auf Packtiereu bei weitem überlegen f). Ein Bataillon brauchte im 

*) Die Franzosen führten 1876 für je 2 Bataillone einen Schanzzeugwagen mit 
70 grofsen Spateu, 40 Kreuzhacken, während schou 1874 in Deutschland ein jedes 
Bataillon einen Wagen mit 54 grofsen Spaten, 18 Kreuzhacken, 12 Äxten und 
29 Beilen hatte. 

**) Ein jedes Regiment hatte 360 Hacken, 150 grofse Spaten und 48 Kreuz- 
hacken. Skobelew hält das Schanzzeug von einer Compagnie für völlig ungenügend, 
man müfste oft das Schanzzeug von andern Bataillonen borgen (s. v. Trotha-Plewna). 

***) Die Grenzbatailloue beim Vormarsch auf Candahar Inden ihr Schanzzeug auf 
Kameele, ein jedes trug in geflochtenen Körben 100 Werkzeuge. 

f) Nach der Einnahme Plewnas führten die Russen es mit Erfolg ein. Bei 
(»orni Bugarow gelang es ihnen, sich schnell zu verschanzen und die angreifenden 
Türken mit einem Verlust, der 10 mal gröfser als ihr eigener war, zurückzuweisen. 
In den. Kämpfen am Etropol gelang es ihnen, in einer Stuude Geschütz und Leute 
zu decken. 
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Ganzen -10 — 50 Packtiere (incl. Wasser- und Munitionspferde), für 
ein einzelnes Bataillon eine zu grofse Zahl; es ist die Frage, ob die 
Zunahme an Marsehlänge nicht durch den grofsen Zeitgewinn bei 
Anlage von Verschanzungen ausgeglichen wird. Beim Marsch von 
Widdin auf Plowna liefs Osman Pascha alles Gepäck zurück. Die 
Truppen führten nur Munition und Schanzzeug mit sich. Es gelang 
ihm, 2 Tage nach dem Eintreffen der Tete in Plewna, den Russen 
einen recht heifsen Empfang zu bereiten. Bedeutend begünstigt wurde 
die Anlage von Verschanzungen durch die grofse Ausdehnung des 
Ackerlandes in der Türkei. 

Der türkische Vormarsch von Vodika auf Urboka (ca. 40 km) 
dauerte ungefähr eine Woche, langsam Schritt vor Schritt bewegten 
sich die türkischen Massen vorwärts, mehr nach Art einer Belagerung 
jede Position verstärkend, als eines Vormarsches zum Gefecht.*) 
Was man au Sicherheit der rückwärtigen Punkte gewann, verlor man 
an Zeit; man gab den Russen vollauf Zeit, ihre begonnenen Ver- 
schanzungen zu vollenden. 

Ohne Frage ist der wichtigste Faktor beim Angriff Manövrier- 
fähigkeit. Bei Anlage von Verschanzungen mufs die Zahl der Ar- 
beiter den Mangel an Zeit ersetzen; je weniger Zeit der Angreifer 
dem Verteidiger läfst, desto unvollkommener werden dessen Vor- 
bereitungen sein. Besonders gilt dieses von rückgängigen Bewe- 
gungen. Es tritt dieses besonders beim ersten Rückzüge Muktar 
Pascha's auf Zewin hervor; das Terrain begünstigte eine schrittweise 
Verteidigung im ausgedehntesten Mafse, doch mangelte es an Zeit. 
Gewinn an Zeit ist ein Hauptmoment für Einführung des porta- 
tiven Schanzzeuges, nur so sind wir befähigt, am geeigneten Orte und 
im richtigen Momente uns Deckungen zu schaffen. Fast vom Schlacht- 
felde aus schreibt ein russischer General: „Wenn die Regierung den 
Truppen kein Schanzzeug liefert, so mufs es von den Leuten auf 
eigene Kosten beschafft werden." 

Ueberall, sowohl bei Plewna als bei Lowtscha finden wir, dafs 
sobald die Russen eine Position genommen haben, sich der Mangel 
an Schanzzeug in druckender Weise geltend macht,**) Um die Schan/.eu 



*) Man vergleiche hierzu Grants Vormarsch nach dem Gefecht von Shilch auf 
Korinth 1862. Der Übers. 

•*) Im Gefecht bei Lowtscha hatte ein Bataillon des Regiments Kasan das 
Schanzzeug dreier Bataillone zu borgen. An demselben Tage erhielten 2 Com- 
paguieen des Regiments Reval das Schanzzeug des ganzen Regiments: bei diesem 
ewigen Borgen ist es klar, dafs ein gewifs nicht, kleiner Teil des Schanzzeugs ver 
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des grünen Hügels zu behaupten, arbeiteten die Leute mit Händen, 
Kochgeschirrdeckeln und Seitengewehren, um sieh nur einigennafsen 
Deckaug zu verschaffen: ja selbst Tote mufsteu dazu dienen, ent- 
standene Lücken in der Brustwehr auszufüllen. Die erwähnten Facta 
beweisen, dafs der Transport auf Wagen niemals, der Transport auf 
Packtieren oft nicht den erhöhten Anforderungen der Neuzeit entspricht. 
Nur portatives Schanzzeug wird allen Bedürfnissen entsprechen. 

Dem ausgedehnten Gebrauch von Verschanzungeu tritt vielfach 
das Bedenken entgegen, dafs es den offensiven Geist der Truppen 
lähme; im Gegeutheil, im Kücken eine befestigte Stellung zu haben, 
wird diesen Geist nur heben*). Ferner tritt hindernd die Abneigung 
hervor, auch das Gepäck des Mannes noch zu vermehren. Noch im 
Feldzuge 1870/71 trug eine halbe Million Deutsche neben dem Ba- 
jonett ein Seitengewehr; ein kleiner Spaten von demselben Gewichte 
hätte recht gut an dessen Stelle getragen werden können, ohne den 
Mann zu sehr zu belasten. Den Beweis lieferte der Feldzug 1877/78, 
wo jeder rumänische Infanterist einen Spaten (System Linnemann) 
führte: mit demselben wurden nicht allein Feldwerke, sondern auch 
die Belagerungsbatterieon vor Widdiu erbaut.**) Da der Mann ein 

_ • 

loren ging. Auch bei Plewna. wo man doch Schanzzeugcolonnen hatte, finden wir 
dasselhe System. Am 9. September erhielt ein Bataillon des Regiments Ksthland 
das Schanzzeug de« ganzen Regiments, um Brstowetz zu befestigen: am Abend 
inufste dieses Schanzzeug von den Bataillonen wieder geholt werden, um an einem 
andern Punkte zu arbeiten. Die Regimenter Ksthland und Wladimir hatten von zwei 
anderen sämtliches Material zu entnehmen, um die zweite Ilöhe des grünen Hügels zu 
befestigen. Als die Türken 2 Uhr morgens sich im Besitz des Rothenberges im 
Uefecht am Aladja-Dagh setzten., standen sie mit Tagesanbruch mit 13 Batailloneu 
und 12 Geschützen in einer gut verschanzten Stellung. 

*) Dieser Ansicht des Herrn Verfassers können wir nicht beitreten. Zur Durch- 
führung einer schneidigen Offensive gehört vor allen Dingen Kraft, die aber durch 
die Arbeit absorbiert wird, ferner liegt die Versuchung nahe, sich defensiv zu ver- 
halten und den Gegner anlaufen zu lassen. Somit würden sich die Zeiten zu An- 
fang des 18. Jahrhundert» wiederholen. Der türkische Soldat zeigte im Anrennen 
an dem Schipkapafs und am Lom genügenden offensiven]Geist, der aber bei Plewna 
durch Schanzen eingezwängt wurde. Der Cbers. 

**) Die Rumänen haben nicht allein den hinueraann'schen Spaten angenommen, 
in der dänischen und österreichischen Armee hat jede Rotte einen Spaten. Das 
Werkzeug ist ein wenig ungeschickt, die Säge ist von keinem Nutzen, die Schneide 
wird leicht stumpf, doch ist keine Frage, dafs der Spaten gut gräbt und sich auch 
sonst bewährt hat. Die Tragweise ist einfach und bequein. Seit dem .fahre 1874 führt 
ein jedes deutsche Bataillon 200 kleine Spaten und 40 Beile; eine Verordnung vom 
Jahre 1879 bestimmt, dafs eine jede Compagnie 80 kleine Spaten und 20 Beile tragen 
»olle. Im Secessionskriege trugen je 2 Compagnieen abwechselnd das Schanzzeug 
des Bataillon*. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. Baad XXXV. 7 
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Schanzzeug tragen mufs, so ist nur die Art und die Verteilung des- 
selben festzustellen. Der Spaten mufs so konstruiert sein, dafs man 
beim Graben den Fufs zur Hülfe nehmen kann, und dafs er bei 
festem Boden auch den Dienst einer Kreuzhacke versehen kann. 
Was nun die Form anbetrifft, so wähle man diejenige, die dem Träger 
am bequemsten ist, die Bequemlichkeit der Arbeiter mufs hier beinahe 
ganz aus dem Spiele gelassen werden. Der Spaten mufs der eigenen 
Stärke wegen und damit er rasch gebraucht werden kann, aus einem 
Stück gearbeitet sein und nicht auf irgend eine Art und Weise mit 
der Waffe verbunden sein. 

Das Schanzzeug nur von einzelnen Leuten tragen zu lassen, hat 
seine Nachteile ; die amerikanische Art und Weise, es je von 2 Com- 
pagnien abwechselnd tragen zu lassen, bewährte sich nicht, unpraktisch 
ist ferner die dänische und österreichische Methode, den Spaten in 
einer Rotte umwechselnd tragen zu lassen. Dem heutigen Stande 
der Taktik entsprechend würde es sein, jedem Manne einen leichten 
Spaten zu geben. Was man an Arbeitsleistung des einzelnen Spatens 
eiubüfsen würde, würde durch die Anzahl der Arbeiter aufgehoben. 
Infolge des geringen Gewichts würde der Mann sich leicht an das 
beständige Tragen des Spatens gewöhnen. In England würde sich 
bei einem Infanteriebataillon die Sache etwa wie folgt gestalten. Der 
gröfste Theil der Mannschaften eines Bataillons erhält einen kleinen 
leichten Spaten, der Rest ein Handbeil von demselben Gewicht. Das 
Verhältnis der Spaten zu den Beilen ist bei den beständig wechselnden 
Kriegsschauplätzen der englischen Armee nicht im allgemeinen zu 
bestimmen.*) Die Pioniere des Bataillons erhalten die Kreuzhacke, 
um beim Wegebau und beim Schanzenbau im schwierigen Terrain 
vorarbeiten zu können. Auf den Fahrzeugen des Bataillons, die jetzt 
3 Werkzeuge haben, sind aus demselben Grunde möglichst viele 
Kreuzhacken mitzuführen. 

Die Artillerie, die im Felde sich rasch und tief einschneiden 
mufs, kann die jetzige Zuteilung von Schanzzeug beibehalten. 

Wünschenswert ist es, der Kavallerie als Unterstützung beim 
Fufsgefecht und um Zerstörungen rascher ausfuhren zu können, Schanz- 
zeug mitzugeben. 

Den Pionieren müfste alles schwere Schanzzeug zufallen, beson- 
ders solche Werkzeuge, die zum Herstellen von Kommunikationen und 



*) Dieses System ist bei einigen Infanterieregimentern in Indien, den soge- 
nannten Pioneers, iu Anwendung gekommen. D. Cbers. 
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zum Freimachen des Sehufsfeldes dienen. Ein entsprechender Teil 
des Gepäcks müfste gefahren werden. Die Schanzzeugkolonnen 
müfsteu ähnlich, wie im spanischen Feldzuge zu Aufang dieses Jahr- 
hunderts organisiert sein, d. h. sie müfsten zum Teil aus Packtieren, zum 
Teil aus Schanzzeug wagen bestehen; bei schnellen Bewegungen würde 
dann wenigstens immer ein Teil zur Stelle sein. Es ist dieses ein 
Faktor, der besonders bei Umgehungen sich sehr bemerkbar machen 
würde. 

Das hier vorgeschlagene Schanzzeug würde seinem Zweck bei 
gewöhnlichen Offensivoperationen und flüchtigen Verteidigungsein- 
richtungen genügen, bei einem ausgedehnten Gebrauch von Verschan- 
zungen. sowohl bei Vorteidigungseinrichtungen im Feldkriege als bei 
Cernierungeu, müfste man auf die Schanzzeugkolonnen zurückgreifen. 

(Fortsetzung folgt.) 



VII. 

Aus auswärtigen militärischen Zeitschriften. 

Das Organ für die militärwissenschaftlichen Yereine Öster- 
reichs beginnt seinen neuen Jahrgang mit einer Rückschau auf 
das militärische Leben in Österreich-Ungarn 1879. Das 
vergangene Jahr war für die K. K. Armee ein durchaus friedliches, 
allein dennoch zeigte sich ein ernstliches, eifriges Streben in allen 
Schichten derselben, da man stets den Grundsatz im Auge hatte, dafs 
„jeder Stillstand auf geistigem Gebiet einen rasch sich fühlbar machen- 
den Rückschritt nach sich zieht." 

Das wichtigste militärische Ereignis des Jahres 1879 war die 
Besetzung der Lim-Linie, das sowohl in strategischer, wie politischer 
und commercieller Beziehung für Österreich von gröfster Wichtig- 
keit war. 

Die Militärschulen haben im verflossenen Jahre eine Vermehrung 
durch die Errichtung einer Militär-Unterrealschule zu Eisenstadt und 
der Genie-Cadettenschule zu Wien erhalten. 

Der Rückblick schliefst mit einem ehrenvollen Nachruf an die 
im Jahre 1879 gestorbenen höheren Offiziere, unter denen wir einen 
Admiral, vier Feldmarschälle und eine Anzahl von Generalen nament- 
lich erwähnt finden. 

7* 
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Über taktische Verwertung des verdeckten Schusses im 
Feldkriege vom Oberlieutenant Sava Mirko wie ist der Titel eines 
Artikels in demselben Hefte, in dem der Verfasser einen in seiner 
Art neuen Gedanken entwickelt. Es ist hier nämlich nicht der 
indirecte Schufs, d. h. der Schufs gegen ein nicht sichtbares Ziel, 
sohdern der „Schills aus verdeckten Stellungen/ oder kürzer gesagt^ 
der „verdeckte Schufs tt gemeint. Der Verfasser will hierdurch die 
Auflösung einer taktischen Aufgabe durch die Schiefskunst bewirken 
und betrachtet von diesem Gesichtspunkte aus erstens den verdeckten 
Schufs der Feld-Artillerie und zweitens den der Infanterie. Die Er- 
fahrungen der Kriege 1866 und 1870 71 haben hinlänglich erwiesen, 
dafs eine Artillerie, deren Gegner sich bereits eingeschossen hat, nur 
schwierig und unter bedeutenden Verlusten sich entwickeln kann. 
Ferner ist häutig der Fall eingetreten, dafs es an Platz zur Ent- 
wicklung der Artilleriemassen fehlte, so dafs manche Batterie zur 
Unthätigkeit gezwungen war. Für beide Fälle bietet die Anwendung 
des verdeckten Schusses ein Auskunftsmittel ; bleibt die Batterie mit 
ihren Geschützen hinter einer Terrainwelle, einem Höhenzuge, einem 
Erddamm oder einer Mauer, so kann sie sich hier mit dem Quadranten 
einschiefsen und spart die Verluste, die sie sonst beim Auffahren 
erleiden würde. Ferner tritt an die Artillerie die taktische Forderung 
heran, dafs sie im kritischen Augenblick der Schlacht dem Infanterie- 
Angriffe einen moralischen Halt verleihen soll. In diesem Falle ist 
aber das feindliche Feuer selbst bis zu Entfernungen von 2000 
Schritten so wirksam, dafs, wenn die Terrain Verhältnisse es irgend 
gestatten, auch hier vom verdeckten Schufs Gebrauch gemacht wer- 
den mufs. 

Die praktische Ausführung des verdeckten Schusse** geschieht 
in der Weise, dafs, da der Zielende das Ziel selbst nicht sehen kann, 
ein anderer Manu sich seitwärts so aufstellt, dafs er das Ziel im 
Auge haben kann. Zwei Geschütze schiefsen sich nun mit 4 — 5 
Schüssen mit Hülfe des Quadranten ein, was nicht längere Zeit er- 
fordern wird als jedes andere Einschiefsen. Da die zu besehiefsen- 
den Ziele stets von grofser Breite sein werden, so ist die Seiten- 
richtung nicht schwer zu finden. Der Verfasser verwahrt sich aus- 
drucklich vor der Ansicht, dafs er ein „Verkriechen" der Artillerie 
befürworten wolle, die Anwendung des verdeckten Schusses ist nur 
eine zwingende Folge obwaltender taktischer Verhältnisse und ist 
in den erwähnten drei Fällen geboten. 

In der Anwendung des verdeckten Schusses der Infanterie will 
der Verfasser nicht eine Komplikation, sondern eine Vervollkomm- 
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nung Her Schiefskunst anstreben. Die Infanterie soll in den wechsel- 
vollen Situationen des Gefechts stets in der Lage sein , aus ihrer 
Waffe den denkbar gröfsten Nutzen zu ziehpn. Steht z. B. eine In- 
fanterie-Abteilung hinter einer hohen Mauer, einem Damm oder der- 
gleichen, worüber hinweg ein Fenern nicht möglich ist. und es 
bietet sich ein Zielobjekt dar. das überraschend beschossen wer- 
den konnte, so wurde in einem solchen Falle das verdeckte Feuer 
seine Anwendung linden. Um dieses mit Erfolg abgeben zu können, 
müssen zwei Faktoren berücksichtigt werden: l. die Höhe, d. h. die 
Erhebung des vorliegenden Objektes über die Anschlagshöhe, und 
zweitens die Entfernung der schiefsenden Abteilung von demselben. 

Selbstredend kann hierbei nur von Salvenfeuer die Rede sein. 
Der Verfasser hat nun in drei Tabellen die Visiere und den Abstand, 
der je nach der Höhe des zn überschiefsenden Gegenstandes zu nehmen 
ist, festgestellt, und gehen hieraus folgende feststehende Regeln hervor: 

1. Das zu wählende Visier erhält man, wenn man von der ge- 
schätzten Entfernung stets 400 Schritt abzieht. 

2. Der Standpunkt des Schützen ist bei 1 m Überhöhung über 
die Anschlagshöhe für Distancen von 700—1400 Schritt auf 70 Schritt, 
1500—2100 Schritt auf 50 Schritt hinter dem deckenden Objekt. 
Beträgt die Überhöhung 2 m. 3 m u. s. w., so wird dieser Abstand 
mit 2, 3 u. s w. multipliciert. 

3. Soll ein Ziel auf 500—600 Schritt beschossen werden, so 
stellt man sich auf 140 resp. 100 Schritt auf und feuert mit Stand- 
visier. 

Schliefslich bemerkt der Verfasser noch, dafs von einem ab- 
sichtlichen Aufsuchen einer derartigen Feueranwendung niemals die 
Rede sein kann, dafs jedoch angestrebt werden müsse, auch unter 
tingünstigen Verhältnissen den bestmöglichsten Gebrauch von der 
Waffe zu raachen. Ein Vorteil, der der schiefsenden Abteilung zur 
Seite steht, ist der, dafs dieselbe dem feindlichen Feuer so gut wie 
ganz entzogen ist. 

Wir sind der Ansicht, dafs das verdeckte Feuer der Artillerie unter 
Umständen von grofsem Nutzen sein kann. Schwieriger wird sich 
die Ausführung für die Infanterie gestalten, da die an die Fener- 
leitung gemachten Anforderungen hier aufserordentlich hoch gestellt 
sind. Es würde interessant gewesen sein, wenn der Verfasser hier- 
über einige statistische Notizen aus der Praxis hätte beifügen können. 
Wir zweifeln nicht, dafs die Resultate, die erzielt werden kön- 
nen, mindestens dasselbe ergeben werden, wie das indirekte Schiefsen, 
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das sowohl auf der Schiefsschule zu Spandau, wie auch schon bei 
den grösseren Übungen der Truppen zum Gegenstand der Übung ge- 
macht wird. 



Der Spectateur Militaire eröffnete im vergangenen Jahre den 
neuen Jahrgang mit einem Rückblick auf die Thätigkeit Frankreichs 
in militärischer Beziehung und sprach darin seine Zufriedenheit mit 
den auf allen Gebieten der Heeresorganisation gemachten Fort- 
schritten aus, woran sich die sanguinischen Hoffnungen für die 
fernere Vervollkommnung der Organisation und Ausbildung knüpften. 
Der diesjährige Jahrgang beginnt mit einem Artikel entgegengesetzten 
Inhalts. Unter dem Titel: „das Programm von 1880" finden wir 
eine militär- philosophische Betrachtung über den gegenwärtigen 
Zustand der Armee, dem der Verfasser gerade kein besonderes Lob 
spendet. Er beginnt mit dem philosophischen Grundsatze, dafs jede 
Revolution zwei Phasen durchmache, die der allgemeinen Begeisterung 
und die des Kampfes. Dieser Grundsatz zeige sich auch in der 
neuen französischen Heeresorganisation. Nachdem der Krieg von 
1870 — 71 die gänzliche Unzulänglichkeit der früheren Organisation 
an den Tag gelegt hatte, trat an deren Stelle die von der Volksver- 
tretung einmütig bewilligte neue, beruhend auf dem Prinzip der 
allgemeinen Wehrpflicht, der obersten Leitung durch das Kriegs- 
ministerium unter Decentralisation dieser unter die Corps-Komman- 
deure. Um aber derartige Neuorganisationen durchzuführen, bedarf 
es neuer Kräfte, denn die unter dem alten Regime aufgewachsenen 
können sich nur schwer darin zurecht finden und sich die neuen 
Ideen zu eigen machen, wenn es ihnen auch nicht an gutem Willen 
fehlt. In Folge dessen tritt überall eine Stagnation in der Ent- 
wicklung der Neuorganisation zu tage. Es fehlt an den gesetz- 
lichen Vorschriften für die Herresorganisation , „die Zeit drängt, 
und wir haben noch entweder alles zu thun oder umzuarbeiten, das 
Prinzip der allgemeinen Wehrpflicht ist durch das Institut der Ein- 
jährig-Freiwilligen verletzt, die Dienstchargen sind uugleichmäfsig 
verteilt, die Einteilung der grofsen Kommandobezirke ist unzweck- 
mäfsig, der Ersatz an Unteroffizieren ist nicht gesichert, das Avance- 
ment geschieht willkürlich, der Dienst des Generalstabes ist nicht 
organisiert, partikularistischer Geist herrscht überall und schafft 
Parteiungen, die Militärverwaltung ist schwerfällig und kompliziert, 
die Organisation der Cadres bedarf dringender Änderungen, kurz 
alles, was in das Gebiet der Herresorganisation gehört, verlangt 
rasche und ernste Reformen." 
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Das Jahr 1880 hat mit einem Minister- d. h. System Wechsel 
begonnen. So bedauerlich der Rücktritt des Kriegsministers Gresley 
ist, so knüpft sich doch daran die Hoffnung, dafs das gesamte 
Militärwesen aus dem Stadium der Verwickelungen und halben 
Mafsnahmen in ein Definitivum übergehen, und dafs das Jahr 1880 
endlich diese drängende Umwandlung herbeiführen möge. 



„Die Kavallerie in Verbindung mit den anderen Waffen." 

Der erste Teil dieses Artikels wirft einen schmerzlichen Rückblick 
auf die Leistungen der französischen Kavallerie, namentlich während 
des letzten Krieges, und stellt diesen die hervorragenden Leistungen 
derselben unter dem ersten Napoleon, sowie die der amerikanischen 
im Secessionskriege und besonders die der deutschen Kavallerie im 
Kriege 1870 — 71 entgegen. Bis zu diesem Kriege lag die Instruktion 
vom 3. Mai 1832 der Ausbildung der französischen Kavallerie zu 
Grunde, eine Instruktion, deren Mangelhaftigkeit dann in eklatanter 
Weise zu tage trat. Es erfolgten nun nach dem Kriege eine Anzahl 
neuer Instruktionen, die wir hier nicht weiter zu wiederholen brauchen, 
da dieselben bereits in den September- und Oktober- Heften 187U 
dieser Jahrbücher detailliert erschienen sind. 

Der zweite Teil dieses Artikels behandelt die unter oben- 
genanntem Titel in nächster Zeit zu erwartende Instruktion, als 
deren Verfasser der General Gallifet genannt wird. Wir entnehmen 
aus der zu erwartenden Instruktion folgende Grundsätze: Die selb- 
ständigen Kavallerie -Divisionen haben vom ersten bis zum letzten 
Tage des Krieges den Aufklärongsdienst zu übernehmen, wobei 
jedoch eine Teilnahme der Kavallerie - Brigaden der Armeecorps 
nicht ausgeschlossen ist. Vor dem Kampfe sind die Divisinnen so 
weit als möglich vorzuschieben, nicht allein, um die Konzentrierung 
der eigenen Armee zu decken, sondern auch, um die Aufmerksamkeit 
der feindlichen Kavallerie auf sich zu ziehen, sie zu schlagen, und 
bis zu den Hauptmassen vorzudringen. 

Die Divisions -Kommandeure sollen vollständig selbständig sein. 
Indem sie dringend vor einer Verzettelung der Streitkräfte gewarnt 
werden, betont die Instruktion besonders zwei Grundsätze: 1. Die 
Notwendigkeit einer raschen Konzentrierung. Jeder Kavallerieführer 
soll sich fortwährend in Verbindung mit den zugehörigen Armeecorps, 
Divisionen ete. befinden. Vor dem Gefecht soll die Kavallerie die 
Truppen decken, auskundschaften und die Operationen vorbereiten; 
während des Kampfes unterstützt sie die Bewegungen der Armee- 
Abteilungen, nach dem Gefecht vollendet sie den Erfolg, oder hält 
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im Falle einer Niederlage den Feind so lange als möglich von der 
Verfolgung ab. Um diesen Anforderungen zu genügen, mufs die 
Kavallerie befalligt sein, sich rasch in der Hand ihrer Führer zu 
konzentrieren. 

Zweitens soll ein strenger Unterschied zwischen dem Sicherheits- 
und dem Knndschaftsdienst gemacht werden. Letzterer Dienst wird 
durch Offizier- Rekognoszierungen und durch Patrouillen ausgeführt. 
Im allgemeinen würden 4 Offiziere pro Division hierfür ausreichend 
sein. Bei den letzten Divisionsübungen war es häufig vorgekommen, 
dafs von jedem Regiment 5 Offiziere detachiert waren, die weite Ritte 
nnternahmen und schliefslich doch nichts sahen. Die Patrouillen 
(patrouilles de decouverte) in der Stärke von 2, 4 — 6 Reitern unter 
Führung eines Unteroffiziers oder, wo es nötig, eines Offiziers, sollen 
sich 2 — 3 Tagemärsche vor der Armee befinden und niemals die 
Fühlung mit dem Feinde verlieren, selbst nicht in dem Falle, dafs 
die eigene Division eine andere Richtung einschlagen sollte. Zu 
diesem Patronilleudienste soll von jeder Brigade eine Escadron 
designiert werden, und zwar soll hierzu, ohne Rücksicht auf Ancienne- 
täts- oder sonstige Verhältnisse, stets der für diesen Dienst am 
meisten qualifizierte Escadronchef genommen werden. Dieser 
Patrouillendieust ist ein absolut selbständiger und hat mit der 
Sicherung der Division nichts zu thun. Marschiert beispielsweise 
eine Division auf mehreren Strafseu, wenigstens 70 km vom 
Feinde entfernt , so wird der Sicherheitsdienst auf dem Marsche 
durch Avantgarde, Arrieregarde und Seitendeckungen geleistet, der 
Kund schafts dienst dagegen durch zwei Escadrons, die je eine 
halbe Escadron als Reserve hinter sich lassen. 

Das Gefecht zu Fufs wird nicht gänzlich verworfen, jedoch 
Kegen früher eingeschränkt; es soll bei besonderen Verhältnissen, so 
auf dem Rückzüge, beim Besetzen einer Position bis zur Ankunft 
von Infanterie, zur Deckung von Batterien etc. seiue Verwendung 
finden. Eine besondere Empfehlung wird der Ausnutzung der Spio- 
nage zu teil; die detachierten Patrouillen etc. werden Gelegenheit 
genug haben, bei Landeseinwohnern ununterbrochen Erkundigungen 
einzuziehen, in der Weise, wie die Deutschen dies im letzten Feld- 
zuge in so ausgedehnter Weise und mit so grofsartigem Erfolge 
gethan haben. 

Dies sind in kurzem die Grundsätze, welche' die zu erwartende 
Instruktion des General Gallifet enthalten soll. Wir zweifeln nicht, 
dafs hierdurch die Leistungsfähigkeit der französischen Kavallerie 
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wesentlich gefördert werden wird. Dafs es aber nicht allein in taktischer 
Beziehung nötig ist, reformatorische Instruktionen zu erlassen, dafs 
es vielmehr auch organisatorischer Änderungen bedarf, ersehen wir 
aus folgendem Artikel. 



L'Avenlr militaire schreibt unter dem Titel: „Ce que Ton 
dit dans la cavalerie" eine kritische Betrachtung der gesamten 
Verhältnisse der Kavallerie, im Gegensätze zu vorstehendem Artikel, 
ausschliefslihh vom organisatorischen Standpunkte ans. Wir finden 
in den 8 Abschnitten der Betrachtung folgende Grundsätze aufgestellt. 

1. Die französische Kavallerie ist numerisch zu 
schwach. Deutschland besitzt nicht allein 16 Regimenter mehr, 
sondern hat auch in seiner Landwehr-Kavallerie eine weit mächtigere 
Reserve, als Frankreich in seiner territorialen. Dazu kommt noch 
die seit 1871 so gefährdete offene Grenze, die Notwendigkeit der 
Deckung der Mobilmachung, das Prinzip, grofse Kavalleriemassen 
vorzuwerfen, um die eigenen Bewegungen zu decken und die des 
Feindes zu stören, kurz Verhältnisse, die uns zwingen, die gesarate 
Kavallerie incl. der Brigaden der Armeecorps vorzupoussieren , so 
dafs die Armeecorps ohne jede Zuteilung von Kavallerie zum Sicher- 
heitsdienste bleiben. Der einer Division zuzuweisende Rayon des 
Sicherheitsdienstes soll nicht über 35 km betragen. Die gesamte 
französische Kavallerie kann hiernach höchstens 210 km decken, während 
die Strecke von Dünkirchen bis Epinal allein 450 km beträgt. In 
Rücksicht auf alle diese Verhältnisse ist eine Vermehrung der Kaval- 
lerie um wenigstens 12 Regimenter geboten. 

2. Die Kavallerie-Regimenter haben zu viele Offiziere. 
Wenn jedes Regiment einen Oberst resp. Oberstlieutenant als Kom- 
mandeur und noch einen zweiten Stabsoffizier hat , so ist dieses 
genug. Es werden dann pro Regiment 3 Stabsoffiziere, für 77 Regi- 
menter somit 321 höhere Offiziere disponibel. Ferner sind in jedem 
Regiment der capitaine tresorier, der capitaine d'habilleraent, sowie 
die 5 Kapitäns 2. Klasse entbehrlich, so dafs im ganzen 616 Kapi- 
tains disponibel werden könnten; die hieraus entspringende jährliche 
Ersparnis berechnet der Verfasser auf 3 768 282 frcs. und 2195 Pferde. 
Hiervon könnten schon 4 ganze Kavallerie -Regimenter unterhalten 
werden, ohne dafs dadurch dem Staat irgend welche Koston erwüchsen, 
so dafs die obenerwähnte Vermehrung nur 8 Regimenter zu betragen 
brauchte. Der Verfasser fährt nun fort, die Entbehrlichkeit der 
genannten Offizier-Chargen nachzuweisen. 
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3. Die Notwendigkeit sich jährlich wiederholender 
Manöver ist deutlich bei den gröfseren Übungen des vergangenen 
Jahres zu tage getreten. Die Schwerfälligkeit in der Führung der 
Brigaden und Divisionen erheischt bei den grofsen Schwierigkeiten, 
die die Prüfung grösserer Kavalleriemassen mit sich bringt, dringend 
eine häufige Gelegenheit zur Übung für die betreffenden Kommandeure. 

4. Die Kavallerie mufs leichter gemacht werden. 
Dieses kann auf drei verschiedene Weisen geschehen. Erstens da- 
durch, dafs kleinere Leute für die Kavallerie ausgehoben werden. 
Letztere sind für den Kavalleriedienst bei weitem geeigneter, während 
andererseits der Infanterie durch Zuweisung derartiger Leute kein 
wünschenswerter Zuwachs zu teil würde. Es kann hierdurch die 
Belastung des Pferdes um 12—15 k erleichtert werden. Zweitens 
kann das Gepäck dadurch leichter werden, dafs alles nicht absolut 
Notwendige daraus entfernt wird. Drittens müssen wir mehr Blut- 
pferde haben und rationeller füttern. Letzteres geschieht in Deutsch- 
land allgemein durch Futterersparnis in der Winter- und Frühjahrs- 
zeit, um dann zu den Herbstübungen so viel mehr zusetzen 
zu können. 

5. Die Bekleidung und Ausrüstung mufs geändert 
werden. Die schweren metallenen Helme sowie die Chakos müssen 
gänzlich in Wegfall kommen, aufserdem können eine Menge von Re- 
serve-Ausrüstungsstücken entbehrt werden, wenn man das deutsche 
Prinzip, mit gänzlich neuen Sachen ins Feld zu rücken, annimmt. 

6. Die Kürassiere müssen, da sie für das Gefecht zu Fufs 
absolut unverwendbar sind, transformiert werden. Es tritt hierzu 
noch der Umstand, dafs Frankreich nicht im stände ist, die für die 
Kürassi er- Regimenter erforderlichen Pferde im Inlande zu züchten. 

7. Die reitende Artillerie kann den Anforderungen in 
Bezug auf Beweglichkeit nicht genügen, da die Bespannung dieses 
nicht znläfst, d. h. die Pferde haben nicht Blnt genug. Ferner wissen 
die Kavallerieführer die reitende Artillerie nicht richtig zu verwerten. 
Diese mufs daher stets die Brigadeübungen mitmachen, damit die 
Führer Gelegenheit haben, die Verwendung zu lernen. 

8. Verschiedenes. In diesem Abschnitt werden eine Anzahl 
von Gegenständen von geringerer Wichtigkeit besprochen, von denen 
wir folgende hervorheben : Befestigung des Säbels am Sattel während 
des Gefechts zu Fufs; leichtere Konstruktion des Säbels; Erhaltung 
der alten Unteroffiziere für den Dienst; Verbesserung der Branchen 
für die Verpflegung der Truppen. 



Digitized by Google 



Umschau in der Militar-Litteratur. 



107 



VIII. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 

• 

Von Plewna bis Adrianopel. Geschichte der zweiten Hälfte des 
russisch-türkischen Krieges 1877/78, unter Berücksichtigung 
der russischen Taktik. Nach russischen und türkischen 
Quellen bearbeitet, von F. v. Jagwitz, Premier- Lieutenant 
im Königs Grenadier-Regiment und Brigade- Adjutant. Mit 
eioer Übersichtskarte und 5 Skizzen. — 

Der Geschichtsschreibung über den letzten Orientkrieg standen 
bisher im wesentlichen nur russische Quellen zu Gebote, und litten 
daher die über denselben handelnden Bücher an einer fühlbaren Ein- 
seitigkeit. Mehrere neuerdings von türkischer Seite veröffentlichte 
Werke geben die Möglichkeit, diosen Mangel zu beseitigen. Das vor- 
liegende Buch, welches den veränderten Verhältnissen bereits Rech- 
nung getragen hat, verdient schon aus diesem Grunde besondere 
Beachtung ; zu bedauern ist nur, dafs der Verfasser in Folge Mangels 
türkischer Quellen über den ersten Teil des Feldzuges, und dessen 
Begebenheiten als zur Genüge bekannt voraussetzend, sich bewogen 
gefunden hat, seine Schilderung erst mit dem Falle von Plewna zu 
beginnen. Bildet die Schrift somit einesteils kein abgeschlossenes 
Ganze über den in Rede stehenden Krieg, so fehlt meines Erachtens 
andernteils gerade die Darstellung desjenigen Abschnittes, der für die 
Taktik am lehrreichsten war. Bei Plewna und am Lom stiefsen 
beide Armeeen wiederholt mit voller Kraft und in voller Eigenart 
aufeinander. Bei solchen Verhältnissen zeigt sich namentlich die 
Truppe in ihrer ganzen Bedeutung; man kennt noch nicht die beson- 
deren Eigenschaften des Gegners im vollen Umfange und handelt 
nach den in langer Friedensarbeit anerzogenen Grundsätzen; die 
Taktik der Truppen, welche in dem vorliegenden Werke eine be- 
sondere Berücksichtigung erhalten sollte, tritt nur unter diesen Um-* 
ständen klar zu Tage. Durch den Sieg bei Plewna hielt man rus- 
sischerseits mit Recht die Waffenentscheidung für gefallen ; namhafte 
Streitkräfte des Gegners, das wufste man, konnten den Marsch auf 
Konstantinopel nicht mehr verwehren. Somit treten die Operationen 
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für diesen Abschnitt des Krieges in den Vordergrund: taktisch kri- 
tische Situationen waren bei den Russen nur in seltenen Ausnahme- 
fällen und ganz vorübergehend möglich. Überdies hatten die rus- 
sischen Truppenführer die Eigentümlichkeit des Feindes kennen ge- 
lernt und sich zu nutze gemacht: sie durften ferner in Anbetracht 
der für sie günstigen Gesamtlage mit einer Kühnheit zu Werke 
gehen, für welche die Wissenschaft kaum noch Regeln und Grenzen 
aufzustellen vermag. Wenn es dem Verfasser trotzdem gelungen ist, 
ein in vieler Beziehung höchst beachtenswertes und interessantes 
Werk zu schaffen, so ist diesem Verdienste gewifs eine erhöhte Be- 
deutung beizulegen. Es bedurfte einer grofsen Sicherheit über die 
zu schildernden Thatsachen, eines klaren Blickes über den Zusam- 
menhang und die Bedeutung der einzelnen Ereignisse, um, wie es 
geschehen, die Thaten der einzelnen Heeresabteilungen, die sich 
wieder ir. verschiedene, mehr oder weniger selbständige Kolonnen 
gliederten, in ein zusammenhängendes, abgerundetes und leicht ver- 
standliches Bild zu bringen. An einigen Stellen, namentlich beim 
Gurko'schen Vormarsch, will es mich dünken, als ob die Darstellung 
zu oft, von der einen zur andern Kolonne übergegangen wäre und 
hierdurch den Überblick erschwert hätte: doch ist dies, wie ich gern 
zugebe, wohl nur der erste Eindruck beim Lesen, ein eingehendes 
Prüfen würde vielleicht gezeigt haben, dafs es schwerlich besser zu 
machen war. Im allgemeinen geht der Verfasser bei Benutzung der 
russischen Quellen vorsichtig zu Werke: um so mehr mufs es aber 
daher auffallen, wenn er auf S. 130 ohne jedes Bedenken wiedergiebt, 
die am 8. Januar zum Angriff auf Janina vorgehende Kolonne des 
Fürsten Mirski habe durch lautes Hurrah -Rufen von Jenetli her die 
Überzeugung von dem Eintreffen der rechten Flügel - Kolonne vor 
letztgenanntem Orte gewonnen. Jenetli und Janina sind aber, in der 
Luftlinie gemessen, fast zwei Meilen von einander entfernt, und ist 
dieser Raum durch ein sehr bergiges Gelände ausgefüllt. Diese und 
einige andere wenn auch unbedeutende Kleinigkeiten beweisen ein 
militärisch sehr erklärliches Wohlwollen für die russischen Truppen, 
welches auch die in der Darstellung eingeflochtenen kritischen Be- 
merkungen darthun dürften. So interessant dieselben sind, so hätten 
sie meiner Ansicht nach doch nur in so weit in den darstellenden 
•Teil gehört, als sie sich den Operationen zuwenden. 

Fraglich bleibt es hingegen, ob ausführliche biographische Notizen 
über Reuf und Suleimau Pascha die historische Darstellung, wie ge- 
schehen, unterbrechen durften. Im Texte liest man auch mehrfach 
von Schanzen nach Blnhm schem System, ohne zu erfahren, was da- 
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mit genieint ist. Endlich fast am Schlüsse des Werkes und zufällig 
an einer Stelle, wo die betreffenden Schanzen ihren Wert im Kampfe 
gar nicht darthateu, wird dann die erforderliche Erklärung gebracht. 
Die in den Text eingestreuten Beobachtungen beziehen sich auch 
vielfach auf rein taktische Verhältnisse, obgleich diesen dann später 
noch ein besonderer Abschnitt gewidmet ist. In letzterem mufsten 
sie also entweder ausfallen oder nochmals gebracht werden: ein 
Übelstand, der in der That nicht vermieden ist. Auf diesen tak- 
tischen Teil des Werkes glaube ich ganz besonders hinweisen zu 
müssen, da er klar und in festen Strichen die bereits gelegentlich 
der Darstellung der Ereignisse oft wohl unwillkürlich charakterisierte 
Eigentümlichkeit der russischen Kampfweise hinstellt. Um dies 
thun zu können, hielt es der Verfasser mit Recht für geboten, fast 
durchweg auf die Ereignisse vor der Kapitulation von Plewna zurück- 
zuweisen; auch hat er die Gelegenheit benutzt, namentlich in betreff 
der Infnnterie-Taktik, insofern vom Thema abzuweichen, als er nicht 
nur von der seitens der Hussen angewendeten Kampfweise spricht, 
sondern auch seine Anschauungen über die heutige Taktik zu Tage 
fördert. Die Gelegenheit war günstig und werden die niedergelegten 
Ansichten gewifs vielen Anklang Huden. Des näheren auf letztere 
einzugehen, die übrigens im grofsen Ganzen auch meine Zustimmung 
erhalten, mufs ich mir hier natürlich versagen; auch würde es dem 
Wesen der Sache schwerlich entsprechen, wenn hier eine trockene 
Wiedergabe der einzelnen Titel der verschiedenen Kapitel erfolgte. 
Was und wie Verfasser geschildert, dürfte aus den vorstehenden 
Zeilen zu erkennen sein. Unerwähnt will ich jedoch nicht lassen, 
dafs das Lesen des Buches eine besondere Aufmerksamkeit bean- 
sprucht: denn abgesehen von dem beigegebeuen Verzeichnis einer 
nicht kleinen Zahl sinnentstellender Druckfehler, sind noch manche 
recht störende Unrichtigkeiten stehen geblieben, von denen einige der 
auffallendsten hier verzeichnet sein mögen. So ist z. B. auf S. 58 
Z. 18 anstatt des 28. Dezember der 18. aufgeführt. Auf S. 103 
heifst es Z. 20: „Zur Umgehung des feindlichen linken Flügels" 
u. s. w.; einige Zeilen später folgt: „Gleichzeitig wurden zur Um- 
gehung des feindlichen linken Flügels" u. s. w. Welche von beiden 
Kolonnen zur Umgehung des rechten Flügels bestimmt war, ist aus 
dem Texte und der Karte nicht deutlich zu ersehen. Auf S. 124 
ist an Stelle der 24. Division auf Z. 12 von unten die 14. Division 
genannt, auf S. 137 anstatt des 8. Januar inZ. 18 der 9. hingesetzt. 
Auf S. 158 heifst es, dafs Oberst Krasnowski seiner linken Flügel- 
Kolonne u. A. einen Zug Dragoner zugeteilt hatte, während einige 
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Zeilen nachher gesagt ist, dafs die Avantgarde dieser Kolonnen neben 
anderen Truppen aus l / 2 Schwadron Dragonern bestanden habe. Nach 
den Angaben auf S. 275 zog das russische Hauptquartier am 23., 
nach dem auf S. 280 Gesagten erst am 25. in Adrianopel ein. Auch 
ein grofser Teil der Ortsnamen ist im Texte, bei aller sichtlich 
darauf verwendeten Sorgfalt, mehrfach nicht im Einklang mit der 
Karte, und sei zum Beweise hierfür nur auf die wesentlichsten Ver- 
schiedenheiten hingewiesen. Der auf der Karte mit Hadschi-Karaman 
bezeichnete Ort wird S. 85 Hadschi-Karamender, Imetli auf S. 1*25 
Hemetli, Tschataldscha auf S. 270 oben Tschaldscha genannt. Dafs 
schliefslich eine grofse Zahl wichtiger im Texte genannter Orte 
(z. B. Malina, Kremikowza, Klissura, Adakioi, Rafs, Arlautkioi) auf 
den sonst sehr sachgemäfsen Karten nicht eingezeichnet, auch auf 
den verschiedenen Karten einzelne Orte (z. B. Sarai) nicht in der- 
selben Weise geschrieben sind, hätte gewifs leicht vermieden werden 
können. 

In gewissenhafter Weise glaube ich hiermit die grofsen Vorteile 
und die an Zahl nicht geringen Nachteile des vorliegenden inter- 
essanten Buches hervorgehoben zu haben; ein grofser Teil der letz- 
teren bezieht sich rein auf Äufserlichkeiten und hat somit auf den 
Wert des Buches keinen bestimmenden Einflufs. Der Verfasser, der 
soviel diesseits bekannt, zum ersten Male mit einer grösseren selb- 
ständigen Arbeit vor die Öffentlichkeit tritt, hat jedenfalls ein lehr- 
reiches und für die Literatur des letzten Orientkrieges sehr beach- 
tenswertes Werk zutage gefördert. Die freimütigen Bemerkungen 
dieser Besprechung sind die Ergebnisse einer sorgfältigen Prüfung 
und langjährigen Erfahrung, sie fallen vielleicht zum Nutzen der 
Sache auf fruchtbaren Boden. Dies sei aus manchem Grunde von 
Herzen gewünscht. 

Derfflinger. Von Ernst Graf zur Lippe- Weifsenfeid. 
Mit einem Portrait. 3. Heft der biographischen Blätter 
aus deutscher Geschichte. 

Mythe und „Tradition" umwucherten hisher die Heldenerschei- 
nung des alten Derfflinger. Wie in früherer Zeit der alte Dessauer 
und der seichte Schwätzer Pöllnitz das Ihrige dazu beitrugen, um 
eben längst heimgegangenen Helden einiges anzuhängen oder an- 
zudichten, so hat in der Neuzeit der Anekdotenverbreiter Varnhagen 
das zweifelhafte Verdienst auf sich genommen, alles mit den langen 
Jahren aufgewärmte Unkraut nochmals neu iu's Treiben zu bringen. 
Jetzt endlich wurde von einem Manne, dessen Bedeutung für die 
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brandenburg-preufsisehe Heeres- Geschichtsschreibung längst allseitig 
anerkannt ist, nach langer Vorarbeit ans dem Derfflinger'schen Ruh- 
meshaine alles Unkraut ausgejätet und selbst jede Pflanze zweifel- 
hafter Natur daraus entfernt. Mag die Jugend des brandenburgischen 
Feldmarschalls durch die wenig oder gar nicht vorhandenen Quellen 
dürftiges Krüppelholz hierbei geblieben sein, dasselbe hat jedoch 
ebensolch gesunden Saft und Boden, wie die weit über gewöhnliches 
Menschenwerk hervorragenden Ruhmesthaten des Mannes und Greises 
Derfflinger. Mag die markige Schreib- und Darstellungsweise nach- 
teilig abstechen gegen das angenehme Geplauder eines Varnhageu 
und anderer modellier Geschichtsschreiber, die durch ihren Stil zu 
bestechen suchen: hier stimmen Schilderung und Stoff trefflich zu- 
sammen. Scharf und fest war der Mann, dem diese Blätter gelten, 
scharf und fest ist der Ausdruck der Schilderung seiner Thaten. 
Und vor allem fühlt man sich auf das wohlthuendste umweht von 
dem Geiste geschichtlicher Wahrheit. Lieber eine Lücke lassen, als 
Tradition fortpflanzen; nicht das „Geschreibsel" früherer Zeiten, son- 
dern eigene Forschung, wo die geringsten Zweifel, ist die lautere 
Quelle dieses so wenig umfangreichen (64 Seiten umfassenden) und 
doch so inhaltsvollen Büchleins. Um den Mann in seiner Eigenart 
richtig zu würdigen, werden an geeigneter Stelle belehrende Blicke 
auf die betreffenden Zeitverhältnisse geworfen, wodurch das Lebens- 
bild des alten Derfflinger stets warm und klar vor uns steht. 

Es hiefse dem vorliegenden Buche abbruch thun, wollten wir 
hier in einzelnen Sätzen das Thatsächliche des Buches hervorheben: 
überdies eine schwere Arbeit, denn das Werk enthält fast nur That- 
sachen und bedient sich niemals schön klingender Phrasen, als welche 
einige kernige Bemerkungen des Verfassers gewifs niemand ansehen 
wird. Eigenes Lesen ist unbedingt erforderlich, wenn man aus dem 
im Wortlaute gebrachten Schriftwechsel des grofsen Kurfürsten mit 
dem alten hitzigen Feldmarschall Derfflinger des letzteren Charakter 
richtig kennen lernen will; eigenes Lesen in dem Buche ist erfor- 
derlich, will man es voll verstehen, wie die Erzählung, Derfflinger 
habe beim Verlassen der elsassischen Winterquartiere das Dragoner- 
regiment Burgsdorf „vergessen", welches demzufolge gefangen ge- 
nommen worden sei, entstanden ist und welchen Wert sie hat, oder 
will man verstehen, was mit der im Munde des Volkes lustig fort- 
lebenden „Schneidergesellen -Jugend" unseres Helden für eine Be- 
wandtnifs hat. Der auf Seite 64 erfolgten Berichtigung sei noch Er- 
wähnung gethan und dabei bemerkt, dafs abgesehen von mehreren 
Buchstabenfehlern nur ein sinnentstellender Druckfehler in dem Buche 
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zu sein scheint: da es auf Seite 47 Zeile 6 wohl Friedensurkunde 
anstatt Friedenskunde heifsen mufs! Wird dies neue Monument end- 
lich der Varnhagen'schen Dichtung das wohlverdiente Schicksal be- 
reiten ? ! 



4 

Zur Vorgeschichte des osnianischeii Kriegswesens. Vortrag, 
gehalten in der militärischen Gesellschaft zu Berlin am 3. De- 
zember 1879 von Knorr, Major im Nebenetat des grofseu 
Generalstabs. 

Wer nach des Dienstes Müh und Last ein der Erholung gewid- 
metes Viertelstündchen angenehm verbringen will, dem sei dies vor- 
liegende, gewandt und fesselnd geschriebene, nur 32 Seiten um- 
fassende Büchlein bestens empfohlen. Mit Bienenfleifs hat der 
Verfasser aus einer reichen Zahl von Quellen gesammelt und ge- 
schickt aufgebaut, was für ein Bild von der Entwickelung des os- 
manischen Kriegswesens seit der Zeit Mohamed's der Überlieferung 
von Wert ist. Da das letztere in engstem Zusammenhange mit der 
Staatsverfassung steht und diese sich wieder auf den Koran gründet, 
so verschwinden an vielen Stellen die militärischen Angaben neben 
denen des Korans und anderen Erklärungen. Im Fortschreiten der 
Darstellung entwickelt sich jedoch ein breiterer Raum für das sich 
weiter entwickelnde Heereswesen mehr und mehr und erreicht schliefs- 
lich in dem vorliegenden Werke seinen Höhepunkt mit der für das 
türkische Reich so verhängnisvollen Errichtung der Jauitscharen, 
deren erst 1826 erfolgte Vernichtung den Schlufsabschnitt des kleinen 
Büchleins bildet. Mehrere interessante rein etymologische Abtei- 
lungen und eingestreute Bemerkungen geben dem nicht militärischen 
Schriftchen einen erhöhten Reiz. 
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IX. 

Verzeichnis der bei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. Februar bis 15. März.) 

Delbrück, Hans: Das Leben des Feldmarschalls Grafen 
Neithardt von Gneisenau. Vierter Band. 1814—1815. 
Fortsetzung des gleichnamigen Werkes von G. H. Pertz. Berlin. 
Druck und Verlag von G. Reimer. 1880. 

Deutsch-französische, Der . . . Krieg 1870—71. Redigiert 
von der kriegsgeschichtlichen Abteilung des grofsen Generalstabes. 
Zweiter Teil. Geschichte des Krieges gegen die Republik. Heft 16. 
Die Ereignisse bei der II. Armee von Beginn des Jahres 1871 
bis zum Waffenstillstand. Mit Karten, Plänen und Skizzen im 
Text. Berlin 1880. Ernst Siegfried Mittler u. Sohn, Königliche 
Hofbuchhandlung, Kochstrafse 69/70. 

Hiller, F. v., Hauptmann und Compagniechef im Grenadier-Re- 
giment Königin Olga (1. Württ.) Nr. 119: Die Ausbildung 
der Compagnie zum Gefecht. Für das praktische Bedürfnis 
nach den bestehenden Reglements zusammengestellt. Hannover 
1880. Helwingsche Verlagsbuchhandlung (Th. Mierzinsky, Königl. 
Hofbuchhändler) Schlägerstr. 20. 

Meerbeimb, F. v.: Geschichte der Pariser Commune vom 
Jahre 1871. Mit einem farbigen Plan von Paris. Berlin 1880. 
Ernst Siegfried Mittler u. Sohn, Königl. Hofbuchhandlung, Koch- 
strafse 69/70. 

Merta, Emanoel, Oberst des Generalstabs - Corps : Die Kaval- 
lerie-Übungsreise in Mähren vom Jahre 1878. Über Auf- 
trag des K. K. Generalstabes bearbeitet. Herausgegeben auf 
Befehl des K. K. Reichs-Kriegsrainisteriuras. Wien 1880. Druck 
und Verlag von L. W. Seidel u. Sohn. 

Reichs-Militärvorlage, Die neue. Unparteiische Betrachtungen 
von einem Fachmann. Berlin 1880. Puttkamer und Mühl- 
brecht, Buchhandlung für Staats- und Rechtswissenschaft. 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee u. Marine. B«nd XXXV. 8 
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Open brieven aan den Heer G. F. W. Borel, Kapitein der Ar- 
tillerie, Ridder van de Militaire Willemsordre 4de klasse, begiftigd 
met de eeresabel, enz., naar aauleiding van zijn boek: onze vesti- 
ging in Atjeh (Overgedruckt mit de Locomotift) Saraarang, de 
Groot, KolflF u. cop. 1879. 

Scheibert, J., Königl. preufs. Major z. Disp.: Brevier für Fünf- 
jährig-Freiwillige. Berlin. Verlag von Friedr. Luckhardt. 1879. 

Schüller , C. , Hauptmann und Compagniechef im K. b. 15. Infan- 
terie-Regiment „König Albert von Sachsen": Die Rekruten- 
Ausbildung. Zusammengestellt von . . . Neue militärische 
Zeit- und Streitfragen. Heft II. Preis 1 Mark. Berlin. Verlag 
von Friedrich Luckhardt. 1879. 

Senirad, Gustav, Hauptmann des Artillerie-Stabes, zugeteilt der 7. Ab- 
teilung des K. E. Reichs-Eriegsministeriums, Sterbenz, Johann, 
Hauptmann des Artillerie-Stabes, Präsidial -Adjutant des E. K. 
technischen und administrativen Militär-Comite. Handbuch für 
Unteroffiziere der E. E. Feld- Artillerie. Bearb. von . . . 
Mit 237 Abbildungen. Zweite vermehrte und verbesserte Auf- 
lage. Wien 1880. Im Selbstverlage der Verfasser und in Eom- 
mission bei L. W. Seidel u. Sohn in Wien. Druck von Ch. Reisser 
u. M. W T erthner. 

Tableau zur Einteilung des theoretischen Dienst-Unter- 
richts für den deutschen Infanteristen. Ein Hülfsmittel 
für den Compagniechef und die instruirenden Offiziere. Auf Grund 
praktischer Erfahrungen zusammengestellt von einem Compagnie- 
chef. Berlin 1880. Ernst Siegfried Mittler u. Sohn, Eönigliche 
Hofbuchandlung, Eochstrafse 69/70. 

Taktik, Zur ... der Situation. Taktische Mafsnahmen kurz 
vor dem Zusammenstofs der Streitkräfte. Vom Verfasser von 
„Aus dem Tagebuche eines Compagniechefs", „Der Bataillons- 
Kommandeur im Erieg und Frieden", „Neue Waffen — neue 
Taktik und Ausbildung", „Zur Entwicklung der Taktik" u. A. m. 
Mit einem Plane. Zweites und drittes Heft. Berlin. Verlag von 
Friedrich Luckhardt. 1880. 

Tanbert, Hauptmann und Compagniechef im brandenburgischen 
Pionier- Bataillon No. 3: Der Erieg im Frieden. Eine Samm- 
lung taktischer Aufgaben zum Zweck von Felddienstübungen der 
Infanterie nebst einer kurzen Anleitung zum Konzipieren und 
praktischen Lösen derartiger Aufgaben. Mit 2 Tafeln in Stein- 
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druck, umfassend Kroquis 1 — 11. Berlin 1880. Ernst Siegfried 
Mittler und Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, Kocbstrafse 69/70. 

Thyr, Max, Oberstlieutenant im K. und K. Generalstabs-Corps. Lehrer 
der Taktik an der K. K. Kriegsschule zu Wien: Taktik. Ver- 
fafst von . . . Erster Band. Die Gefechtsführung. Mit 101 
Figuren im Text Wien 1880. Druck und Verlag von L. W. Seidel 
und Sohu. 



X. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. Februar bis 15. März.) 

Militär-Wochenblatt (Nr. 15-21): Der Litzmann sehe Instruktions- 
apparat. — Betrachtungen zu Bonies: „Etüde sur le combat a pied 
de la cavalerie. K — Der Salpeterkrieg an Südamerikas Westküste. — 
Einige Worte über kriegsgeschichtliche Winterarbeiten jüngerer Offi- 
ziere. — Ein paar Worte über das Angriffsgefecht der Infanterie. 

Neue militärische Blätter (März-Heft): Entsprach die Kampfes- 
weise der russischen Trappen der denselben vor Beginn des letzten 
Krieges gegebenen Instruktion? — Über den Adjutantendienst. — 
Aus der Militär-Journalistik des Auslandes. — Aufsere Krankheiten 
und Abnormitäten, wie sie gemeinhin bei Soldaten währeud des 
Friedensdienstes vorzukommen pflegen. — Der Krieg gegen die Zulus. 
— Mitteilungen aus dem Gebiete der Handfeuerwaffen. 

Militär-Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
deutschen Heeres (Nr. 7—11): Der Gesetz-Entwurf, betreffend Er- 
gänzungen und Änderungen des Reichs-Militärgesetzes vom 2. Mai 
1874. — Die Pflege des Pferdes auf dem Marsch, im Kantonueraent 
und Bivac. Von Oberst - Lieutenant v. Corvisart. — Die Rang- 
und Quartier-Liste der Königl. preufsischen Armee für 1880. — Der 
neue französische Gesetz-Entwurf, betreffend den Generalstab. — Die 
Organisationsgeschichte der preufsischen Landwehr von 1814 bis 
zur Gegenwart. Von Premier-Lieutenant Hancke. — Die französi- 
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sollen Kavallerie • Übungen im Herbst 1879. — Ober Offiziers- 
patrouillen. Von Premier-Lieutenant A. v. Wellmann. — Der Etat 
für die Verwaltung des Reiehsheeres auf das Etatsjahr 1880/81. 

Allgemeine Militär-Zeitung (Nr. 17- 20): Die Befestiguugen der 
russischen Nord- West-Grenze. — Französische Stimmen über die 
Verwertung des lufanteriefeuers im Gefecht. Zur Erweiterung des 
deutschen Reichsheeres. — Der Reichs-Militär-Etat für 1880/81. — 
Für die allgemeine Einführung des Feld-Pionierdienstes bei der In- 
fanterie. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 15—22): Die Aufgabe unserer 
Infanterie in Bataillon und Brigade. — Das Experiment mit dem 
„Thunderer tt -Geschütz. — Die Versuche mit Kartätschen für die 
russischen Feldgeschütze C. 1877. — Die Dislokation der russischen 
Armee. — Der Ersatz des französischen Heeres. — Die Militär- 
vorlage im deutschen Reichstage. — Die Militärnovelle im deutschen 
Reichstag. — Über die Weiterentwickelung des Institutes der Einjährig- 
Freiwilligen und der Reserve-Offiziere. — Die militärische Stellung 
Rufslands und Englands in Centraiasien. — Die Krupp'scheu und 
die Woolwich-Geschütze. — Der dänische Küstenverteidigungsplau. 
— Das Springen des Geschützes an Bord des Duilio. — Über Ver- 
mehrung der Offiziersstellen. 

Archiv für die Artillerie und Ingenieur- Offiziere (87. Band 
I. Heft): Das unterirdische Wasser. — Französische Festungs- und 
Belagerungs-Artillerie. 

Annaien der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft II.). 

Über einige Ergebnisse der neueren Tiefseeforschungen. — Über die 
tägliche Ungleichheit in den Gezeiten und eine Abhängigkeit derselben 
von der Geschwindigkeit des Mondes in seiner Bahn. — Aus den 
Reiseberichten S. M. Kbt. „Albatross". — Aus den Reiseberichten 
S. M. Kbt. „Komet". — Über einige Häfen an der Nordküste von 
Südamerika. — Zusätze zu den Segelanweisungen für die Südküste 
von Australien. — Mauritius-Orkan uud orkanartige Erscheinungen 
im östlichen Teile des indischen Oceans im März 1879. — Cyklone 
bei den Maskarenen am 26. und 27. Februar 1879. — Vorkommen 
von Eis im indischen und südatlantischen Ocean. — Vergleichende 
Übersicht der Witterung des Monats November 1879 in Nordamerika 
und Ceutraleuropa. 

Organ der militärwissenschaftlichen Vereine (II. und III. Heft): 

Das Schlachtfeld vom 26. August 1278. — Die Verwendung der 
deutschen Artillerie in der Schlacht bei Sedan. — Das Feuergefecht 
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der Infanterie. — Rückblick auf die wesentlichsten Xeuenmgeu im 
Jahre 1879 bei fremden Armeeen. — Über Repetier-Ge wehre. — 
Sammlung türkischer Documente über den letzten Krieg 1877/78. 

Österreichisch -ungarische Wehr -Zeitung „Der Kamerad" (Nr. 

12 — 21): Die Befestigungen von Rom. — Ein geographisches Unter- 
richtsmittel. — Die Abrüstungsfrage. — Das englische Zulu-Träger- 
Corps im afrikanischen Kriege. — Ein Mahnruf. — Eine militärische 
Stimme aus Italien. — Die Leistungen des K. K. militärgeographi- 
scheu Institutes in Wien im Jahre 1879. — Die Wehrsteuer. — 
Eine neue Gebühren-Vorschrift. — Der militärische Grufs. — Hilfs- 
vereins wesen. 

Österreichische Militär-Zeitung (Nr. 14 -22): Beitrag zur ratio- 
nellen Ausbildung einer Eskadron im Folddienste. — Die Soldaten- 
Pensionen in Belgien. — Von der Belagerung von Queretaro. — 
Der Luftballon als Kriegsmittel. — Moltke im deutschen Reichstage. 
— Uber den Gefechtswert der Panzerschiffe. — Über das gesprun- 
gene Geschütz des Duilio. 

Österreichisch-ungarische Militär-Zeitung ..Vederte" (Nr. 17—21): 

Das deutsch-russische Verhältnis. — Zur Ausbildung der Chargen 
im Terrain. — Die deutsche und die französische Heeresmacht. — 
Uber Panzertürme. — Der künftige Kriegsschauplatz zwischen Deutsch- 
land und Rufsland. — Stiefel oder Schuhe. — Die russischen Grenz- 
befestigungen. 

Oer Veteran (Nr. 8): Die Veteranenfrage in Armeekreisen. — 
Die Abrüstungsfrage. 

Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens 

(I. Heft;: Das Repetiergewehr der französischen Kriegsmarine „Sy- 
stem Kropatschek a und die von dessen Einführung mit demselben 
vorgenommenen Versuche. — Zur Panzerfrage. — Zur Verwendung 
der Fe tungs- Artillerie im Verlaufe eines belagern ngsniäfsigeu Au- 
griffes. 

Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. I>: Der 

Korapjil^ auf der Ausstellung zu Paris 1878. — Erfahrungen über 
Schraubenpropeller. — Vergleichsdaten über französische und eng- 
lische Maschinen für Kriegsschiffe. 

Lavenir militaire (Nr. 626—631): Die Bedingungen des Kriegs- 
schiefsens. — Der französische Helm 1 840. — Das Vergleichsschie- 
fsen von Bourges. — Die Festungstrnppen. — Die Gesellschaft der 
Offiziere en retraite. — Die Administrations-Commission und die 
Absetzung der Militär -Autoritäten. — Das gemischte Projekt über 
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den Generalstab. — Das Leiden der Cavallerie. — Der Czako und 
das Kepi. — Das Marine- Artilleriematerial. — Dio Administrativ- 
Kommi8sion und die Stellenenthebung von Militär-Autoritäten. 

L'armee francaise (Nr. 323—334): Die Armee der Republik. 

— Vom Vergleicbsschiefsen der Infanterie und Artillerie. — Die 
Aufhebung der Hauptleute (Adjutants-Majors) bei der Infanterie. — 
Das Genie-Corps. — Die Vermehrung der deutschen Armee. — Neu- 
verproviantierung mit Munition. — Bemerkung über die Belastung 
der Infanteriesoldaten im Felde. — Das Kriegsbudget für 1881. — 
Die ministerielle Vorlage über das Avancement. — Das Budget für 
1881. — Grofse Herbstmanöver. — Die ministerielle Gesetzesvorlage 
über das Avancement. 

Bulletin de la Reunion des offlciers (Nr. 8 — Der neue Krieg 
von Afghanistan. — Die militärische Haartracht. — Italicae res. — 
Bericht über die schwedische Kavallerie. — Studie der militärischen 
Kunst und Technologie. — Die Beschuhungsfrage. 

Revue maritime et coloniale (Februar und März 1880): Einige 
Worte über die für armierte Torpedos angewendeten Torpilleu. — 
Das Gefecht von Punta-Angamos. — Bericht über die Lage von 
französisch Cochinchina während des Jahres 1878. — Untersuchung 
über ursprüngliche Franzosen in jenseits des Meeres gelegenen Län- 
dern. — Die König]. Marine-Akademie von 1771 — 1774. 

Revue d'Artillerie (Februar 1880): Bericht über die Konstruk- 
tion von Geschützen. — Besame* der Operationen der deutschen 
Artillerie während der Belagerung von Mözieres 1870. — Bericht 
über die Organisation uud die Anwendung der Belagerungs-Artillerie. 

— Untersuchung über die Widerstandskraft der Materialien. — Fort- 
schritte in der Entphosphorung von Gufseiseu und Stahl. 

Journal des Sciences militaires (Februar 1880): Das alte Rom, 
seine Gröfse und sein Niedergang, durch die Veränderung seiner In- 
stitutionen erklärt. — Von der moralischen Erziehung des Soldaten. 

— Die Kavallerie und der Aufklärungsdienst. — Bericht über das 
Mittel, die Kraft der Geschosse durch Erhöhung ihrer Dichtigkeit 
zu vergröfsern. — Studien über die alte militärische Rechnungs- 
legung Frankreichs. — Die Strafsen Indiens. 

Le Spectateur militaire (15. Februar 1880): Studie über die 
französische Armee. — Die Militärgerichtsbarkeit. 

L'Esercito (Mr. 19—29): Die Reduktion der stehenden Heere. 

— Militärisch*» Aphorismen. — Der Truppentransport auf Eisen- 
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bahnen. — Solferino und San Martine». Der Infanteriehut. — 
Italien und Österreich-Ungarn. — Echo ans dem Heere. — Memoiren 
und unveröffentlichte Dokumente über den Unabhängigkeitskrieg 
Italiens. — Oberstlieutenant Gola vom Generalstab. — Der Bericht 
über das Kriegsbudget für 1880. — Die Geschütze des Duilio. — 
Das Zerspringen eines Geschützes des Duilio. 

Rivista militare italiana (Februar 1880): Von der Entwick- 
lang der Militär-Institutionen im letzten Dezennium. — Die grofsen 
Manöver von 1879. — Historisch -kritische Untersuchung in Betreff 
der vornehmsten Alpenübergänge im 19. Jahrhundert. 

Rivista marittima (Februar 1880): Reise der Königl. Korvette 
„Vettor Pisani". — Die bestimmenden Elemente der internen Ver- 
teidigung. — Die Porlarreisen. — Admiral David Farragut. 

Giornale di artiglieria e genio (Januar-Heft 1880): Die Repetier- 
gewehre Hotchkifs und Kropatschek. — Praktische Studien über die 
barometrische Ipsometrie. 

Ärmy and Navy Gazette (Nr. 1048—1051): Marine -Taktik. — 
Die russische Pacific- Flotte. — Die Königl. Marine- Artillerie. — 
Die Führung der britischen Truppen am Cap. — Berufung durch 
Wahl. — Die Marine und die Colonieen. — Quantität und Qualität. 
— Die Armee in Südafrika. — Zerspringen des Geschützes auf dem 
Duilio. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2462-2464): Afghanistan - 
Das indische Budget. — Militärgefängnifs und entlassene Sträflinge. 

Army and Navy Journal (Nr. 27—30): Das neue Rio grande 
Fort. — Ein neuer Raum im Isthmus. — Explosivpatronen für 
Handfeuerwaffen. — Eine wichtige Entscheidung. 

The United Services (Nr. 3): Schwere Geschütze und die Ent- 
wicklung ihrer Macht. - Erinnerungen an Plewna. — Erinnerungen 
an die Paraguay -Expedition. — Stöfse aus eines alten Seemanns 
Pfeife. — Die chinesische Marine. — Unsinkbare Schiffe. 

La Belgique militaire (Nr. 473—476): Die Frage der National- 
reserve. — Verpflichtungen der kleinen Staaten. — Studie über das 
Reglement des Felddienstes. — Die Regierung und die National- 
Vertcidigung. — Die Hauptleute. — Marschall Moltke. — Admini- 
stration und Befehl der Compagnie. 

Allgemeine Schweizerische Militär- Zeitung (Nr. 8—11): Militä- 
rischer Bericht aus dem Deutschen Reiche. — Russisch -türkischer 
Krieg. — Zur Technik der Handfeuerwaffe. — Rückblicke und 
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Neujahrswunsche eines Kavalleristen. — Russisch-türkischer Krieg. — 
Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 2): Mechanischer 
Zeitzünder von Bardan. — 

Revue militalre suisse (Nr. 4-5): Von den Befestigungen in 
der Schweiz. — Infant eriedienst für 1880. — 

Memorial de Ingenieros (Nr. 5): Die Befestigungen von Rom. — 

Rivista militar (Nr. 4): Verwendung des infanteriefeuers im 

Kriege bei befestigten Plätzen. — Zur Frage der Befestigung der 

Schweiz. — 

Kongl. Krigsvetenskaps-Akademiens Handlingar och Tidskrift 
(I.— 3. Heft): Die Feldartillerie während des Krieges 1877/78. — 
Das Militär -Veterinärwesen bei einigen ausländischen Armeeen. — 
Kriege zwischen England und Afghanistan. 



Berichtigung. 

In dem März-Heft mufs es heifsen : 

Seite 245 Z. 11 v. u.: „Dumanoir" anstatt „Dumansior". 

246 Z. 12 v. u.: „Independanf anstatt „Inpepandaut". 

'253 Z. 15 v. u.: „des einst so" anstatt -einst nicht". 

270 Z. 9 v. u. : „diese" anstatt „viele". 
„ 316 Z. 4 v. u.: „bisherige" anstatt „hervorragende". 
. 317 Z. 12 v. u.: „Thonradi 41 anstatt „Thonrade" 
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XL 

Die französische Expedition nach Egypten 

(1798-1801). 

Von 

Spiridion Gopcevic. 

(Fortsetzung.) 

Vierter Abschnitt. 
Die Seeschlacht von Abokir. 

Vorgeschichte. 

Wir erinnern uns noch, dafs Nelson zwei Tage vor Ankunft 
der französischen Flotte von Ale xandria abgesegelt war, um diese 
in einer andern Richtung aufzusuchen. Er beschrieb gegen Cypern 
und Rhodus einen grofsen Bogen und lief am 19. Juli in Syrakus 
ein. Hier versorgte er sich mit Wasser und Proviant, und da es ihm 
nicht gelang, über den Verbleib des Feindes sichere Nachricht zu 
erhalten, schlofs er, dafs sich dieser dennoch nach Egypten gewendet 
haben müsse. Er lief daher am 24. Juli abermals aus, nahm aber 
diesmal einen nördlicheren Weg gegen das Cap Gallo. Der „Cul- 
loden" lief am 28. in den Hafen von Koron ein, und sein Kapitän 
hatte mit dem türkischen Kommandanten eine Besprechung, deren 
Resultat war, dafs dieser dem Engländer die Mitteilung machte, die 
französische Flotte sei vor einem Monat an Candia vorbeigesegelt. 
Anfserdem gab er ihm die Erlaubnis, eine mit Wein beladene fran- 
zösische Brigg, die im Hafen lag, zu kapern. 

Am 29. führten ein frischer Wind und die Flut die Briten 
schnell von Candia gegen Egypten, und am 31. verfügten sich die 
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Kapitäns auf das Admiralschiff, um Nelsons letzte Anordnungen zu 
vernehmen. Abends wurden „Alexander" und „Swiftsure" aus- 
geschickt, gegen Ale xandri a zu rekognoszieren. Am 1. August um 
10 Uhr vormittags kam die Stadt in Sicht, und mit Entzücken sah 
Nelson den Hafen mit französischen Schiffen angefüllt; — die so 
lange und so eifrig gesuchte französische Flotte war endlich ge- 
funden! 

Letztere ankerte seit dem 4. Juli auf der Reede von Abukir. 
Bon aparte hatte es so befohlen. Seine Instruktion vom 3. Juli 
(No. 2728, Artikel 7 der „Correspondance de Napoleon") sagt: 
„Brueys wird in Abukir ankern, falls es nicht möglich sein sollte, 
die Linienschiffe in den alten Hafen von Alexandria zu bringen. 
Wenn Brueys glaubt, in Abukir eine solche Stellung ein- 
zunehmen, dafs er selbst einem überlegenen Geschwader Trotz 
bieten kann, mag er dort bleiben; wenn nicht, soll er nach 
Corfu segeln." 

Diese Ordre beweist, dafs Bonaparte dem Admiral nicht un- 
bedingt nach Corfu zu segeln befahl, wie er später behauptete, um 
seine eigene Schuld auf des Gefallenen Schultern zu wälzen. Wenn 
sich Brueys auf der Reede von Abukir sicher fühlte, mochte er 
dort bleiben. Nun fühlte sich aber Brueys sicher, denn am 10. Juli 
schrieb er an Bonaparte: „Meine Stellung ist hier unangreifbar. 
Zwischen unserer Avantgarde und der Küste kann kein Schiff durch- 
brechen, besonders da die Insel mit 50 Mann und 4 Zwölfpfündern, 
sowie einer Mörserbatterie besetzt und das Fort Abukir mit 110 
Mann und etlichen schweren Geschützen armiert ist. Unsere Arriere- 
garde könnte auch nicht umgangen werden, da der Wind fast be- 
ständig aus Nordwest bläst." 

Wenn es also unzweifelhaft erscheint, dafs es offiziöse Fäl- 
schung ist, wenn man behauptet, Bonaparte habe Brueys aufge- 
tragen, in jedem Falle nach Corfu zu segeln, und er sei ungehalten 
gewesen, als er aus des Admirals Brief vom 20. Juli dessen „Un- 
gehorsam" ersehen, gewinnt nachstehende Mitteilung meines Ge- 
währsmannes an Glaubwürdigkeit. Er schreibt: 

„Der Contre-Admiral Ganteaume besitzt eine von Bonaparte 
unterzeichnete Ordre, welche dem Admiral Brueys ausdrücklich 
befiehlt, an der egyptischen Küste zu bleiben und jedes türkische 
Fahrzeug fernzuhalten, welches etwa eine Widerlegung des Schwin- 
dels mitbringen könne, den er sich mit den Egyptern erlaubt, als 
er ihnen die Versicherung gab, die Franzosen kämen im Einverständ- 
nisse mit dem Grofsherrn. Ferner befahl er in jener Ordre, nur 
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eine Fregatte nach Corfu zu senden, um 1 Million Rationen abzu- 
holen."*) 

Bon aparte hat somit durchaus kein Recht zu behaupten, er 
sei gegen das Ankern bei Abukir gewesen. Wufste sich übrigens 
sonst der General en chef Gehorsam zu verschaffen, so ist es 
sehr sonderbar, dafs er den Ungehorsam eines Admirals so leicht ge- 
nommen hätte. 

Brueys trägt übrigens schwere Schuld durch die Sorglosigkeit, 
mit welcher er bei Abukir ankerte. Erstens war es möglich, in 
den alten Hafen von Alexandria einzulaufen. Kapitän Barre, 
mit der Untersuchung der Sandbänke beauftragt, meldete, dafs bei 
hohem Wasser die Canäle 25 Fnfs Tiefe hätten, aufserdem das 
Sprengen eines oder zweier Felsen eine solche Tiefe auch beim 
niedersten Wasserstand bewirken würde. Die Linienschiffe von 74 
Kanonen hatten aber achter nur 22 Fufs Tauchung und jene von 
80 Kanonen deren 23. Der „Orient", welcher wahrscheinlich 25 
Fufs tauchte, liefs sich durch Ausschiffung seiner Geschütze (wozu 
die zahlreichen Transportfahrzeuge verwendbar gewesen wären) leicht 
um einen Fufs heben, was ihn befähigt hätte, über die Barre zu 
kommen. Brachte doch Mehemed Ali Anno 1834 sein Linienschiff 
„Akka" von 140 Kanonen ebenfalls aus dem Hafen. 

Zweiter Fehler Brueys': Die Sorglosigkeit, mit welcher er 
Anker geworfen hatte. Er hätte doch wissen müssen, dafs zwischen 
seiner Avantgarde und der Küste ein Raum frei blieb, welcher tief 
genug war, Linienschiffe durchzulassen. Wie konnte er dies also für 
eine Unmöglichkeit erklären? 

Dritte Sünde: Die Teilung der Flotte. Brueys verfügte 
nach Wegnahme der „Sensible" und der Abwesenheit zweier Fre- 
gatten in Mission noch über 15 Linienschiffe, 13 Fregatten, 6 Cor- 
vetteu und eine Anzahl Briggs, Kanonenboote und dergl. Er liefs 
aber 2 Linienschiffe, 9 Fregatten, 4 Korvetten und mehrere kleinere 
Schifte ganz' zwecklos im Hafen von Alexandria. Daher hatte 
er bei Abukir von seinen 72 Schiffen und 2000 Geschützen nur 
20 Schiffe mit 1240 Geschützen. 



*) Auch Marmont behauptet Ähnliches. Kr schreibt wörtlich: .Bonaparte 
suchte den zu erwartenden Vorwürfen vorzubeugen, indem or alle Schuld auf 
Brueys schob. Kr täuschte jedoch niemanden. Brueys — dies ist eine 
unbestrittene Thatsache — hat niemals Befehl gehabt, nach Corfu zu gehen, 
noch zu kreuzen. Denn nie hat Bonaparte die Absicht gehabt oder geäufeert, 
sich von seiner Flotte zu trennen. Schon die Art und Weise, wie er den Admiral 
beschuldigte, bewies die Unaufrichtigkeit seiner Sprache." 

9* 
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Viertens ist es zu tadeln, dafs der Admiral seine zahlreichen 
leichten Schiffe nicht zum Kreuzen benutzte. Ein solches hätte 
bewirkt, dafs er von dem Herannahen Nelsons früher unterrichtet 
und daher nicht überrascht werden konnte. 

Fünftens mufs Brueys vorgeworfen werden, dafs er die Flan- 
ken seiner Stellung nicht durch schwere Strandbatterieen deckte. Bei 
der Überlegenheit solcher über die Kriegsschiffe wäre deren Vorhan- 
densein von bedeutendem Einflufs auf den Ausgang der Schlacht 
gewesen. 

Endlich verdient es Tadel, dafs Brueys den Kampf vor Anker 
annahm, statt unter Segeln zu kämpfen, denn in diesem Falle hätte 
Villeneuve nicht die Ausrede gehabt, der konträre Wind habe ihn 
verhindert, seine Freunde zu unterstützen. Die Franzosen hatten 
viele Chancen für sich, und es ist mehr als wahrscheinlich, dafs ein 
anderer Admiral Nelsons Angriff in eine Niederlage verwandelt hätte. 
Ein Jean Bart, Duquesne, Tourville, Duguay-Trouin oder 
Suffren hätte sich eben anders auf den Kampf vorbereitet als 
Brueys, welcher den ganzen Monat «luli darauf verwendete, seine 
Schiffe — neu anstreichen zu lassen uud seinen Offizieren Gastmähler 
zu geben. 

Die Übermacht befand sich entschieden auf Seite der Franzosen. 
Sie verfügten bei Abukir über folgende Schiffe: „Orient" 120, 
„Guillaume Teil", „Franklin", „Tonnant" ä 80, „Con- 
qnerant", „Guerrier", „Heureux", „Mercure", „Peuple- 
Souverain", „Genereux", „Aquilon", „Spartiate", „Timo- 
tdon" a 74, „Diane", „Justice" a 44, „Arthemise" 40, 
„Serieuse" 36, „Alerte", „Castor" ä 18, „Corcyre" 14 Kanonen. 
Es wareu also 13 Linienschiffe, 4 Fregatten, 2 Korvetten und 1 Brigg. 

Nelsons Flotte bestand ans folgenden Schiffen: 

Linienschiffe: 

„Vanguard" 74 Kan. 700 Mann. Liniensch.-Kap. Edward Berry. 

[Contre- Admiral Horace Nelson.] 
„Alexander" 74 Kan. 650 Mann. Liniensch.-Kap. Alex. J. Ball. 
„Audacious" 74 „ 650 „ „ David Gould. 

„Bellerophon" 74 „ 650 „ „ U. D. E. Darby. 

„Culloden" 74 „ 650 „ „ Troubridge. 

„Defence" 74 „ 650 „ „ John Peyton. 

„Goliath" 74 „ 650 „ „ Thomas Foley. 

„Majestic" 74 „ 650 „ „ G. B. Westcott 
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„Minotaur" 


74 Kan. 650 Mann. 


Liniensch.-Kap. Thomas Louis. 


„Orion" 


74 „ 650 „ 


„ Si r James Saumarez. 


„Swiftsure" 


74 „ 650 „ 


B. Hallowell. 


„Thcseus" 


74 „ 650 „ 


R. W. Miller. 


„Zealous" 


74 „ 650 „ 


„ Samuel Hood. 


„Leander" 


50 „ 450 „ 


„ J. B. Thompson. 


Brigg „Mut ine" 


18 „ 150 „ 


Korvetten-Kapitän Hardy. 



Die ganze Streitmacht zählte somit 14 Linienschiffe und 1 Brigg 
mit zusammen 1030 Geschützen. Da jedoch der „Culloden" noch 
vor Beginn der Schlacht scheiterte und gar keinen Schufs abgab, 
standen bei Abukir thatsächlich 14 englische Schiffe mit 950 Ge- 
schützen und 8400 Mann Besatzung gegen 20 französische mit 1240 

Geschützen und 11 100 Mann Besatzung. 

« 

Die englischen Linienschiffe von 74 Kanonen waren durchschnitt- 
lieh mit 80 Geschützen armiert, nämlich 28 langen 32-Pfünderu in 
der unteren, 28 langen 24-Pfündern in der oberen Batterie, 18 langen 
12-Pfündcm und 6 Karronaden und kleineren Geschützen auf dem Ver- 
deck. Der Tonuengehalt betrug zwischen 1600 und 1740, das De- 
placement zwischen 2100 und 2400 Tonneu. Der „Leander" soll 
24 lauge 32-Pfünder in der unteren, 24 lange 24-Pfünder in der 
oberen Batterie, 2 68-pfündige Karronaden und 6 kleinere Geschütze 
auf dem Verdeck geführt haben. Sein Gehalt dürfte etwa 1400 
Tonnen betragen haben. Die „Mut ine" war mit 18 Zwölfpfündern 
bewaffnet und eine den Franzosen vor ein paar Jahren genommene 
Brigg. Ihr Kommandant war der nachmalige Flaggenkapitän Nelsons 
bei Trafalgar. 

Da also die Franzosen um 6 Schiffe mit 290 Geschützen und 
2700 Mann stärker waren als ihre Gegner, da überdies die Kanonen 
und Mörser der Insel und des Forts Abukir mitgerechnet werden 
raufsten, und da schliefslich Nelson die Reede nicht kannte, also 
auch nicht wissen konnte, ob zwischen der französischen Flotte und 
dem Ufer Tiefe genug war, um darüber segeln zu können, mufs sein 
Angriff als eine allen taktischen und strategischen Regeln zuwider- 
laufende — kühn-verwegene Thorheit bezeichnet werden. Der Erfolg 
ändert nur weuig an diesem Urteile. Es bedurfte der unglaublichen 
Keckheit eines Nelson, sich über alle Bedenken hinwegzusetzen und 
mit 10 Linienschiffen (740 Geschütze) einen Augriff auf den so sehr 
überlegenen Gegner zu unternehmen. Denn als Nelson den Kampf 
begann, war der „Culloden" bereite gescheitert, der „Alexander" 
und „Swiftsure" noch aufser Sicht, da sie vor Alexandria weilten 
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und der „Leander" mit der Flottmachung des „Cu Hoden" be- 
schäftigt. 

Ein ebenso kühner französischer Admiral hätte sich dies zu 
Nutze gemacht, die Ankertaue gekappt 'und die verwegenen englischen 
Schiffe mit Übermacht angegriffen. Bevor die drei entfernten Linien- 
schiffe herangekommen, hätte man einige englische Schiffe genommen 
gehabt, und der Sieg wäre entschieden gewesen. 

Nelson konnte sich dies Alles selbst sagen. Aber er wufste 
auch aus Erfahrung, dafs er sich gegen die ungeschickten französischen 
Seeleute resp. gegen deren Führer sehr viel erlauben könne. Er 
wies oft seinen Offizieren aus zahlreichen Beispielen die sonderbare 
Thatsache nach, dafs von einer angegriffenen Flotte unter 10 Fällen 
kaum einmal der nicht angegriffene Teil den in den Kampf ver- 
wickelten Gefährten zu Hilfe kommt. Und auf diese Eigentümlich- 
keit gründete Nelson sowohl bei Trafalgar wie auch bei Abukir und 
vorher noch am Cap St. Vincent seinen Plan. Einen Teil der feind- 
lichen Flotte zwischen zwei Feuer nehmen und überwältigen, bevor 
sich der Rest derselben bequemt, zum Suceurs zu kommen, dies war 
Nelsons Taktik. Mit dieser siegte er, mit derselben siegte Tegett- 
hoff und wird auch in Zukunft jeder Admiral siegen, welcher die 
nötige Kühnheit besitzt uud sich auf seine Kapitäns verlassen kann. 
Der richtigste Spruch ist: „Wer wagt, gewinnt!" Kühnes Darauf- 
losgehen ist zu Wasser wie zu Lande schon die Bürgschaft des 
halben Erfolges. Ein schüchterner Feldherr wird selbst einer 
Minderzahl erliegen! 

Durch die Mannschaft der im Hafen von Alexandria liegenden 
Transportflotte hätte Brueys die Schiffe seines Geschwaders mit einer 
starken Besatzung versehen können. Statt 11 100 Mann hätte er 
13—14 000 zur Verfügung gehabt und dadurch die Chance gewonnen, 
die schwächer bemannten englischen Schiffe entern zu können. Bei 
der Tapferkeit und Tüchtigkeit der Franzosen bot ein Entern mehr 
Chancen als eine Kanonade oder gar ein Manövrieren unter Segel, 
Dinge, in welchen die Engländer die Überlegenheit besafsen. 

Ich habe oben gesagt, dafs Brueys von Nelson nicht über- 
rascht werden konnte, wenn er seine zahlreichen Fregatten und 
leichten Schiffe kreuzen liefs. In der That, so lächerlich es auch 
klingen mag, die Franzosen bildeten sich fortwährend ein, Nelson 
ei auf Nimmerwiederkehren verschwunden und werde es nicht wagen, 
mit seinem Geschwader die bei weitem überlegene französische Flotte 
anzugreifen. Infolgedessen gaben sich alle Seelente einer Sicherheit 
hin. die geradezu verblüffend ist. 
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Die Seeschlacht. 

(Siehe Schlachtskizze.) 

Am 1. August, um halb drei Uhr nachmittags, bekam die eng- 
lische Flotte, welche von Alexandria längs der Küste herangesegelt 
war, Abukir in Sicht und die hinter der Landzunge emporragenden 
Mastspitzen verrieten ihr die Anwesenheit der französischen Flotte. 
Um 3 J /4 Uhr gab Nelson das Zeichen „Klar zum Gefecht" und um 
4 Uhr folgte das Signal: .„Haltet euch zum Ankern bereit; es ist 
meine Absicht, Vordertreffen und Centrum zugleich anzugreifen." 

Bald darauf fuhr der „Culloden" gegen eine der Klippen auf, 
die sich in weitem Kreise um die Insel Abukir ausdehnen und 
scheiterte. Der „Leander" eilte herbei und bemühte sich mehrere 
Stunden lang, ihn flott zu machen; doch umsonst. Dies hinderte 
jedoch den verwegenen Nelson nicht, mit den zehn ihm gebliebenen 
Linienschiffen der französischen Flotte entgegenzusegeln. 

Diese lag südöstlich des Forts Abukir in bogenförmiger Kiel- 
wasserordnung vor Anker. Die beiden schwächsten und schlech- 
testen Schiffe „Guerrier" und „Conquerant" bildeten die 
äufserste Avantgarde. Brueys hatte ihnen diese Stellung angewiesen, 
weil er es für unmöglich hielt, dafs eine feindliche Flotte den Ver- 
such machen werde, zwischen dem Guerrier und dem Fort durch- 
zusegeln. Die besten Schiffe unter Villeneuve bildeten das Hinter- 
treffen und im Centrum ragte eine imposante „Gruppe aus dem Tar- 
tarus" hervor: der „Orient" von 132 (120) Geschützen, umgeben 
von „Franklin" und „Tonnant", deren jeder 86 (80) Kanonen 
führte. Von den 4 Fregatten deckten die 2 besten und stärksten 
den rechten Flügel des Hintertreffens, eine verband das Centrum mit 
jenen, die vierte stand hinter dem „Guerrier", um jedes Schiff 
zu bestreichen, welches es wagen sollte, denselben zu umgehen. 

Die französische Schlachtlinie sah sich furchtbar an. Aber 
Nelson sah nur mit dem Auge eines Seemanns, eines Seehelden! 
Er schlofs aus der Unbeweglichkeit der feindlichen Flotte, dafs diese 
entschlossen sei, die Schlacht vor Anker liegend zu liefern. Daraus 
folgerte er weiter, dafs, wenn er die eine Hälfte des feindlichen 
Geschwaders angriff, die nicht angegriffene Hälfte wahrscheinlich 
unthätig blieb. Man soll zwar nie annehmen, dafs der Feind das 
thun werde, was man sich wünscht, aber Nelson kannte seinen 
Gegner; Suffren war nicht mehr und die damaligen französischen 
Admirale hatten bisher keine Proben von Entschlossenheit gegeben. 

Auf der französischen Flotte herrschten unterdessen Bestürzung 
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Plan zur Seeschlacht von Abukir* 

□> Franzosen. jj» Engländer. ip/ * Admiralschiffc. | — Schiffe mit Ad- 
miralsflaggen. Die Zahlen geben die Bestückung an. Die Stellung der Franzosen 
ist jene bei Beginn der Schlacht; der Engländer, nachdem jedes Schiff seinen Posten 
eingenommen O -Stellung mehrerer Schiffe der Frauzns. n. Stellung mehrerer 

Schiffe der Engländer vor Beginn, oder im Verlaufe der Schlacht. 
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und Verwirrung. •) Nelson kam ganz unerwartet, denn Brueys 
schickte sich eben an, seinen Offizieren ein Gastmahl zu geben. Die 
Schiffsboote waren zur Erneuerung des Wasservorrates aus Land 
gesendet, und ebendaselbst befand sich ein Teil der Mannschaft. Ja, 
viele Seeleute weilten sogar auf Urlaub in Alexandria. Dabei kein 
einziger Kreuzer vor der Reede! So ungeheuerlicher Leichtsinn 
klingt geradezu fabelhaft ! 

Sofort nach dem Signal: „Der Feind üi Sicht! u tritt auf dem 
„Orient" der Kriegsrat zusammen. Was soll geschehen? Contre- 
Admiral Duchayla ist der Meinung, mau solle dem Feind entgegen- 
gehen und der heldenmütige Dupet it- Thouars schliefst sich dieser 
Ansicht an. Der Vorschlag ist vernünftig, hat also keine Aussicht, 
angenommen zu werden. Villeneuve meint bedenklich, es werde 
an Matrosen mangeln, um gleichzeitig manövrieren und kämpfen zu 
können: zudem breche der Abend ein, und es stehe daher zu er- 
warten, dafs Nelson den Kampf bis morgen früh verschieben werde. 
Bis dahin würden die am Lande befindliehen Seeleute eingetroffen 
seiu, und man habe dann noch immer Zeit unter Segel zu gehen. 

Was mau wünscht, glaubt man gerne, und so sehliefst sich 
Brueys der Ansicht an, Nelson werde heute keinen Angriff mehr 
wagen. Es bleibt also dabei , die Flotte verändert ihre Stellung 
nicht, die Boote werden zurückgerufen , ein Eilbote mit der Ein- 
berufungsordre nach Alexandria geschickt. Die dort weilenden See- 
leute trafen auch richtig um 9 Uhr abends ein. 

Villeneuve's Bat erweist sich jetzt schon dadurch verderblich, 
dafs die meisten Kapitäns sich dem sicheren Wahne hingaben, heute 
werde es zu keiner Schlacht mehr kommen. Infolgedessen führen 
viele die von Bruevs erlassenen Befehle nicht durch, welche sich auf 
Vorbereitungsmafsregelu zum Gefecht beziehen. Mit der Disciplin 
scheint es überhaupt in der französischen Marine damals schlecht 
bestellt gewesen zu sein. 

Während dieser Verwirrung 'rückte Nelson mit vollen Segeln 
heran. „Man hatte dem Feind zu imponieren gedacht. * schrieb 
Villeneuve später an den Marineminister, „aber er liefs sich nicht 
irre machen. Uns sehen und angreifen, war Sache eines Augen- 
blickes. u 



*) In der nachstehenden Schilderung der Seeschlacht folge ich lediglich dem 
offiziellen englischen Bericht einerseits und dem ebenso trefflichen als objectiven 
Buche Jurien de la Graviere's über „ Nelson" andererseits. Alle anderen 
Schilderungen enthalten nur Unwahres oder Entstellung. 
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Um Nelson irre zu führen, wurde (nach der Behauptung des 
Vice-Admirals Jurien de la Graviere) eine der französischen 
Briggs, wahrscheinlich die „Corcyre", ihm entgegengeschickt, um 
ihn auf die Klippen zu locken, welche die Insel Abukir umgeben. 
Aber Nelson ging nicht in die Falle. Der „Culloden" bot ihm 
ein warnendes Beispiel. Jurien de la Graviere erzählt, in diesem 
Augenblicke habe ein arabisches Fahrzeug, allen Anstrengungen der 
„Corcyre" zum Trotz, welche es daran verhindern wollte, an den 
„Vanguard 44 angelegt. Die Franzosen vermuteten daraus, dafs 
es Nelson einen Lotsen gebracht habe. Der französische Vice- 
Admiral fügt noch hinzu: „Nelson that jedoch, nachdem er mit dem 
Araber gesprochen, weiter nichts, als dafs er seiner Flotte befahl, 
die Fahrt fortzusetzen. Wahrscheinlich erfuhr er nur, dafs sich 
zwischen ihm und der französischen Flotte kein Annäherungshinder- 
nis befinde. 14 

Ob dem so ist, kann ich nicht beurteilen, denn nirgends fand 
ich diesen Zwischenfall erwähnt, selbst nicht in dem sonst so 
minutiösen englischen Rapport.*) 

Der „ Goliath", Kapitän Foley, bildet die Tete der englischen 
Flotte. Langsam und vorsichtig segelt er um die Insel, während 
die Sondierer in den Wanten stehen, die Tiefe des Grundes messen 
und die Gefahren angeben. Auf fliese Weise umschifft er unverletzt 
die Klippenreihe und hält auf den „Gnerrier" los. Bei diesem 
Anblick giebt Brueys dem Geschwader das Signal, mit dem Feuer 
zu beginnen, und der „Guerrier 44 sendet sofort dem „Goliath" 
seine erste Lage zu. Es war um 6 Uhr 10 Minuten abends. 

Nelson seinerseits erteilte folgenden Befehl: „Das erste Schiff 
umsegelt den „Guerrier 44 und legt sich mit dessen Backbordseite 
Bord an Bord. Der hinter dem „ Goliath 44 segelnde „Zealous* 
thut desgleichen, geht aber dann an dem „Goliath" vorbei und 
legt sich an die Backbordseite des zweiten französischen Schiffes. 
Der „Orion 44 passiert die beiden schon kämpfenden Schiffe und 
legt sich neben das dritte feindliche Schiff u. s. f. Sobald jedes 
Schiff den ihm bestimmten Posten eingenommen, wirft es hinten 
einen Anker aus und behält ein Marssegel eingezogen, um seine 
Stellung nötigenfalls verbessern zu können. 

Die Verwegenheit Nelsons, die französische Schlachtordnung 
zu umgehen und im Rücken, anzugreifen, ist erstaunlich. Er be- 



*) In der Folge werden wir hören, dafs auch Bonaparte von einem gefallenen 
Araber behauptet, er sei es gewesen, der an Bord des „Vanguard* 4 gekommen. 
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hauptet zwar, dafs die feindlichen Schiffe Raum haben müssen, ihre 
Kabeltaue zu schwingen und daher auch immer noch zwischen ihnen 
und dem Lande Raum (d. h. mit dem nötigen Tiefgang von mindestens 
22 Fufs) für die englischen Schiffe sein müsse, doch hätte er sich 
auch darin irren können. 

Ein sanfter, angenehmer Wind brachte den „Goliath" schnell 
vor die Linie der Franzosen. Von 6 ! /4 Uhr erwiderte er das Feuer 
des „Guerrier" und „ Con querant" , und 20 Minuten später 
umging er den linken Flügel des Feindes. Obwohl die Segel sofort 
nach und nach eingezogen wurden, konnte der „Goliath" doch 
nicht gleich zum Stehen gebracht werden ; er glitt an der Backbord- 
seite des „Guerrier" vorbei und warf erst neben dem „Conquc- 
rant" Anker. 

Mit Staunen sah Foley, dafs weder des ersteren noch des letz- 
teren Schilfes Backbordbatterieen feuerten. Es kam dies daher, weil 
mit echt französischem Leichtsinn diese Seite gar nicht gefechtsbereit 
war; Brueys hatte dem Geschwader so eingeredet, dafs ein Um- 
gehen des Guerrier unmöglich und ein eventueller Angriff nur gegen 
den rechten Flügel gerichtet sein werde, dafs man es für überflüssig 
gehalten hatte, die dem Lande zugekehrten Backbordbatterieen des 
„Guerrier" und „Conqnerant" kampfbereit zu machen. Es 
war daher für den „Goliath" keine Kunst, den „Conqnerant" 
in zehn Minuten zu entmasten. 

Dem „ Goliath" folgte der „Zealous", Kapitän Hood, welcher 
einsichtsvoll den Posten einnahm, der eigentlich für den „Goliath " 
bestimmt gewesen: nämlich Bord an Bord mit dem „Guerrier", 
den er nach 13 Minuten ebenfalls vollständig entmastete. 

Hinter dem „Zealous" kam der „Orion", Kapitän Sauma- 
re z. Als er zwischen „Goliath" und „Serie use" durchsegelte, 
feuerte letztere Fregatte auf ihn. Sanmarez befahl, einige Geschütze 
auf den kühnen Republikaner zu richten. Es wurde aber eine volle 
Breitseite gegeben und die Fregatte sank augenblicklich. Daun 
glitt der „Orion" die Linie hinab und warf zwischen „Peuple- 
Souveraiu" und „Franklin" Anker, mit beiden zugleich das 
Feuer beginnend. 

Der „Audacions", Kapitän Gould, welcher zunächst folgte, 
nahm hinter dem „Orion" Stellung und legte sich mit dem 
„Aqnilon" Bord an Bord. Der freie Raum zwischen ihm und 
dem „Goliath" wurde durch den „Theseus", Kapitän Miller, 
ausgefüllt, welcher mit dem „Spartiate" ein heftiges Gefecht be- 
gann, nachdem er zuvor im Vorbeistreichen an dem „Guerrier • 
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diesem eine volle Lage hatte zukommen lassen, welche dazu beitrug, 
das Streichen der Flagge (des „Guerrier) zu veranlassen. 

Fünf Linienschiffe hatten somit die französische Linie umgangen 
und die ersten sechs Schiffe im Rücken angegriffen. Jetzt näherte 
sich Nelson selbst mit dem „Vanguard". Um die Franzosen 
zwischen zwei Feuer zu bringen, beschlofs er, die ohnehin schon 
angegriffenen feindlichen Schiffe auch an der Steuerbordseite aufs 
Korn zu nehmen. Daher lief er an der Aufsenseite der französischen 
Linie, dem „Guerrier" und „Conqudrant" entlang und ankerte 
liebendem „ Spart i ate", welcher ohnehin schon mit den Backbord- 
Batterieen dem „Theseus" zu antworten hatte. Kapitän Emeriau. 
obwohl zweimal verwundet, halt sich tapfer, entmastet den „Van- 
guard" und verwundet Nelson, dem gleichzeitig ein Splitter 
die Stirnhaut halb herabreifst, durch eine Kartätschenkugel am 
Kopfe. Ohnmächtig mufs Nelson in die Kajüte hinabgetragen werden, 
und Kapitän Berry übernimmt den Oberbefehl. Bald darauf streicht 
jedoch der „ Spartiate", welcher 80 Tote und 180 Verwundete 
verloren, die Flagge, und fast gleichzeitig thut der „Conqnerant". 
welcher 200 Mann eingebüfst, dasselbe. 

Hinter dem „Vanguard" war der „Minotaur". Kapitän 
Louis, gesegelt uud hatte vor dem Admiralschiffe Anker geworfen, 
hierdurch den „Aquilon" zwischen zwei Feuer bringend, was diesen 
nach einiger Zeit bewog, ebenfalls die Flagge zu streichen, denn sein 
Kapitän war gefallen, 70 Mann getötet, 180 verwundet. 

Das siebente in den Kampf tretende englische Schiff war der 
„ Bellero pho n " , Kapitän Derby, welcher direkt auf das französische 
Admiralschiff „Orient" lossteuerte und keck mit dem um so viel 
stärkereu Gegner das Feuer begann. Um den Raum zwischen ihm 
und dem „Minotaur" auszufüllen, warf die zunächst folgende 
„Defence", Kapitän Peyton, neben dem „Franklin" Anker, auf 
welchem sich Duchayla befand. Der „Majestie", Kapitän West- 
cott, hätte nun den „Peuple-Sou verain" zwischen zwei Feuer 
bringen sollen, wahrscheinlich war dieser aber schon durch den 
„Orion" so übel zugerichtet, dafs er es vorzog, über den „Bel- 
lerophon" hinauszugehen und mit „Heureux" und „Tonnant" 
ein hitziges Gefecht zu beginnen. Das überlegene Feuer dieser bei- 
den Schiffe richtete auf dem „Majestie" schreckliche Zerstörungen 
an. Westcott wich darum nicht von seinem Posten, sondern gab 
den beiden Gegnern Salve um Salve zurück, bis er durch einen 
Musketenschufs niedergestreckt wurde. Sein erster Lieutenant über- 
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nahm den Befehl und liefe den ungleichen Kampf unerschütterlich 
fortsetzen. 

Nicht so unerschütterlich war der „Bellerophon", von dem wir 
wissen, dafs er mit dem „Orient" angebunden hatte. Das überlegene 
Feuer des Drcideckers zerschmetterte die Schiffswände des „Bellero- 
phon", tötete zwei Lieutenants, verwundete den Kapitän, setzte 
197 Mann aufser Gefecht und warf zwei Masten nieder. Um nicht 
• in den Grund geschossen zu werden, entschlofs sich Derby das Weite 
zu suchen. Er entfernte sich daher aus der Feuerlinie. Es war 
schon die höchste Zeit, denn bald darauf stürzte auch der letzte 
Mast nieder und tötete mehrere Leute. Damit war der „Bellero- 
phon" vorläufig kampfunfähig gemacht, 

Mittlerweile war es acht Uhr geworden, es begann zu nachten. 
(Im Orient giebt es keine Dämmerung: bald nach Sonnenuntergang 
wird es vollkommen finster.) Da obendrein dichter Pulverdampf die 
Schiffe einhüllte, so dafs es schwer wurde, Freund und Feind zu 
erkennen, befahl Nelson, dafs jedes englische Schiff auf dem Esels- 
haupt des Besanmastes eine grofse Laterne aufstecken solle. In 
diesem Momente traten „Swiftsure" und „Alexander" auf den 
Schauplatz; bisher waren sie nämlich in Folge ihrer Rekognoszierung 
Alexandria's weit zurück gewesen. Der „Swiftsure", Kapitän 
Hallo well, bemerkte, als er noch im Ansegeln war, ein Schiff vor 
sich, das keine Laterne aufgesteckt hatte. Schon wollte er es be- 
schiefsen, da entdeckte er noch rechtzeitig, dafs es der entmastete 
»Bellerophon" war, der sich aus dem Kampfe entfernte. In Folge 
dessen warf der „Swiftsure" um 8 Uhr 3 Min. in der Nähe jenes 
Platzes Anker, welchen früher der „Bellerophon" eingenommen. 
Dadurch sah er sich mit dem „Orient" und dem „Franklin" in ein 
heftiges Gefecht verwickelt. Zu seinem Glücke näherte sich jetzt 
auch der „Alexander" und griff den „Orient" an, während der 
^Leander" mit dem Bugspriet zwischen „Franklin" und „Peuple- 
Son verain" hineinfuhr und in dieser Stellung beide Schiffe der 
Länge nach bestrich, ohne dafs sie ihm viel anhaben konnten. Der 
„Peuple-Souverain" hatte diese gefährliche Lücke durch Kappen 
der Ankertaue veranlafst. Bisher war nämlich der „Leander" ver- 
hindert gewesen, an dem Kampfe teilzunehmen, da er fortwährend 
liemüht war, den „Cullodcn" wieder flott zu machen. Das Feuer 
des „Leander" bewog den ohnehin schon vom „Orion" angegriffenen 
„Peuple-Souverain" die Flagge zu streichen. 

Um halb neun Uhr, zwei Stunden nach Beginn der Schlacht, 
befinden sich beide Gegner in folgender Situation: Die ersten fünf 
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französischen Linienschiffe haben die Flagge gestrichen, die Fregatte 
"Serieusc- ist in den Grund gebohrt, die 7 Schiffe des rechten 
Flügels haben noch gar keinen Schufs abgegeben und liegen so 
ruhig und regungslos vor Anker, als gehe sie die ganze Geschichte 
nichts an, blos die „Gruppe aus dem Tartarus" und der „Heureux" 
befinden sich im heftigen Kampf mit 6 englischen Linienschiffen. Von 
den anderen englischen Schiffen ist „ Bellerophon " kampfunfähig und 
„Vanguard", „Minotaur", „Goliath" und „ Audacious " wahr- 
scheinlich entmastet, da sie weiter an dem Kampf keinen Anteil mehr 
nehmen Merkwürdig ist es jedoch, dafs auch „Zealous** und „The- 
seus", welche, wie sich später zeigte, noch gut segeln konnten, keine 
Miene machten, die „ Gruppe aus dem Tartarus" auf der Backbordseite 
anzugreifen. 

Mit dem Kampfe dieser Gruppe („Gr i ent „Franklin 1 * und 
„Tonnant") gegen die englische Flotte erreichte der französische 
Heldenmut seinen Gipfelpunkt und diese Episode bildet überhaupt 
den Glanzpunkt der Schlacht, besonders für die Besiegten. 

Brueys, der durch seine vielen Fehler den üblen Ausgang der 
Schlacht wesentlich verschuldet, erweckt durch seine persönliche 
Tapferkeit Bewunderung und sühnt hierdurch einen Teil seiner 
Schuld. Neben ihm kämpft sein Flaggenkapitän Casabianca mit 
nicht geringerer Ausdauer, und ebenso entfalten Duchayla, Dupetit- 
Thouars, Gilet und Belliard einen Heldenmut, welcher der 
französischen Marine zur Ehre gereichen ranfs. Aber nicht nur 
diese Offiziere, auch die Bemannungen zeichneten sich durch helden- 
mütigen Enthusiasmus aus, welcher es wohl wert gewesen wäre, 
durch Erfolg belohnt zu werden. 

Unaufhörlich zuckten aus den im Centrum vereinigten 350 fran- 
zösischen und 400 englischen Geschützen rasselnde Blitze und er- 
hellten das Dunkel der Nacht. In der Überzeugung, dafs noch nichts 
verloren sei, feuerten die tapferen Republikaner mit einer Begeiste- 
rung und Lebhaftigkeit, welche es fraglich machte, ob die Engländer 
im Stande sein würden, den Rest der französischen Flotte zu über- 
wältigen. In der That war auch noch nichts verloren. Wenn 
Villeneuve in diesem Augenblicke mit den 7 Schiffen herankam, 
welche bisher noch gar nicht im Gefecht gewesen, wurde der Sieg 
wahrscheinlich den Franzosen, denn von der englischen Flotte 
waren nur mehr 8 Linienschiffe im Stande zu kämpfen und zu segeln. 
Die Franzosen konnten ihnen eben so viele entgegenstellen, von 
denen aber 5 bedeutend stärker und 4 unbeschädigt waren und 
aufserdem 3 Fregatten. Aber Villeneuve rührte sich nicht. Ob 
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Brueys ihm wirklich Befehl zum Ankerlichten erteilte, ist wohl 
schwer nachzuweisen. Brueys selbst harrte tapfer auf dem Ver- 
deck aus, wenngleich er bereits zweimal am Leib und am Kopf 
verwundet worden. Man wollte ihn in die Kanonierkammer am 
Hinterteil bringen, doch der Admiral liefs dies nicht zu, indem er 
sagte: „Ein Kommandant mufs auf der Wachtbank beim ßesanmast 
sterben, während er Befehle erteilt." Zwanzig Minuten später rifs 
ihm wirklich eine Kanonenkugel den Kopf ab. 

Hätte der Admiralstabschef Ganteaume dieses Ereignis den 
anderen Schiffen mitgeteilt, würde Dupetit-Thouars, an den das 
Kommando gekommen wäre, wahrscheinlich den Befehl zum Anker- 
lichten erteilt haben. Aber es scheint, dafs der gute Ganteaume 
ganz den Kopf verloren hatte. Er fand erst seine Besinnung wie- 
der, als der „Orient" in Flammen stand, wo er dann nichts Eiligeres 
zu thun hatte, als in ein Boot zu springen und — zum nächsten 
Schiff zu fahren? — nein! — und sich an das Land zu flüchten! 
Für solches, an Feigheit bedenklich streifendes Benehmen, wurde er 
von Bonaparte höchlichst belobt und zum Contrc- Admiral be- 
fordert — beinahe ein Beweis, dafs mein Gewährsmann mit der be- 
svufsten Ordre, welche Ganteaume von Bonaparte besessen haben 
soll, die Wahrheit gesprochen. 

Um 9 Uhr, wenige Minuten nach Brueys' Tode, brach auf dem 
„Orient - Feuer aus. Ueber dessen Entstehung gehen die verschiede- 
nen Versionen auseinander. Jurien de la Graviere erzählt, das 
Feuer habe in den Besaumastwanten begonnen, das Takelwerk er- 
griffen und auf die andern Masten hinübergezüngelt. Mein Gewährs- 
mann schreibt dagegen, es sei ein brennendes Stück Holz auf einen 
mit Öl gefüllten Eimer gefallen, den man aus Nachlässigkeit auf der 
Hütte des Verdecks stehen gelassen. Das Öl habe sich entzündet 
und über das Schiff verbreitet. Es scheint, dafs letztere Version die 
richtigere ist, denn der offizielle englische Bericht sagt: „Drei Mi- 
nuten nach 9 Uhr bemerkte man ein Feuer, das in der Kajüte des 
„Orient" ausgebrochen war. Kapitän Hallowell befahl, auf diesen 
Punkt alle Geschütze zu richten, welche nicht gegen den „Franklin" 
feuerten. Aufserdem mulste Kapitän Allen die ganze furchtbare 
Kraft seines Musketenfeuers dorthin dirigieren, während auch der 
„Alexander" jenen Punkt mit konzentrierten Breitseiten beschofs." 

Selbstverständlich war unter solchen Umständen an ein Löschen 
des Feuers nicht zu denken, umsomehr, als die noch frischen Farben 
des neuangestrichenen Schiffes den Flammen ebenfalls Nahrung gaben, 
Die Flammen verbreiteten sich mit grofser Schnelligkeit vom Heck 
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bis zur Schanze und so brannte denn das ganze Verdeck lichterloh. 
Die Leute am Verdeck gerieten in Schrecken und brachen in Schreie 
der Verzweiflung aus. Ganteaura e sprang, wie schon erwähnt, in 
ein Boot und floh. Nicht so der Kapitän Ca sab ianca, welcher der 
Meinung war, dafs kein Kommandant sein Schiff verlassen dürfe, be- 
vor es gesunken oder aufgeflogen sei. Er blieb ruhig auf der 
Kommandobrücke stehen und befahl den unteren Batterien das Feuer 
ungeschwächt fortzusetzen. Die tapferen Artilleristen des „Orient "- 
liefsen sich dies nicht zweimal sagen. Unter dem unaufhörlichen 
Geschrei: „Vive la Republique!" „Vive la Liberte!" „Vive la France!" 
schössen sie mit einer Verbissenheit darauf los, welche selbst den 
Engländern Bewunderung entlockte. 

Auf dem Verdeck stand nur mehr eine kleine Gruppe, in deren 
Mittelpunkt Casabianca und sein Sohn, ein Knabe von etwa 
10 Jahren, ersichtlich waren. Casabianca wollte ihn retten, doch 
der jugendliche Held erklärte fest, er wolle das Schicksal seines 
Vaters teilen. Sich an den Hals desselben klammernd, rief er den 
wenigen Offizieren und Seeleuteu, die sie umstanden, zu: „Rettet 
Euch lieber selbst, Ihr könnt dem Vaterlande noch nützlich werden, 
ich bleibe hier!" Den Angeredeten blieb nichts übrig, als über 
Bord zu springen, während die beiden Casabianca in den lodernden 
Flammen ihren Tot fanden. 

• * 

Unterdessen feuerten die 500 Matrosen und Artilleristen, welche 
sich noch in den drei unteren Batterieen befanden, wie rasend darauf 
los und man vernahm in den Pausen des Kanonendonners nichts 
als das Prasseln der Flammen und das betäubende Geschrei: „Vive 
la Republique!" Nur Wenige suchten sich vor der unvermeidlichen 
Explosion durch Schwimmen zu retten. Leicht konnte der Rest der 
Bemannung durch die Stückpforten springen und sich so retten, aber 
im Paroxismus der Kampfeswut dachten die Wenigsten daran. Mitten 
im heftigsten Kampfe suchten die britischen Matrosen ihre schwim- 
menden Feinde herauszuGschen. Der „Swiftsure", welcher in Ent- 
fernung eines halben Pistolenschusses vom „Orient" geankert lag, 
rettete dem französischen Kommissär, dem ersten Lieutenant und 
zehn Matrosen das Leben. 

Nelson wurde von seinem Flaggen kapitän vom Brand des 
„Orient" unterrichtet. Trotz seiner schweren Wunde eilt er auf das 
Verdeck und beGehlt, alles Mögliche zu thun, die im Wasser schwim- 
menden Franzosen zu retten. Alle Boote des „Vanguard" und der 
nächstgelegenen Schiffe werden ausgesetzt und mehr als 70 Fran- 
zosen aus dem Wasser gezogen. 
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Die Lage des„Alexander"und„Swiftsure" war eine gefahrliche. 
Flog der „Orient" auf, mufsten sie bei ihrer Nähe mit einem Hagel 
brennender Trümmer überschüttet werden, und dann stand ihnen das- 
selbe Schicksal bevor. Kapitän Hallowell blieb jedoch eigensinnig 
auf seinem Posten, weil der Wind die Flammen von ihm wegtrieb. 
Dagegen mufste sich Kapitän Ball mit dem „Alexander" zurück- 
ziehen, da die Flammen des „Orient" zweimal auf sein Schiff hin- 
übergriffen und es in Brand steckten, der nur mühsam gelöscht wer- 
den konnte. 

Unterdessen sahen die nicht engagierten Schiffe dem schrecklich 
schönen Schauspiele des brennenden Dreideckers zu. Die Flammen 
warfen ein so starkes Licht, dafs man die Flaggen der weitest ent- 
fernten Schiffe deutlich erkennen konnte. Der Mond, der nun auch 
aufgegangen war und sein kaltes Licht der glühenden Hitze von 
unten entgegenstellte, bereicherte das grofse und erhabene Gemälde. 
Die Flammen hatten bereits das ganze Verdeck verzehrt und die in 
der obersten Batterie befindlichen Artilleristen erstickt. Dennoch 
setzten die mittlere und untere Batterie keinen Moment mit dem 
Feuern aus, obschon die Explosion jeden Augenblick eintreten 
konnte. Überhaupt wütete um den „Orient" die Schlacht mit un- 
geschwächter Wut fort und das Rollen des Kanonendonners nahm 
kein Ende. Und was für ein Kampf war dies! Man hatte keine 
Zeit, die Geschütze zum Laden zurückzuziehen. Vor jeder Kanone 
hing daher aufsenbords ein Matrose in einer Tauschleife und lud 
— den sicheren Tod vor Augen, denn selbstverständlich war er vor 
allen dem feindlichen Geschützfeuer preisgegeben und auch von den 
Marsen, Wanten, Raaen und Schanzen aus zischten die Musketen- 
kugeln gegen ihn. Manches Geschütz wechselte auf diese Art 
zwanzigmal seinen „Taukanonier«! 

Um halb zehn Uhr entfernte sich der „Heureux" aus der 
Linie (wahrscheinlich um den Folgen der bevorstehenden Explosion 
zu entgehen) und liefs sich auf den Strand laufen. Ohne zwingen- 
den Grund folgte der noch gar nicht im Gefecht gewesene „Mer- 
cure" seinem Beispiel. 

Inzwischen kam der verhängnisvolle Moment immer näher. 
Um 9 Uhr 37 Minuten ergriff das Feuer die Pulverkammer 
und die Rufe: „Vive la Re" publique!" erstarben in dem entsetzlichen 
Krachen der Explosion. Das 5000 Tonnen grofse Schiff flog 100 m 
hoch in die Luft und verbreitete auf zehn Stunden in der Runde ein 
gräfsliches Licht. Die Helle dauerte lange genug, um die empor- 
geschleuderteu Trümmer und Körper wieder herabfallen zu sehen. 

Jahrbücher f. d. DeuUch« Armee u. Htrine. Bind XXXV. 10 
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Der englische Rapport sagt: „Der entsetzliche Knall betäubte alle, 
die sich in der Nähe befanden. Die zitternde Bewegung, die bis 
auf den tiefsten Gruud eiues jeden Schiffes gefühlt wurde, war einem 
Erdbeben gleich. Die zerschmetterten Stücke wurden so erstaunlich 
hoch in die Luft getrieben, dafs einige Minuten vergingen, ehe sie 
wieder herunterkamen, und dann war man in der gröfsten Besorgnis 
wegen der Feuerklumpen, welche auf die nahegelegenen Schiffe zu 
fallen drohten.« 

In der That zündete ein solcher zum dritten Mal auf dem 
„Alexander", doch abermals gelang es, den Brand zu unterdrücken. 

Der Sieg. 

Fast eine Viertelstunde laug herrscht feierliches Schweigen. 
Tiefe Stille und dichte Finsternis folgen dem tosenden Kanonen- 
donner, dem fanatischen „Vive la Republique" -Geschrei und der 
tageshellen Beleuchtung. Tief erschüttert von der grauenhaften 
Katastrophe, welche 500 Helden das Leben gekostet , zögert jeder, 
den menschenmörderischen Kampf wieder aufzunehmen. 

Endlich ruft eine Stimme auf dem „Franklin": „Es lebe die 
Freiheit!" und gleich darauf unterbricht eine volle Lage das unheim- 
liche Schweigen. „Defence" und „Swiftsure", also herausge- 
fordert, erwidern das Feuer, und auch der „Leander" fafst den 
„Franklin" von der anderen Seite. Einer solchen Übermacht kann 
das zerschossene Schiff nicht länger widerstehen: es streicht die 
Flagge! 

Jetzt waren nur mehr der „Tonnant", der „Timol6on" und 
die „ Ai ÜH'mise" mit den Engländern im Kampf begriffen, denn 
Villeneuve mit seiner Divisiou that dasselbe, was er schon vor 
sechs Stunden gethan hatte, als die Schlacht begonnen, nämlich - 
nichts! Wenn nicht alle Urteile darin übereinstimmten, dafs es 
ihm an Mut durchaus nicht gebrach, müfste man ihn für einen Feig- 
ling halten; so aber mufs man ihn für einen unglaublichen militäri- 
schen Einfaltspinsel ansehen, obwohl jene Urteile auch dies nicht 
gelten lassen und ihn nur der „Unentschlossenheit und Schwäche" 
beschuldigen. Saubere Schwäche das! Villeneuve mag sonst sehr 
vernünftig gewesen sein, bei Abukir benahm er sich jedoch, meines 
Erachtens, wie ein unfähiger Tropf, der verdient hätte, vor ein. 
Kriegsgericht gestellt und standrechtlich erschossen zu werden. 
Bonaparte belohnte und belobte ihn aber — gleich Ganteaume 
— und betraute ihn in der Folge mit den wichtigsten Unternehmun- 
gen, welche alle unter seiuer Führung schmählich endeten. Ich er- 
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wähne nur seine Fahrt nach den Antillen, während welcher er 
mit seinen 20 Linienschiffen und 7 Fregatten fortwährend vor Nelson 
zitterte, der ihn mit Hartnäckigkeit überall aufsuchte und verfolgte 
— mit nur zehn Linienschiffen! Endlieh ist es auch Villeneuve , s 
Schuld, wenn er bei Trafalgar von dem um 6 Linienschiffe und 
* 4 Fregatten schwächeren Nelson geschlagen wurde und 18 Linien- 
schiffe verlor. Solche Thatsachen mufs man sich vor Äugen halten, 
wenn man Villenenve's Benehmen bei Abukir beurteilen will. 

Unter solchen Umständen blieb natürlich der Heldenkampf des 
letzten Schiffes der „Tartarus-Gruppe" vergeblich. Der „Tonnant" 
war von dem heroischen Dupetit-Thouars befehligt, dessen Kas- 
sandra-Rufe vor der Schlacht ungehört verhallt waren. Jetzt zeigte 
er wenigstens seinem Gegner Villeneuve, wie ein Kapitän sich in 
der Schlacht benehmen müsse. Obwohl schon früher vom „Majestic" 
und „Alexander" heftig beschossen, setzte er den Kampf mutig 
fort, auch als noch andere Schiffe gegen ihn anrückten. Er wufste 
den in ihm wohnenden Heldenmut auf seine Schiffsmannschaft zu 
übertragen, welche schwur, sich nicht zu ergeben, so lange noch eine 
Kanone feuern könne. Demgemäfs schössen die wackeren Verteidiger 
anter dem verheerenden feindlichen Feuer und unter einem Hagel 
von Kugeln wie toll darauf los, jede Salve mit einem jubelnden 
„Vive la Republique!" begleitend. 

Endlich sinkt der tapfere Dupetit-Thouars nieder: eine 
Kanonenkugel hat ihm beide Schenkel abgerissen. Als mau ihn in 
die Kajüte trug, ermahnte er noch seine Leute, ihres Schwäres ein- 
gedenk zu sein und sich nie zu ergeben. Bald darauf gab er seinen 
Geist auf. 

Sein erster Lieutenant Belliard übernahm das Kommando. Er 
fafste den Plan, unter Segel zu gehen und der Arrieregarde deu Be- 
fehl zu geben, ebenfalls die Anker zu lichten. Der „Tonnant" 
kappte die Kabeltaue und drehte sich schon unter dem Wind, als 
ein Geschofs den einzig noch stehenden Grofsmast umwarf. Das 
Schiff konnte nun weder gelenkt noch zurückgehalten werden, es wich 
vom Fahrtstrich ab und legte sich auf die Seite. 110 Mann sind be- 
reits tot, 150 verwundet, aber noch ergiebt sich der „Tonnant* 
nicht. Belliard läfst die Flagge auf den Stumpf des Hauptmastes 
nageln und den Kampf fortsetzen. Es kam ihm dabei der Umstand 
zu statten, dafs der „Tonnant" durch seine veränderte Stellung 
deu Geschossen des „Swiftsure" entzogen wurde. Denn zwischen 
ihm und dem „Swiftsare" lag der „Alexander" und da beide 
englische Schiffe sich nicht von der Stelle rühren konnten, war der 

10* 
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„Swiftsure " gezwungen, sein Feuer einzustellen , um nicht den 
„Alexander" zu treffen. 

Gegen 3 Uhr früh erstarb das Schiefsen auf der ganzen Linie. 
Der neunstündige Kampf mit seinen Aufregungen hatte beide Teile 
erschöpft. Die Franzosen hatten überdies am 1. August kein Diner 
gehabt, woran sie durch Nelsons unvermutete Ankunft verhindert 
worden. Engländer und Franzosen rasteten daher eine Stunde aus. 
Als um 4 Uhr der Tag zu grauen begann, eröffneten „Alexander" 
und „Majestic" abermals den Kampf gegen „Tonnant", „Timo- 
leon" und „ Arthemise Der „Theseus" kam jetzt die Linie 
herab, um den „Tonnant" auch von der Backbordseite anzugreifen. 
Dabei feuerte die „Arthe'mise" eine volle Lage gegen ihn ab und 
strich gleich darauf die Flagge. Kapitän Miller fertigte sofort einen 
Offizier ab, um von der „Arthemise" Besitz su nehmen. Aber 
das Boot war nur mehr eine kurze Strecke davon entfernt, als den 
Briten die Flammen entgegen schlugen und die Fregatte in die Luft 
flog. Der englische Bericht knüpft hieran folgende Glosse: „Dieses 
verräterische, den Krieger entehrende Benehmen, wird den Namen 
Stendelet, Befehlshaber der Fregatte, mit ewiger Schande brandmar- 
ken. Nachdem er das Zeichender Übergabe gegeben und sich dadurch 
vor unserem Feuer gesichert hatte, steckte er die „Arthemise" in 
Brand und rettete sich und die Mannschaft, ehe das Schiff aufflog. ■ 

Anders stellt ein französischer Bericht die Sache dar: „Der 
Fregatten -Kapitän Stendelet konnte sich nicht zur Übergabe ent- 
schliefsen. Nachdem er auf den Strand gelaufen, steckte er sein Schiff 
in Brand und rettete sich mit der Mannschaft in Booten an das Land. 
Als er nach einigen Minuten sah, dafs die Fregatte nichtsprang, ver- 
mutete er, dafs die Lunte ausgelöscht sei und hatte den Mut, noch 
einmal an Bord zurückzukehren, wo er den Brand neuerlich anfachte." 

Obwohl der wackere „Tonnant" bereits von vier noch kampf- 
fähigen englischen Linienschiffen umgeben war, konnte doch die von 
Dupetit-Thouars zur fanatischen Kampfeswut entflammte Beman- 
nung desselben nicht bezwungen werden. Nelson gab daher dem 
bisher fast unverletzt gebliebenen „Leander" Befehl, sich dem 
„Theseus" anzuschliefsen. Es geschah, aber selbst diesen fünf 
Linienschiffen leistete der „Tonnant" noch heldenmütigen Widerstand. 

So schleppte sich der Kampf noch sieben Stunden lang fort, 
ohne dafs es den Briten gelungen wäre, eines der noch übrigen fran- 
zösischen Schiffe zu nehmen. Sie begnügten sich mit der Besetzung 
der von ihrer Mannschaft verlassenen und gestrandeten Schiffe „Mer- 
cure" und „Heureux". 
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Stellung der Flotten am 4 Uhr morgens (2. Aagast). 

B^. Englische Linienschiffe, welche entmastet und daher unfähig sind, sich ton 
der Stelle zu rühren. 

Englische Linienschiffe, welche noch kampffähig sind. 

cj> Französische noch kampffähige Schiffe.*) 

O Französische Schiffe, welche schon genommen sind. 

NB. Die Zahlen neben den Namen der französischen Schiffe zeigen die Stunde 
an, zu welcher sie die Flagge gestrichen. 

Endlich um 11 Uhr vormittags erwachte Villeneuve aus der 
Lethargie, in welche er seit 18 Stunden versunken schien. Auch 
jetzt noch war er im Stande, den Engländern übel mitzuspielen und 
ihnen ihre Trophäen wieder zu entreifsen. Er besafs noch 3 Linien- 
schiffe und 2 Fregatten mit zusammen 316 Geschützen, welche 
Schiffe mit Ausnahme des „Timoleon" noch ganz unbeschädigt 
waren. Von den englischen Schiffen war der einzige „Zealous" im 
Stande zu segeln und vielleicht noch der „Leander". Alle andern 
waren entmastet und unfähig sich zu rühren. Villeneuve konnte 
nun vor allem den „Tonnant" entsetzen, der sich noch immer 
gegen seine fünf Angreifer wehrte, von denen der „Swiftsure", 
„Alexander" und „Majestic" sehr übel zugerichtet waren. Es 
wären dann (den „Zealous" hinzugerechnet, welcher wahrscheinlich 
auch noch angerückt wäre) sechs britische Schiffe (von denen 3 halb 
kampfunfähig) mit 420 Geschützen gegen sechs französische (von 

*) In der vorstehenden Skizze müssen die 7 Schiffe: Tonnant, Arthemise, Ti- 
moleon, G. Teil, Genereux, Diane und Justice mit diesem Zeichen versehen sein, 
was aber durch Versehen des Zeichners leider unterblieben ist. 
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denen 2 halb kampfunfähig) mit 396 Geschützen gestanden. Bei dem 
Umstände, dafs nur 2 britische, dagegen 5 französische zu segeln 
noch imstande waren, läfst es sich annehmen, dafs die Franzosen 
die Oberhand behalten hätten. Dann stand es Villeneuve frei, den 
isolierten, kampfunfähigen „Bellerophon" zu nehmen, die ge- 
strandeten .Schiffe zu verbrennen, „Guerrier" und „Franklin 44 
zurückzuerobern und sich mit der Beute zu entfernen. „Vanguard", 
„Minotaur", „Defence", „Orion", „Audacious" und „Goliath", 
welche zwar entmastet waren, sich dagegen noch sehr gut zur Wehr 
setzen konnten, falls sie angegriffen wurden, hätten nämlich nicht 
überwältigt werden können, und ihre Stellung hätte es auch unmög- 
lich gemacht, ihnen die Prisen „Conqucrant", „Spartiate", 
„Aquilon" und „Peuple-Souverain" zu entreifseu. Aber die 
Schlacht wäre wenigstens unentschieden geblieben. Die Franzosen 
hätten mit 6 ihrer eigenen und 7 gekaperten britischen Linienschiffen 
und 2 Fregatten das Schlachtfeld verlassen, während Nelson nur 
6 eigene und 4 französische Linienschiffe behalten hätte. Ville- 
neuve hätte aber noch mehr thun können! In Alexandria lagen 
noch die beiden Linienschiffe von 64 Kanonen und 7 Fregatten. 
Wenn Villeneuve von Abukir nach Alexandria segelte und diese 
9 Schiffe abholte, seine Prisen oder kampfunfähigen Schiffe zurück- 
lief* und seine Bemannungen ergänzte, konnte er am 3. oder läng- 
stens am 4. August morgens wieder vor Abukir erscheinen, wo 
noch Nelson mit der Ausbesserung seiner Schiffe beschäftigt war. 
Diese zehn mehr oder minder stark beschädigten Linienschiffe wären 
aber sicherlich dem erneuerten Angriff von 4 — 5 Linienschiffe« und 
9 Fregatten erlegen, welche eventuell weiter nichts zu thun brauch- 
ten, als zu entern und im Kampfe Brust an Brust mit ihren über- 
legenen Bemannungen die britischen Schiffe zu nehmen. 

Aber einen so kühnen Plan zu fassen, hätte Villeneuve — 
Nelson sein müssen. Er war jedoch nur Villeneuve. Er liefs 
also die Anker lichten, nicht um endlich an der Schlacht teil zu 
nehmen, sondern um seine Gefährten feige im Stich zu lassen und 
sich durch die Flucht zu retten. Gegen Mittag ging er unter 
Segel. 

Nelson sah dies vielleicht nicht ungern. Von seiner ganzen 
Flotte war der „Zealous" allein imstande, seinem Befehl, den 
fliehenden Feind zu verfolgen, Folge zu leisten. Er war auch kühn 
genug, mit den noch ganz unbeschädigten vier französieren Schiffen 
anzubinden. Abermals bot sich Villeneuve die Gelegenheit, wenig- 
stens etwas zu thun. Der „Zealous" konnte die Lagen der an 
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ihm vorbeigleitenden Schiffe nicht aushalten und zog sich arg be- 
schädigt zurück. Niemand hätte Villeneuve hindern können, den 
„Zealous" und den „Bellerophon" im Vorübersegeln zu nehmen. 
Er machte aber nicht einmal einen solchen Versuch ! Liefs er ja auch 
den „Timoleon" und den „Tonnant" hilflos zurück! 

Der „Timol^on" war nicht imstande gewesen, Villeneuve zu 
folgen. Sein Kapitän Trullet liefs ihn daher auf den Strand 
laufen, steckte ihn in Brand und rettete sich mit der Bemannung 
an das Land. Bald darauf flog der „Timoleon" in die Luft. 

Jetzt blieb nur noch der „Tonnant" übrig, von dessen Beman- 
nung zwei Drittel aus dem Gefecht gesetzt waren, der aber dennoch 
keine Miene machte, sich zu ergeben. Erst als „Swiftsure", „The- 
sen s" und „Leander" Notmasten errichtet und sich näher hin- 
bugsiert haben, gelingt es ihnen, den „Tonnant" am 3. August zu 
entern. Aber sio fanden fast nur Leichen in den Batterieen. Nach 
36 Stunden wurde endlich die auf den Maststumpf genagelte Tricolore 
abgerissen — das letzte Schiff war genommen! 

Wie übel die britischen Schiffe zugerichtet waren, beweist der 
Umstand, dafs Nelson zwölf Tage zu ihrer Ausbesserung verwenden 
mufste. Von den neun genommenen Linienschiffen mufste er den 
„Guerrier" verbrennen, weil sich seine Reparatur nicht mehr lohnte, 
und den „Heureux" und „Mercure", weil es nicht gelang, sie 
flott zu machen. Die übrigen sechs Prisen sandte er am 14. August 
unter Eskorte von sieben englischen Linienschiffen unter Saumarez 
nach Plymouth, doch mufste der „Pouple-Souverain", welcher 
während der Überfahrt bald gesunken wäre, in Gibraltar zurück- 
bleiben. Mit dem „Vanguard", „Alexander" und dem wieder 
flottgemachten „Culloden" segelte er selbst am 19. nach Neapel. 
Der „Zealous", „Swiftsure" und „Goliath" unter Kapitän Hood 
blieben vor Alexandria zur Blockade zurück. Der „Leander", 
welcher mit Depeschen und Trophäen [nach Triest gesandt worden, 
ßtiefs unweit Candia auf den „Genöreux", welcher eben nach 
Corfu segelte und wurde von diesem genommen. Die übrigen drei 
Schiffe unter Villeneuve hatten sich nach Malta geflüchtet. 

Die beiderseitigen Verluste waren beträchtlich. Nach einer Zu- 
sammenstellung, für deren genaue Richtigkeit ich jedoch keine Bürg- 
schaft übernehmen will, hätte der französische Verlust 6705 Mann 
betragen, nämlich 3700 Tote und verwundete Gefangene, 3005 un- 
verwundete Gefangene: 
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Es entkamen sonach 3950 Franzosen, davon 1850 nach 
Alexandria. 



Mit den Verwnndeten stieg die Zahl der Gefangenen auf 3705. 
Es stimmt sonach, wenn die „Commentaires" den französischen Ver- 
lust auf 3000 Tote angeben und melden, dafs Nelson 700—900 
schwerverwundete Gefangene, die er nicht mitnehmen konnte, wieder 
freigelassen. *) Den englischen Verlust geben sie auf 800 Mann an 
Nachdem aber der „Bellerophon" allein 200 Mann eingebüfst und 
viele andere Schiffe ebenso arg zugerichtet waren, dürfte diese Zahl 
zu niedrig gegriffen sein, besonders da die Engländer selbst 1000 
Mann zugestehen. In Wahrheit dürfte Nelson nicht unter 1600 
Mann verloren haben. Über den Zustand seiner Prisen schrieb er, 
dafs die alten („Guerrier", „Peuple" und „Conquerant") ver- 
hältnismäfsig am wenigsten zerschossen waren, während man bei den 
anderen (besonders beim „Tonnant") mit „vierspännigen Kutschen 
durch die Stückpforten und Batteriedecks hätte fahren können". 

Dafs die Franzosen den Verlust dieser blutigen, 18 Stunden an- 
dauernden Seeschlacht nur dem unglaublichen Benehmen Ville- 
nenves zu verdanken haben, liegt auf der Hand, übrigens stehe 
ich mit meinem Urteil nicht allein. Eine Autorität wie Jurien de 
la Graviere sagt dasselbe, da er den lächerlichen Entschuldigungs- 
brief Villenenves an Blanquet-Duchayla gebührend abfertigt- 
Villeneuve behauptete, es wäre ihm unmöglich gewesen, die Anker 
zu lichten und er durfte nicht die Taue kappen. Darauf bemerkt 



*) Aus No. 3146 der „Correspondance" geht überdies hervor, dafs Nelson 
später noch 2800 unverwundetc Gefangene zurückgegeben. 
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nun Jurien: „Villeneuves Schilfe lagen allerdings unter dem Wind 
der Kämpfenden, wenn aber nicht eine völlige Windstille herrschte, 
was keineswegs der Fall war, hätten sie doch die schwache 
Strömung, welche dort an der Küste herrscht, leicht überwinden und 
in einem einzigen Lavierstrich einen für Männer von Herz ange- 
messenen Posten erreichen können. Von der Spitze bis zum Ende 
der Schlachtlinie betrug die Entfernung kaum mehr als IV2 See- 
meilen und um an dem Kampfe teil zu nehmen, war es hinreichend, 
einige Ankertaulängen im Winde zu gewinnen. Villeneuves Schiffe 
hatten zwei schwere Anker in See, aber sie konnten ja um 8 Uhr, 
um 10 Uhr abends ebenso gut die Taue kappen, als am folgenden 
Tage um 11 Uhr vormittags! Und wenn es ihnen dann auch an 
Mitteln gefehlt hätte, wieder vor Anker zu gehen (was schwer zu 
glauben ist), so stand ihnen ja frei, unter Segel zu kämpfen oder 
einen Gegner zu entern!" 

Von den geretteten Seeleuten wurden 1000 in die Artillerie und 
Infanterie der Armee eingereiht und aus 1500 eine Seelegion von 
drei Bataillonen errichtet. Der Rest wurde in die im Hafen von 
Alexandria liegende Escadre gereiht, welche noch immer aus 
2 Linienschiffen, 7 Fregatten, 5 Korvetten und einigen Briggs be- 
stand, welche 20 Schiffe zusammen ca. 560 Geschütze führten. Der 
für seine Flucht zum Contre-Admiral beforderte Ganteaume über- 
nahm das Kommaudo und liefs sich mit einer solchen Escadre ruhig 
von drei englischen Linienschiffen blockiren, welche zusammen mit 
nur 222 Geschützen armiert waren! Dies zeigt deutlich genug den 
Wert dieses Mannes. 

Es war daher nicht zu verwundern, wenn 15 neapolitanische 
Schiffe des Convoi, welche in ihre Heimat zurückgeschickt wurden, 
in die Hände der Block ade-Escadre fielen, von welcher sie verbrannt 
wurden. Die Bemannungen wurden jedoch nach Alexandria zurück- 
gesendet. 

Bekanntlich lachte Bonaparte, als ihm die niederschmetternde 
Nachricht von dieser entscheidenden Niederlage wurde ; er wollte ein 
Vertrauen heucheln, das er nicht besafs. Übrigens beschäftigte er 
sich eifrig mit der Gutmachung des Verlustes. Er liefs unter anderm 
in Kairo eine Flottille für die Lagunen erbauen, nämlich: 2 Kanouen- 
boote für den Mensalö-See (bei Damiette) und eines für den 
Burlos- See (bei Rosette), deren jedes mit einem 24-Pfünder, vier 
4-Pfündern und 200 Mann armiert werden konnte und nur 2 Fufs 
Tiefgang hatte. Jedes Kanonenboot führte eine Escadrille von vier 
mit einem 3-Pfünder bewaffneten Kajks. 
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Wie ans Marmonts Korrespondenz hervorgeht, trug sieh Bona- 
partc auch mit dem Gedanken, die Blockade-Eseadre anzugreifen ; e* 
scheint jedoch, dafs Ganteaume ihm ein solches Projekt ausredete 
und die Mitwirkung eines in Malta versammelten Entsatzgeschwadere 
verlangte, das aus den Linienschiffen „Guillaume Teil" 80, „Gene- 
reux" 74, „Dego" 64, „Athenien" 64 und den Fregatten 
„Diane" 44, „Justice" 44 und „Carthaginoise" bestand. 



Fünfter Abschnitt. 
Die Ereignisse nach Abukir. 



Der kleine Krieg. 

Die Folgen der Seeschlacht von Abukir liefsen nicht lange auf 
sich warten. Der Nimbus, mit dem sich die französische Armee 
dnreh ihre Siege zu umgeben gewufst, verblich beim Glänze des auf- 
fliegenden „Orient". Die Egypter sind zwar im allgemeinen höchst 
gutmütiger Natur, aber die unzähmbaren Araber waren desto hals- 
starriger, und da türkische Agenten nicht ermangelten, die Egypter 
durch wahre und falsche Vorspiegelungen gegen die Franzosen aufzu- 
reizen, entstand unter dem Volke eine gewisse Gärung. Bei der 
politischen Klugheit, die Bonaparte damals noch besafs, hätte es 
den Franzosen leicht gelingen können, durch vernünftiges Gebaren 
sich die Sympathie der eingebornen Egypter zu erwerben und durch 
Strenge die Araber im Zaume zu halten. Leider sahen sich jedoch 
die Franzosen durch die fortwährende Finanznot gezwungen, eine 
ziemlich willkürliche Finanzwirtschaft einzuführen. Zudem hatten sie 
sich in ihren bisherigen Feldzügen ein unerträgliches Erpressungs- 
system altgewohnt, dessen Ausübung den Egyptern die Behauptung 
entrifs: „Die Franzosen wären ärgere Blutsauger und Tyrannen 
als die Mameluken." Wir werden später vernehmen, in welch' un- 
erhörter W r eise Bonaparte das Volk berauben liefs. 

Macchiavelli sagt, dafs ein Fürst so lange ungefährdet tyran- 
nisieren könne, als er sich des Geldes und der Weiber seiner 
Unterthanen enthalte. Die Richtigkeit seines Satzes ist durch un- 
zählige Beispiele der Geschichte erhärtet. Sie zeigte sich auch in 
Egypten. Die Mameluken nahmen viel Geld, aber sie liefsen die 
Weiber der Eingebornen ungeschoren. Die Franzosen nahmen noch 
mehr Geld und vergriffen sich auch nicht selten an den Weibern. 
Beides entrüstete die Eingebornen und die türkischen Agenten hatten 
dann leichtes Spiel. Dafs Bonaparte „aus Prinzip" täglich sechs 
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beliebige Köpfe abschneiden liefs und seinen Uuterbefehlshabern 
ähnliches anempfahl, erwarb ihm naturlich auch nicht die besondere 
Liebe des Volkes. Er tröstete sich freilich, indem er sich dachte: 
„Zur Liebe kann ich Dich nicht zwingen, doch nehm' ich Dir alles, 
was Du noch hast!" Aber die bösen Folgen solchen Verfahrens 
blieben nicht aus. 

Die Araber hatten seit der Landung Bonapartes die französische 
Armee umschwärmt und geneckt, wo sie nur konnten. Sie spielten 
die Rolle der Kosaken von 1812. Schon nach dem Abmarsch Bo- 
napartes von Alexandria hatten sie diese Stadt mehrmals an- 
gegriffen, waren aber natürlich stets zurückgeschlagen worden. Um 
sie endgültig zu züchtigen, unternahm der Eskadronschef Rabasse 
mit 50 Dragonern vom 14. Regiment einen Streifzug in die Um- 
gebung. Am 24. Juli überüel er auch glücklich ein arabisches 
Lager und machte 43 Beduinen nieder, doch war diese Lec- 
tion ohne Erfolg. Bald darauf blockierten die Araber wieder Alexan- 
dria und durchstachen sogar, von den Einwohnern von Birke t unter- 
stützt, den Damm des Alexandria - Kanals, um dieser Stadt das 
Wasser zu entziehen. Oberst Barth elemv mit 600 Mann der 
69. Halb - Brigade machte in der Nacht des 14. September einen 
Ausfall, schlofs Birk et ein, machte 200 Einwohner nieder, liefs es 
plündern und verbrennen und stellte den Damm wieder her. Um 
ähnlichen Ereignissen für die Zukunft vorzubeugen, beschlofs Kleber, 
längs des Kanals eine militärische Postenkette anzulegen. Er be- 
stimmte hierzu die neuerrichtete Seelegion, von welcher Abteilungen 
in Damanhnr, Birket und Abnkir stationiert wurden. 

Nach der Schlacht von Abukir begannen auch die Egypter mit 
den Arabern gemeinsame Sache zu machen. Zahlreiche türkische 
(und wie französischerseits behauptet wird, auch englische) Agenten 
trieben sich in Unter-Egypten umher und verbreiteten die Nachricht 
von der Vernichtung der französischen Flotte und dem Anmarsch 
eines starken türkischen Heeres. Zwar machten sich die Franzosen 
den Umstand, dafs Nelson sich wieder entfernt, insofern zu nutze, 
als sie dem Volk einzureden suchten, eine zweite französische Flotte 
habe die Engländer zu schleuuigem Rückzug bewogen, doch fanden 
sie wenig Glauben, und bald darauf brach allerorts ein kleiner Gue- 
rillakrieg aus. 

Die Ermordung französischer Kuriere in Salmrie bei Fua 
machte den Anfang. Nach der Massakrierung von Bonapartes Ad- 
jutanten Jnllien in Alk am sahen sich die Frauzosen genötigt, 
jedem Kurier eine starke Eskorte mitzugeben. Dennoch schützte 
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dies nicht vor Überfällen. Eine tiefgehende Mifsstimmiing bemäch- 
tigte sich infolgedessen der Armee, nnd alles rief, man müsse dieses 
Land, wo man fortwährend von Meuchelmördern umgeben sei, ver- 
lassen und nach Frankreich zurückkehren. Es ist schönförberisehe 
Phrase, wenn die Offiziösen und Thiers davon sprechen, dafs die 
Armee sich nach und nach an Egygten gewöhnt und das Land lieb- 
gewonnen habe. Nie war ein Feldzug unpopulärer als jener in 
Egypten und wenn die französische Flotte nicht vernichtet gewesen 
wäre, hätte sich eines schönen Tages die ganze Armee eingeschifft, 
ohne ihre Führer zu fragen. Kam es doch thatsächlich zu einer Ver- 
schwörung und war schon der Tag bestimmt, an welchem einige 
Brigaden verabredetermafsen ohne Befehl aufbrechen, nach Alexan- 
dria marschieren und sich nach Frankreich einschiffen wollten. 

Um das Land in Unterwürfigkeit zu erhalten, genügten nicht ein 
paar Siege über die Regierung, wie die Franzosen dies in Europa 
gefunden hatten. So wie später in Spanien, Rufsland und Tyrol 
hatten es die Franzosen in Egypten mit dem Volke zu thun. Be- 
ständig mufstcn fliegende Kolonnen Unter-Egyten durchstreifen. Mitte 
August erhielt Dugua den Auftrag, Mansurä zu organisieren und Me- 
li allet el Kebir (zwischen Mansurä und Tantä) zu besetzen. Fu- 
giöres, der Gouverneur von Garbie, wurde angewiesen, sowohl 
Dugua als auch Zajonschek zu unterstützen, der Menuf zu 
unterwerfen im Begriff war. Fugieres, dessen Aufgabe es nebenbei 
auch war, Geld und Lebensmittel zu erpressen, fand im Dorfe Garn- 
rejn Widerstand. Er schlofs es am 16. August mit 1 Bataillon der 
18 llalb-Brigade zu Lande ein, während die Flottille ihn von der 
Nilseite unterstützte. Es entspann sich ein verzweifelter Kampf, der 
nach Verlauf einer Stunde mit der Erstürmung des Dorfes endete. 
Sämtliche 200 Einwohner wurden massakriert, Gamrejn hierauf 
niedergebranut. Die Franzosen hatten angeblich nur 3 Tote (???!). 

Während Dugua seiner Ordre gemäfs Mehallet el Kebir besetzte 
und die Ansammlungen der Insurgenten zerstreute, wurde seine in 
Mansurä zurückgelassene Besatzung (100 Mann) von den Aufstan- 
dischen überfallen und gröfstenteils niedergemacht. Infolgedessen 
befahl ihm der Obergeneral am 22. August, Mansurä zu züchtigen 
und mindestens zehn Köpfe abzuschneiden. 

Drei Tage später erteilte Bonaparte dem General Lanusse den 
Auftrag, mit 500 Mann und 1 Avisobrigg gegen AI kam zu rücken, 
wo sein Adjutant Jullien mit 15 Soldaten ermordet worden war. 
Das Dorf wurde verbrannt. Am 3. September befahl Bonaparte, 
Lanusse mit 2 Geschützen zu verstärken, und am 24. schrieb er 
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ihm, er solle mit seiner Macht (3 Bataillone der 25. Halb-Brigade 
und 2 Geschütze) die Provinz Menuf durchstreifen und alle auf- 
ständischen Dörfer züchtigen. 

Auch Murat erhielt eine ähnliche Mission; er sollte Keljub 
durchstreifen. Nach einem Scharmützel mit den Arabern von Derne, 
welche sich in Keljub herumtrieben, gelang es ihm endlich bei 
Mit-Gamar (6 Meilen oberhalb Mansura) einen gröfseren Stamm 
derselben zu überfallen und 40 Araber niederzumachen. 

Diese Derne-Araber gaben überhaupt den Franzosen zu schaffen. 
Ein Detachement der 13. Halb-Brigade und des 18. Dragoner-Re- 
giments war in Sonbat von ihneu massakriert worden. General 
Verdier von der Division Dugua überraschte sie am 13. September 
um 3 Uhr morgens, tötete ihrer 50 und verbrannte das Dorf. 

Auch Dumas, von Dugua mit 1 Bataillon der 75. Halb-Brigade 
gegen den Aschmun-Kanal geschickt, hatte am 17. mit den Arabern 
und Fellahs bei Dschemile' ein Gefecht. 

Zehn Tage später marschierte Murat mit dem 3. Bataillon der 
88. Halb-Brigade, 3 Grenadier-Compagnieen der 19. Halb-Brigade 
und 1 Dreipfünder nach Menuf, wo er sieh mit Lanusse ver- 
einigte und den Aviso „Styrie" an sich zog, worauf beide gegen 
die Araber von Derne kämpften, welche sich in Dondejt im Über- 
schwemmungsrayon verschanzt und den Nil unsicher gemacht hatten. 
Am 28. September angegriffen, wurden sie geschlagen und 5 Stunden 
lang verfolgt, obwohl die Soldaten bis an die Hüfteu im Wasser 
gingen. 200 Araber wurden getötet und ihr Vieh etc. genommen. 

Die französische Flottille war nach und nach auf mindestens 
60 Fahrzeuge angewachsen, und dennoch konnte sie Überfälle auf 
einzelne Dschermen und deren Wegnahme nicht hindern. Am 17. Sep- 
tember um 9 Uhr früh wurden 15 Franzosen, welche in einer Barke 
von Damiette herauf fuhren, erwürgt, und die Dscherme genommen. , 
Ein gleiches Schicksal widerfuhr einer Dscherme am 24., als sie, von 
Bulak nach Damiette fahrend, hinter der Flottille zurückblieb. Sie 
wurde genommen und ihre zehn Mann Besatzung erwürgt. 

Der bedeutendste aller dieser Zusammenstöfse fand jedoch un- 
weit Damiette statt und wurde von den Franzosen zu einer förm- 
lichen Schlacht gestempelt. 

In der Nacht vom 15. zum 16. September griff Hassan Tu- 
bar an der Spitze der Araber von Derne und jener von Mensale 
Damiette an, wurde jedoch zurückgeschlagen. Einen Kanonenschnfs 
stromaufwärts liegt das Dorf El Schoarä, wo sich die Araber 
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verschanzten, nachdem sie dessen Einwohner insurgiert. Da sie 
weder am 17. noch am 18. angegriffen wurden, erhielten sie starken 
Zulauf. Aber auch die Franzosen erhielten Verstärkung durch 
Bataillon der 25.Halb-Brigade. General Vial griff damit am 20. Sep- 
tember bei Tagesanbruch die Insurgenten an, deren Zahl in einem 
Tagesbefehl Bonapartes mit 10 — 12 000 angegeben wird. Wie 
unverschämt dieser übrigens zu lügen wufste, ist bekannt. In einem 
Briefe an Marraont pufft er obige Zahl noch auf 15 000, welche 
von 4 — 500 Franzosen geschlagen worden seien. Wahrscheinlich 
waren es also höchstens 2 000 Insurgenten. Die Schlachtordnung 
derselben, angeblich anderthalb Lieues lang, erstreckte sich zwischen 
Nil und Mensale-See. In der linken Flanke wurde sie von der 
Flottille unter Andre ossy angegriffen, im Centrum stürmte Vial 
heran, in der Rechten wurden die Iusurgeuten von einer Grenadier- 
Compagnie umgangen. Es ist handgreiflich, dafs einige hundert In- 
surgenten genügt hätten, diese umgehende Compagnie in den Men- 
sale-See zu werfen. Dennoch fand das Gegenteil statt. Nach 
Bonapartes Tagesbefehl wurden die 10—12 000 Insurgenten von den 
4—500 Franzosen teils in den See geworfen, ihrer 1 500 getötet, 
2 Vierpfünder und 3 Fahnen genommen und dieser glänzende Sieg 
mit dem Verlust von — 1 Toten und 4 Verwundeten erkauft! Man 
sieht, dafs Bonaparte sich Alexander den Grofsen zum Muster ge- 
nommen hatte, der behauptete, bei Gaugamela-Arbela mit seinen 
30 000 Mann von der Million Perser 300 000 Mann erschlagen und 
selbst nur 100 Mann verloren zu haben. Ferner sehen wir, dafs 
der berühmte Eine Tote zuerst in Bouapartes Tagesbefehlen das 
Licht der Welt erblickt hat. 

Fast überall wurde gekämpft, und ganz Egypten glich nur einem 
riesigen Schlachtfelde. Die Franzosen herrschten nur dort, wo sie 
eben standen, und die Steuern mufsten sie durch fliegende Kolonnen 
eintreiben lassen. So kam es auch zwischen Vial und dem Dorfe 
M it-el-Chauli zum Gefecht. Doch tadelte Bonaparte dessen Plün- 
derung, wenngleich er die Entwaffnung gut hiefs. Am 27. Oktober 
teilte Bonaparte dem General Lanussc mit, dafs die von Damiette 
■ kommende Diligence bei Ramie angefallen und die beiden eskor- 
tierenden Dragoner ermordet worden seien. Murat überfiel daher 
das Dorf, verbrannte es, eroberte die gewonnene Dscherme zurück 
und tötete 100 Einwohner. In Folge dieses Angriffes fand es der 
Obergeneral für angezeigt, 3 Compagnieen aus Griechen zu bilden, 
welche die Eskortierung der Diligencen besorgen sollten. Sie statio- 
nierten in Kairo, Damiette und Rosette. 
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Am 18. August erhielt Marmont den Auftrag, mit der 4. 
leichten Halb-Brigade und 2 Kanonen nach Rosette aufzubrechen. Er 
sollte die Bewohner von Damanhur zum Gehorsam bringen, welche 
ein aus Alexandria abmarschiertes Detachement angegriffen und zum 
Rückzug gezwungen hatten, ferner sollte er den Rosette-Arm schiff- 
bar machen und dessen Mündung befestigen ; dann sollte er Abukir 
durch neue Fortißkatiouen verstärken und vorläufig an der Küste 
bleiben, um etwaigen Landungsversuchen entgegentreten zu können. 
Am 20. brach Marmont von Kairo auf und führte seine Mission 
durch. Bei Abukir machte er die Entdeckung, dafs die vom Meer 
angeschwemmten Leichname gedörrt und gut erhalten waren, denn 
die grofse Hitze und trockene Luft hatten die mit Salzwasser ge- 
tränkten Kadaver sofort mumifiziert. 

Am 10. September brachen Marmont und Menou mit ihren 
Offizieren, den Gelehrten Dolomieu, Denon, Delisle, dem Maler 
Redoute, dem Tonkünstler Viloteau, dem Ingenieur Martin, dem 
Zeichner Joly und 200*) Mann "Eskorte von Rosette auf, um das 
Delta zu erforschen. Die Dörfer am Nil: Berimbal, Met um bis 
and Fua nahmen die Karavane herzlich auf, als diese aber %ei 
Daissuk tiefer in das Innere dringen wollte, stiefs sie auf unfreund- 
liche Gesichter. Die Offiziere und Kommissionsmitglieder ritten der 
Eskorte langsam voraus, so dafs diese sich schon eine Stunde rück- 
wärts befand, als jene das grofse Dorf Kafr-Schabas-Ammer 
erreichten. Marmonts Adjudant Montessuy, Viloteau, Martin 
und der junge Varsy**) nebst einem egyptischen Wegweiser waren 
über den nach dem Dorfe führenden schmalen Damm geritten und 
befanden sich vor dem Eingange, als etwa 200 zusammengerottete 
Bauern sichtbar wurden. Der Führer rief ihnen mit lauter Stimme 
zu: „Ammam mafisch durur! u (Seid ohne Furcht, wir kommen im 
Frieden!) erhielt aber die lakonische An wort: „Erga!" (Pack dich!). 
Gleichzeitig erfolgten einige Flintenschüsse. Die Gesellschaft zog 
sich eiligst zurück, von den Fellahs verfolgt. Der Zeichner Joly 
gerieth darüber in solches Entsetzen, dafs er den Verstand verlor, 
vom Pferde stieg und schrie, er sei verloren. Marmont suchte ihn zu 
beruhigen, doch Joly wollte nichts hören und ausFurcht, er möchte vom 
Pferde fallen, blieb er lieber zurück und liefs sich den Kopf ab- 
schneiden! Die Franzosen zogen ihre Eskorte an sich und griffen 
das Dorf an. Dieses besafs eine von vier Türmen flankirte Um- 



*) Marmont gesteht nur 60 zu. 

M ) Sohu eines in Rosette sefshaflen franz. Kaufmanns. 
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fassungsmauer, welche erstiegen wurde. Das Dorf steckte man in 
Brand, dagegen hielten sich die Insurgenten im stärksten Turm, 
welcher bis in die Nacht hinein belagert wurde. Die Franzosen 
suchten dnreh vor dem Thore angelegtes Feuer die Besatzung aus- 
zuräuchern, doch gelang es dieser im Schutze der Nacht sich ein- 
zeln aus dem Staube zu machen. Die Franzosen verloren (nach 
Marmont) 20 Mann, und dem General Menou wurde das Pferd erschossen. 

Nach dieser Expedition kehrte man nach Rosette zurück. Am 
17. September erhielt Marmont Befehl, mit seinen Truppen (1500 
Mann, 4 Kanonen) nach R am an je zu marschieren, die Redoute mit 
3—4 Dreipfündern zu besetzen und den Kanal von Alexandria zu 
beschützen. Er that dies, indem er gleichzeitig den hohen Wasser- 
stand zum Verkehr mit Fahrzeugen benutzte. 

Lannes brach am 2. November mit 400 Mann auf und züch- 
tigte erst das Dorf El Kata (am Rosette- Arm) für die Wegnahme 
zweier mit Artillerie beladener Dschermen. Am Rückweg that er 
in El Negileein gleiches, von wo aus wiederholt auf französische 
Barken geschossen worden war. Besonders erfreut zeigte sich 
Bonaparte, als es dem General Lanusse gelang, in der Nacht des 
20. Oktober den berüchtigten und gefürchteten Abu Schajr in 
seinem Hause zu überfallen und niederzumachen. 3 Kanonen, 40 
Flinten und 50 Pferde bildeten die Beute. Endlich sei noch erwähnt, 
dafs am 23. Oktober Belbejs angegriffen wurde. Reynier trieb 
jedoch die Insurgenten bald in die Flucht, nachdem ein einziger 
Kartätschenschufs 7 Feinde ausser Gefecht gesetzt. 

Um einen Begriff von der unausgesetzten Thätigkeit der fliegen- 
den Kolonneu zu geben, will ich die wichtigsten Expeditionen er- 
wähnen, welche aufser den bisher genannten Streifzögen stattfanden: 

Am 30. August ritt Junot mit 160 Dragonern nach Torrä 
(gegenüber von Abu Sejfeni). Am 9. September ging Lannes 
mit 300 Mann uach Aschmun (in Meuuf) auf die Streife. Am 
16. Oktober unternahm Dumas mit dem 15. und 20. Dragoner- 
Regiment einen Streifzug nach Matarie und El Chanka. Zwei 
Tage vorher hatte Andreossy kaum Matarie verlassen, um sich 
nach Pelusium zu wenden, und schon war es wieder von Arabern 
besetzt worden. Murad Beys Intendant Abdallah passierte am 
14. Oktober mit 30 Arabern durch El Schoarä. Da er vor der 
Schlacht von Abukir an Bord des „Vanguard" gewesen und im 
Verdachte stand, Murads Schätze zu kennen, trug Bonaparte Mar- 
mont auf, einen Preis von 5000 Francs auf seinen Kopf zu setzen. 
Am 1. November brach Murat mit drei Compagnieen von der 19- 
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einem Bataillon der 75., einem Achtpfünder und einer Haubitze nach 
Ramanje auf. Dort zog er noch zwei Bataillone der 69. an sieh 
und hielt sich in Rosette auf, bis er am 21. Befehl erhielt, nach 
Schab ur zu rücken. Vierzehn Tage später marschierte er narh 
Terrane und Menuf. Hier stand Lanusse, welchem am 7. No- 
vember unter General Veaux eine Verstärkung von zwanzig Dra- 
gonern, einem Bataillon der 22. leichten und einem Dreipfünder nebst 
der Barke „Veronese" zugegangen war. Es galt die Sonbat-Araber 
endgültig zu züchtigen. Am 23. November erhielt Davoüt Befehl, 
mit 300 Mann 15—1800 Karneole wegzunehmen, welche ein Araber- 
stamm an der Deltaspitze versammelt hatte. Andreossy sollte 
Dschise, Leclerc Keljub durchstreifen. 

Man sieht, der kleine Krieg schuf den Franzosen mehr Unge- 
legenheiten als der grofse. Doch das schadete nichts: wenigstens 
machten sie gesunde Bewegung. 

Die Ereignisse im August und September. 

Um deu unangenehmen Eindruck der Niederlagen von Abukir 
nnd Salheje abzuschwächen, beschlofs Bonaparte das Nilfest 
prunkvoll zu begehen. Der Nil war nämlich in der letzten Zeit be- 
deutend angewachsen, und der 17. August war zur Durchstechung 
der Dämme bestimmt worden. Bekanntlich ist der Beginn der Über- 
schwemmung ein Jubeltag für Unteregypten. Von seinem glänzenden 
Generalstab umgeben, vom Kjaja des Paschas, dem Divan und einer 
/.ahllosen Menge begleitet, begab sich Bonaparte zum Mekias (Nil- 
messer) auf der Südspitze der Insel Rudä. Unter seinen Auspicien 
wurde der Deich durchstochen, und das Wasser schofs mit Behendig- 
keit durch. Seine Barke, die Dscherme „Italie*, war die erste, 
welche, gefolgt von zahlreichen andern, hindurchfuhr. Um sich po- 
pulär zu machen, warf er unter die Menge Geld aus und bekleidete 
den Aufseher -Moliah mit einem schwarzen Pelz, sowie mehrere an- 
gesehene Kaufleute mit türkischen Kaftans. Wenige Tage danach 
bot sich Bonaparte eine neue, noch trefflichere Gelegenheit, die 
Mohamedaner mit den Franzosen zu versöhnen und sich selbst ihnen 
wohlgefällig zu machen. Vom 20. bis 24. August wurde nämlich 
das Fest des Propheten gefeiert, und Bonaparte that sein mög- 
lichstes, es zu verherrlichen. Die Garnison rückte auf dem Platze 
Esbekje zur Parade aus, Salven wurden gelöst, die Häuser der 
Franzosen waren gleich jenen der Islamiten beleuchtet, und die Armee 
heuchelte auf Kommando tiefe Verehrung für den Propheten. Die 
Generale, Bonaparte an der Spitze, statteten dem Scheich El 
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Bekri, als dem ersten der Abkömmlinge Mohameds, ihren Besuch 
ab, um ihm ihre Glückwünsche darzubringen. Bonaparte, vom Scheich 
zum Abendessen geladen, that dem Mahle Ehre an, und es schien, 
als gebe es keine besseren Freunde als Franzosen und Egypter. 

Am 22. erfolgte dann die Gründung des egyptischen In- 
stituts für Wissenschaften und Künste. Am nächsten Tag wurde 
die erste Sitzung gehalten, Monge zum Präsidenten, Bon aparte 
zum Vicepräsidenten und Fourier zum Generalsekretär ernannt. 

Über die Verteilung der Armee um diese Zeit giebt ein Tages- 
befehl vom 22. August Aufschlufs. Danach stand damals die 
Division Desaix (21. leichte [mit Ausnahme des 3. in Kairo lie- 
genden Bataillons) 61. und 88. Linien -Brigade [deren 3. Bataillone 
in Ramanje, resp. Kairo standen]) in Dschise; die Division 
Rcynier (9. und 85. [3. Bataillon in Rosette] Halb-Brigade, 15. 
Dragoner-Regiment, 22. Chassenr-Regiment und 7. Husaren-Regiment) 
in Salheje; die Division Bon (18. [3. Bataillon in Mehallet ei 
Kebir] 32. [3, Bataillon in Atfie] 4. leichte [momentan in Rosette] 
3., 14. und 20. Dragoner-Regiment) in Kairo; die Divison Dugua 
(2. leichte [3. Bataillon in Kairo] 25., 75. [3. Bataillon in Keljub] 
18. Dragoner) in Mansura; die Division Lannes (22. leichte [3 
Bataillon in El Chanka] 13. [3. Bataillon in Damiette] 69. [in 
Alexandria) in Fostat. Das Lager von Abu-Sejfeni war von 
100 Mann der Division Lannes besetzt. Im nahen Dschise er- 
setzte jetzt Andreossy den General Belliard. 

Das Guiden-Regiment erhielt am 27. August abermals Verstär- 
kung und zwar durch Artillerie; nämlich: zwei sechsspännige Aeht- 
pfünder mit dito Munitionswagen und vier Kameelen, welche den In- 
halt zweier weiterer Munitionswagen trugen; zwei vierspännige 
Haubitzen mit einem vierspännigen Munitionswagen und zehn Ka- 
meelen; zwei dreispännige Dreipfünder mit zwei Munitionswagen, 
vier Kameelen; eine aehtspännige Feldschmiede. Das Guiden-Regiment 
zählte somit 1350 Mann mit sechs Geschützen, nämlich: 600 Infan- 
teristen, 600 Reiter, 125 Artilleristen, 25 Sappeurs; es bildete daher 
ein vollständiges Armeecorps im Kleinen. 

Die Provinz Atfie war zu arm, um den französischen Erpres- 
sungen Genüge leisten zu können. Infolge dessen wurde Rampon 
Ende August abberufen und durch den Major Hassan-Ts chor- 
baschi ersetzt, dem 110 Mann zur Verfügung standen. Auch 
Reynier erhielt gleichzeitig die Erlaubnis, sich nach Bei bejs zurück- 
ziehen zu dürfen, sobald die Befestigungen von Salheje beendet und 
mit 500 Mann unter General Lagrange besetzt wären. In Bel- 
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bejs beabsichtigte Bonaparte ein verschanztes Lager für 60 Kanonen 
zu errichten. Um Sues (Snez) einstweilen in Besitz zu nehmen, 
sandte er am 4. September den Major Ibrahim Aga dorthin. Er 
sollte daselbst eine Eingebornen-Compagnie von 25 Mann errichten. 

Mit den Nachschüben sah es seit Abukir schlecht aus. Bonapartc 
mutete daher darauf bedacht sein, die Lücken, welche der klein* 4 
Krieg, das Klima und die Krankheiten in die Armee gerissen, nach 
Möglichkeit auszufüllen. Er schrieb deshalb am 13. September, 
Kleber solle die italienischen Seeleute des Convoi zum Eintritt in 
die maltesische Legion bewegen und auch loyale, sich freiwillig mel- 
dende Türken nicht verschmähen. Später wollte Bonaparte auch 5—600 
fremde Seeleute in ein mobiles Korps vereinen. (Brief an das Di- 
rektorium vom 21. Oktober.) 

Am 22. September hatte Bon aparte abermals Gelegenheit, 
die Kairoten durch ein Fest zu erfreuen. Man feierte das republi- 
kanische Neujahr — den ersten Vendemiaire. Wie zuvor traf auch 
jetzt der Obergeneral alle Anstalten, das Fest möglichst imponierend 
zu gestalten. Zwei Tage vorher war das in Kobbe liegende Bataillon 
nach Kairo gerückt, um die Besatzung gegen eine mögliche Erhebung 
zu verstärken. Auf dem Esbekje-Platz wurde ein Cirkus errichtet, 
dessen Säulen mit je einem Namen der Departements der Republik 
bezeichnet waren. In der Mitte stand eine siebenseitige Pyramide, 
in welcher die Namen aller seit der Landung gefallenen Franzosen 
eingegraben waren: fünf Seiten für die 5 Divisionen, eine für die 
Marine, eine für die Spezialwafien. Ein Punkt der Umwallung bil- 
dete einen Triumphbogen, dessen obersten Teil die Darstellung der 
Schlacht bei den Pyramiden, von Rigel grau in grau gemalt, ein- 
nahm. 

Am Morgen des 1. Vendemiaire trat die ganze Garnison auf 
dem Esbekj6 unter Waffen. Um 7 Uhr begab sich Bon aparte, 
umgeben von seinem Stabe, den Kommissionsmitgliedern, Administra- 
toren etc. in den Cirkus, während gleichzeitig mit der den Franzosen 
eigentümlichen Munitionsverschwendung aus allen Batterieen und Ge- 
schützen Freudensalven gelöst wurden. Dann hielt Bonapartc am 
Fufse der Pyramide jene feurige Ansprache, welche mit den Worten 
beginnt: „Es sind fünf Jahre her, da war die Unabhängigkeit der 
Franzosen bedroht; allein ihr nahmt Toulon, und das war das 
Zeichen zum Sturze Eurer Feinde!" Mit diesen Worten und der 
nun folgenden Aufzählung seiner Siege wollte Bonaparte offenbar 
behaupten, nur seit seiner Leitung der Dinge sei die Sache der 
Republik gut gegangen. Er vergafs dabei absichtlich, dafs der Ein- 
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nähme Toulons die Siege von Valmy, Gemmapcs, Fleurus und 
Hondschoten vorhergegangen waren und dafs sein Ruhm vor jenem 
des edlen Ho che sehr verblassen mufste. 

Nach der Ansprache wurde Parade abgehalten und Hymnen ge- 
sungen. Um 8 Uhr ging ein Detachement ab, die Tricolore auf der 
Cheops- Pyramide bei Dschise. aufzupflanzen. Nach seiner Rück- 
kehr um 4 Uhr begann ein Wettrennen zu Pferde und zu Fufs. Auch 
ein Luftballon, von Conte verfertigt, stieg, auf und verschwand in 
den Wolken. Man hat niemals erfahren, wo er niedergefallen. 
Gegen Abend wurden Pyramide und Cirkus- Säulen erleuchtet und 
um 8 Uhr ein Feuerwerk abgebrannt. Eine Artilleriesalve kündigte 
um 10 Uhr den Sehlufs des Festes an. Gleich dem Fest des Pro- 
pheten wurde auch dieses auf Befehl Bonapartes in allen französi- 
schen Garnisonen mit möglichstem Aufwand gefeiert 

Überhaupt that Bonaparte alles, sich die Sympathieen der Be- 
völkerung zu erwerben. Wehe dem Soldaten, gegen dessen Beneh- 
men von Seite des Volkes Klagen einliefen. Am 30. September 
wurden drei Soldaten, welche eine Handvoll Datteln gestohlen hatten, 
mit verkehrten Röcken durch die Strafsen geführt, während auf ihrer 
Brust eine Tafel mit der Aufschrift „Marodeur" hing. 

Das Patrouillieren und Wachestehen ermüdete die Soldaten sehr 
und machte sie unzufrieden. Bonaparte befahl daher am 3. Oktober 
die Errichtung einer 10 Compagnieen starken Nationalgarde in 
Kairo, in welche alle der Armee nicht angehörenden Europäer ein- 
geteilt wurden. 

In der Armee fanden einige Verschiebungen statt. Das 2. Bat- 
taillon der 69. kam nach Rosette, das 3. der 85. nach. Alex an - 
dria. Dugua mit seiner Division wurde nach Damiette als Gou- 
verneur versetzt, Vial blieb statt ihm mit dem 3. Bataillon der 2. 
leichten und 2 Dreipfündern in Mansura. Das 3. Bataillon der 
13. kam nach Fostat. Zajonschek kam nach Benisuef, diese 
Provinz zu organisieren. Generaladjutant Leturcq wurde Komman- 
dant von Bahire mit dem Sitze in Ramanje. General Robia 
mufste von Fajum nach Kairo zurück. 

(Fortsetzung folgt.) 
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XII. 

Das Infanteriefeuer. 

Entwurf zu einem Vortrage an unterstellte Offiziere. 

Von 

J. v. Belli de Piuo. 

L • 

Die Anwendbarkeit des Infanteriefeuers im allgemeinen. 

Auf den Entfernungen von der Mündung bis 700 m können von 
feuernden Abteilungen alle Ziele mit Erfolg, jenseits dieser Grenze . 
aber nur ausnahmsweise solche Ziele beschossen werden, welche ver- 
möge ihrer Ausdehnung an Breite und Tiefe günstige Treffflächen bieten. 

Dergleichen Ziele sind: Batterieen, gröfsere geschlossene Truppen- 
abteilungen, welche erforderlichenfalls bis auf 1200 m mit günstigem 
Resultate beschossen werden können (Schiefs-lustruktion). 



Die verschiedenen Feuerarten. 

1. Die Feuerarten der geschlossenen Ordnung sind: 

a) die Salve, 

b) das Salventeuer 

entweder mit 2 Gliedern oder mit 4 Gliedern. 

2. Die Feucrarten der geöffneten Ordnung sind: 

a) das Schützenfeuer, 

b) die Schwarmsalve, 

(Exerzier-Reglenient §. 37) 
ferner gewissermafsen als Unterarten des Schützenfeuers: 

c) das Einzelfeuer in der Bewegung, 

d) das gliederweise Feuer in der Bewegung. 

Anmerkung. Nach der Schiefs-lustruktion zählt das Schnellfeuer auch zu den 
Feuerarten der geöffneten Ordnung, während dasselbe im §. 37 bei dem Feuer 
der Schützenlinie nicht erwähnt wird. Durch die letzten Änderungen des 
Exerzier- Reglements wurde ferner sowohl im §. 37 wie im §. 110 das Wort 
„Schnellfeuer" durch „Schützen-" bezw. „Massenfeuer" ersetzt und ist in bei- 
den Fällen vom Feuer in der geöffneten Ordnung die Rede ; im §. 84 dagegen, 
bei einem Falle, in welchem es sich um das Feuer geschlossener Abteilungen 
handelt, ist das Schnellfeuer beibehalten. 
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tu. 

Die Anwendbarkeit der verschiedenen Fenerarten 

im allgemeinen. 

1. Feuerarten der geschlossenen Ordnung: 

Nachdem das Feuergefeeht der Infanterie vorzugsweise in der 
geöffneten Ordnung geführt wird, darf wohl mit Recht ausgesprochen 
werden, dafs das Feuer geschlossener Abteilungen nur ausnahms- 
weise noch zur Anwendung kommt und zwar in Fälleu, bei welchen 
es sich darum handelt, den Feind in verhältuismäfsig kurzer Zeit 
mit einer Masse von Geschossen zu uberschütten. 

Das Feuer der geschlossenen Abteilungen wird entweder auf 
Kommando als Salve oder ohne Kommando als Schnellfeuer ab- 
segeben. (§. 23 des Exerzier-Reglements.) 

Bei der Salve behält man die Truppe am sichersten in der Hand 
und beherrscht am leichtesten das Feuer (Zielwechsel). 

Dieselbe erfordert jedoch, um ausführbar zu sein, eine gut zu- 
sammengeschulte Truppe und grofse Ruhe, welche, selbst ersteres 
vorausgesetzt, im Verlauf des Gefechtes, namentlich näher am Feinde, 
wenn Verluste sich mehren, kaum mehr im erforderlichen Grade 
sich erhalten kann. • 

Es darf daher wohl angenommen werden, dafs man im Gefecht 
vorerst die Salve anwendet und zwar so lange als es geht, dafs mau 
aber früher oder später stets notgedrungen zum Schnellfeuer über- 
gehen mufs, trotz seiner Nachteile. 

Dasselbe bringt Unruhe in die Truppe und macht, da in der 
Regel schon nach einigen Schüssen die Front in dichten Pulverdampf 
gehüllt ist, das Zielerfassen oft unmöglich; auch Feuerleitung und 
Feuerdisziplin sind hierbei nur schwer aufrecht zu erhalten. 

2. Feuerarten der geöffneten Ordnung. 
Das Schützenfeuer ist in der geöffneten Ordnung in der Regel 
anzuwenden (§. 37 des Exerzier-Reglements), da es, wenn gut gezielt 
wird, im allgemeinen die Wahrscheinlichkeit gröfserer Treffwirkung 
für sich hat (Schiefs-Instruktion S. 73), auch den Gegner mehr be- 
lästigt. 

Schwannsalven kommen, obwohl sie dieselben Vorteile bieten 
wie die Liniensalve, insbesondere den Zeitwechsel erleichtern, nur 
ausnahmsweise zur Anwendung (Excrzier-Reglement §. 37). 
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Solche Ausnahmsfälle sind jene, bei welchen es darauf ankommt, 
den Feind in verhältnismäfsig kurzer Zeit mit einer Masse von Ge- 
schossen zu überschütten. Erschwert ferner bei starken Schützen- 
linien der vor der Front sich lagernde Pulverdampf das Zielen, dann 
ist auch der Salve der Vorzug vor dem Schützenfeuer einzuräumen 
(S. 73 der Schiefs-Instruktion). 

Bei Beantwortung der Frage über die Anwendbarkeit dieser 
beiden Feuerarten dürfte aufser vorstehenden Punkten noch ein an- 
derer wesentlicher Faktor mit in Betracht zu ziehen sein, dies ist 
die Streuung. 

Dieselbe ist bei Anwendung eines Visiers bei der Salve wie 
beim Schützenfeuer 100 m lang. 

Je besser nun gezielt wird , desto höher ist der in der Mitte 
der Streuung befindliche Kern und um so geringer die Zahl der 
Treffer gegen die Enden; je weniger gut gezielt wird, desto mehr 
verschwindet in der Mitte der Trefferberg, dafür aber verteilen sich 
die Treffer gleichmäfsiger auf der Streufläche. 

Nachdem nun der einzelne Schütze beim Schützenfeuer besser 
zu zielen im Stande ist als bei der auf Kommando abzugebenden 
Salve, so darf angenommen werden, dafs in der Regel das Schützen- 
feuer den höheren Trefferberg erzielt, während bei der Salve die ganze 
Streufläche ziemlich gleichmäfsig unter Feuer genommen wird. 

Es wird daher, wenn wegen ungenauer Kenntnis der Entfer- 
nungen eine längere Strecke unter Feuer genommen werden soll, 
dies gleichmäfsiger und deshalb mit mehr Wahrscheinlickeit eine 
entsprechende Zahl Treffer an das Ziel zu bringen, durch die Salve 
erreicht werden. 

Solche Situationen ergeben sich meist auf den gröfseren Ent- 
fernungen, auf welchen deshalb auch mit mehreren Visieren ge- 
schossen wird. 

Bei genauer Kenntnis der Entfernungen, wenn ein Visier genügt, 
also näher am Feinde, wird dann wohl dem gut gezielten Schützen- 
feuer der Vorzug zu geben sein. 

Dazu kommt noch, dafs die Schwarmsalve gleich der Linien- 
salve auf den näheren Entfernungen am Gegner immer schwerer aus- 
zuführen ist und deshalb auch dort dem Schützenfeuer meist wird 
weichen müssen. 

Die Schiefs-Instruktion bestimmt für die Ausführung des Schützeu- 
feuers die jedesmalige Bekanntgabe der von den einzelnen Schützen 
zq verschiefsenden Zahl von Patronen. 
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Durch Vermehrung oder Verminderung dieser Zahl, wie durch 
Verlängerung oder Verkürzung der hierdurch sich ergebenden Pausen, 
hat der Leitende es in der Hand, die Lebhaftigkeit des Feuers zu 
regeln. 

Ob dies jedoch auf den nähereu Entfernungen am Feinde noch 
in gleicher Weise wird durchgeführt werden können, dürfte fraglich 
sein ; die notwendigerweise gröfsere Zahl der dort zu verschiefsendeu 
Patronen wird schwer kontrollierbar, schliefslich das Schützenfeuer 
ohne Pausen fortrollen, und hierdurch von selbst zum Schnellfeuer 
werden. 

Es mag dies der Grund sein, warum das Schnellfeuer in der 
geöffneten Ordnung im Exerzier-Regleroent keine Erwähnung fand 
und auch nicht besonders geübt werden soll. 

Das Einzelfeuer in der Bewegung wird nur ausnahmsweise an- 
gewendet (§. 37, §. 101 des Exerz.-Regl.), da die Bewegung, nament- 
lich wenn sie rasch ausgeführt wird, dieSicherheit des Schusses 
gefährdet. 

Das gliederweise Feuer in der Bewegung kommt zur Anwen- 
dung beim Angriff und dient zur Unterstützung der geschlossen 
stürmenden Abteilungen (§. 37 des Exerz.-Regl.). 



IV. 

Die Anwendbarkeit des Infanteriefeuers in der Offensive. 

Das Infanteriefeuer kommt in der Offensive zur Anwendung: 

1. Vor Beginn des allgemeinen Feuergefechtes der Infanterie; 

2. zur Vorbereitung des Infanterieangriffes und zwar: 

a) Eröffnung des allgemeinen Feuergefechtes der Infanterie, 

b) sprungweises Vorgehen, 

c) auf Sturmesnähe; 

3. während des Sturmes; 

4. nach gelungenem Sturme. 

1. Vor Beginn des allgemeinen Feuergefechtes 

der Infanterie. 

Die Entfernungen, auf welche in diesem Stadium des Augriffes 
Infanteriefeuer zur Anwendung kommt, sind nicht gröfser als 700 ni. 
Nach Bestimmung von Beilage H. 2 c. der Schiefs- Instruktion 
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können auf gröfseren Entfernungen als 700 m nur ausnahmsweise 
solche Ziele beschossen werden, welche vermöge ihrer Ausdehnung 
an Breite und Tiefe günstige Treffflächen bieten. vSolche Ziele sind: 
Batterieen, gröfsere geschlossene Truppenabteilungen, welche er- 
forderlichenfalls bis auf 1200 m mit günstigem Resultate beschossen 
werden können. 

Die Schiefs- Instruktion sagt ferner: „Das Feuer über 700 m er- 
fordert im Verhältnis zum wahrscheinlichen Erfolge viel Munition 
und. wenn die Wirkung desselben in kurzen Zeitabschnitten zur 
Geltung gelangen soll, die Entwicklung verhältnisraäfsig starker 
Abteilungen. 

Vor Eröffnung des Feuers hat der Leitende stets zu erwägen, 
ob der voraussichtliche Patronenaufwand im richtigen Verhältnis zu 
dem zu erwartenden Erfolge steht und im Hinblicke auf die Gefeehts- 
lage und die verfügbare Munition verantwortet werden kann. . 

Ein wirkungsloses Feuer pHegt das moralische Element in der 
eigenen Truppe zu schwächen, beim Feinde aber zu heben." 

Wenn also in diesem Stadium des Gefechtes innerhalb 1*200 m 
Ziele sich zeigen, welche an Breite und Tiefe günstige TrefTllächen 
bieten, wenn ferner der voraussichtliche Patronenaufwand verant- 
wortet werden kann, dann wird der Leitende zur Abgabe des Feuers 
entsprechend starke Abteilungen disponieren , welche sich entweder 
in geschlossener oder in geöffneter Ordnung entwickeln. Mit der- 
artigen Aufträgen können Abteilungen betraut werden, welche sich 
an dem demnächst ansetzenden Infanterieangriff zu beteiligen haben ; 
soll aber ein solches Feuer, vorausgesetzt, dafs das Terrain es zu- 
läfst, auch noch während des Infanterieangriffes fortgesetzt werden, 
so müssen hierzu besondere Abteilungen disponiert werden, indem 
sonst die Vorbewegung ins Stocken geriete. 

Aus diesem Umstände dürfte hervorgehen, dafs die Anordnung 
derartigen Massenfernfeuers von höhereu Instanzen ausgehen mufs. 

2. Vorbereitung des Infanterieangriffes, 
a) Eröffnung des allgemeinen Feuergefechtes der Infanterie. 

Nach Bestimmung der Schiefs-Instruktion wird das allgemeine 
Feuergefecht der Infanterie in der freien Ebene nicht vor 700 m am 
Feinde eröffnet; bis dahin mindestens rückt die Schützenlinie des 
Vortreffens ohne zu feuern vor. Im bedeckten Terrain wird die 
Eröffnung des Feuers meist später erfolgen. 
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b) Sprungweises Vorgehen. 
Während des sprungweisen Vorgehens feuern die liegenden Ab- 
teilungen der Schützenlinie. 

e) Auf Sturniesnähe. 

Die letzte Position wird, je nachdem sich die dort feuernden 
Schützen am demnächstigen Sturme zu beteiligen, oder durch ihr 
Feuer den Sturm anderer Abteilungen zu unterstützen haben, mehr 
oder minder nahe am Feinde sich befinden; im ersten Falle darf sie 
nicht über 400 m davon entfernt sein. 

Die am Infanterieangriff beteiligten geschlossenen Abteilungen 
(Sontiens und Haupttreffen) werden sich am Vorbereitungsfeuer nur 
insofern beteiligen, als sie die in der Schützenlinie sich ergebende» 
Lücken auszufüllen bestimmt sind. 

Die Verstärkung des Vorbereitungsfeuers durch Einsetzen der 
geschlosseneu Compagnieen des Haupttreffens dürfte meist unthun- 
lich sein, insbesondere in der freien Ebene. Erfolgte dies dort, ehe 
der Gegner durch das Vortreffeu bereits erschüttert ist, so wird dies 
grofse Verluste nach sich ziehen, wegen der dichten Massen, welche 
jetzt auf wirksamste Entfernung vom Verteidiger beschossen werden: 
erfolgt dies, wenn der Gegner ; bereits erschüttert, dann ist es eben 
überflüssig. 

Allerdings mufs das Vortreffen genügend stark gemacht und 
dessen Verluste stets wieder ergänzt werden; reichen die Soutiens 
des Vortreffens hierzu nicht aus, dann werden Compagnieen des 
Haupttreffens angebrochen. 

Es wäre sehr wünschenswert, über die in der freien Ebene zu- 
lässige Dichtigkeit der Schützenlinie reglementäre Bestimmungen zu 
erhalten, indem sonst zuweilen faktisch mit geschlossenen Abteilungen 
gearbeitet wird, wobei dann weder die Vorteile der geöffneten, noch 
jene der geschlossenen Ordnung infolge der unvermeidlichen Ein- 
doublierungen zur Geltung kommen. 

3. Während des Sturmes. 
Während des Sturmes kann die Kette gliederweise vorlaufend 
feuern, oder eine Abteilnng feuert in Position, während eine andere 
stürmt. 

4. Nach gelungenem Sturme. 
Als Verfolgungsfeuer. 
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V. 

Die Anwendbarkeit des Infanteriefeuers in der Defensive. 

Das Infanteriefeuer kommt in der Defensive zur Anwendung: 

1. vor Beginn des allgemeinen Feuergefechtes der Infanterie; 

2. während des feindlichen Vorbereitungsfeuers und zwar: 

a) Eröffnung des allgemeinen Feuergefechtes der Infanterie, 

b) sprungweises Vorgehen des Gegners, 

c) der Angriff ist auf Sturmesnähe heran; 

3. während des Sturmes; 

4. nach abgewiesenem Sturme. 

1. Vor Beginn des allgemeinen Feucrgefechtes 

der Infanterie. 

Für die Anwendung des Infanteriefeuers gelten in diesem Sta- 
dium des Defensiv-Gefechtes ähnliche Grundsätze wie im gleichen 
Stadium des Offensiv-Gefechtes. 

2. Während des feindlichen Vorbereitungsfeuers. 

Von dem Augenblicke an, in welchem der Angreifer die Zone 
des wirksamen Infanteriefeuers betritt, wird der Verteidiger denselben 
beschiefsen, insbesondere lebhaft, so lauge er in der Bewegung ist. 
bevor er einen deckenden Gegenstand erreicht in seiner Position auf 
Sturmesnähe. 

Die Verwendung geschlossener Abteilungen behufs Überschüt- 
tnng einzelner Terrainstellen mit Feuer kann hierbei notwendig 
werden und dürfte auch weniger verlustreich sein als beim Angriff, 
da der Verteidiger meist Deckungen sich verschaffen kann. 

3. Während des Sturmes. 

Der Angreifer kann, sobald sein Feuer genügend gewirkt hat, 
mit seiner ganzen Kraft zugleich zum Sturme schreiten, oder er kann 
nur Teile seiner Infanterie stürmen lassen, während andere diesen 
Sturm durch ihr Feuer unterstützen. 

Das Feuer des Verteidigers mufs in diesem Stadium seine 
äufserste Wirkung entfalten, insbesondere gegen die vorstürmenden 
Teile. Die Reserven beteiligen sich hieran. 

4. Nach abgewiesenen Sturme. 
Als Verfolgungsfeuer. 
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VI. 

Feuerleitung im allgemeinen. 

Die Feuerleitung hat nach Beilage H. 2 der Schiefs-lnstruktion 
im allgemeinen nachstehende Punkte ins Auge zu fassen: 

1. Wahl der zweckmäßigsten Stelle zur Entwicklung der Truppe. 

2. Richtige Bemessung der Stärke der zur Aufnahme des Feuer- 
gefechtes bestimmten Truppe und sachgemäfse Entwicklung derselben 

3. Angabe der Art dos Feuers und die Bestimmung der Ziele, 
siegen welche das Feuer gerichtet werden soll. 

4. Bestimmung des erforderlichen Visiers bezw. der erforderlichen 
Visiere. 

5. Befehl zum Eröffnen und Einfallen des Feuers. 

6. Deckung des Bedarfes au Munition. 

In der Regel werden die Compagniechefs nach den Direktiven 
des Bataillonskommandeurs vorstehende Punkte bestimmen, die Zug-. 
Halbzugsführer setzen die hierauf bezüglichen Befehle der Com- 
pagniechefs in Vollzug, während die Gruppenführer denselben 
nur überwachen. 

Diese Feuerleitung durch die Compagniechefs ist aber nur in 
den ersten Stadien des Gefechts in ihrem vollen Umfange möglich. 

Dieselbe wird mit Abnahme der die Gegner trennenden Entfer- 
nungen stets schwieriger durchführbar, einmal weil sich die Ver- 
luste mehren; dann aber weil die Aufregung wächst, und Befehle, 
selbst wenn sie noch gegeben werden können, schiefslich nicht mehr 
verstanden werden. 

Man mufs daher zugeben, dafs die Feuerleituug allmählich aus 
der Hand der Compagniechefs in die der Zug-, Halbzugsführer und 
schliefslich der Gruppenführer übergeht, bis sie dann wohl vielleicht 
ganz aufhört und der Manu sich selbst überlassen bleibt. 

Es ist dies eine Thatsache, welcher schon bei der Friedensaus- 
bildung Rechuung getragen werden mufs, damit die unteren Chargen, 
wie der Manu, wenn unter den schwierigsten Umständen sich 
selbst überlassen, richtig zu handeln lernen. 

Das Austretenlassen anfser Gefecht gesetzt supponierter Char- 
gen würde sich von diesem Gesichtspunkte aus sehr empfehlen. 
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VII. 

Feuerleitung in der Offensive. 

1. Vor Beginn des allgemeinen Feuergefechtes der 

Infanterie. 

Es ist bereits unter Ziffer IV. betont worden, dafs in diesem 
Stadium des Gefechtes der Befehl zur Abgabe von Massenfernfener 
in der Regel von einer höheren Instanz ausgeht. 

Die betreffende Instanz bestimmt neben dem zu beschiefsenden 
Ziele auch die Abteilung, welche dieses Feuer zu übernehmen hat 

Diese Abteilung (meist eine oder mehrere Compagnieen, selbst 
ganze Bataillone) kann einem bereits entwickelten Vortreffen ange- 
hören, oder sie wird einer geschlossenen Abteilung entnommen, in 
welchem Falle die höhere Instanz die ungefähre Stelle angiebt. wo 
dieselbe sich aufzustellen hat. 

Sofern die höhere Instanz Kenntnis der Entfernung hat . giebt 
sie selbe bekannt, eventuell auch den zulässigen Munitionsverbrauch. 

Die weitere Ausführung und Leitung des Feuers ist dann Auf- 
gabe des Compagniechefs eventuell des Bataillonskommandeurs. 

Nach entsprechender Postierung der Abteilung, entweder in ge- 
öffneter oder geschlossener Ordnung (hier vielleicht auch auf 4 
Glieder) wird vorerst, sofern die Distanz nicht bekannt ist, die- 
selbe ermittelt, entweder durch Erschiefsen, Schätzen u. s. w. 

Hierauf Bestimmung und Verteilung der Visiere, dann Beginn 
des Feuers. 

Von den Umständen wird es abhängen, ob in der geöffneten 
Ordnung die Schwärmsalve oder das Schützenfeuer zur Anwendung 
kommt. In der geschlossenen Ordnung werden in diesem Stadium 
des Gefechtes nur Salven abgegeben. 

2. Zur Vorbereitung des Infanterieangriffes. 

a) Eröffnung des allgemeinen Fouergefechtes der Infanterie. 

Sobald das Vorbereitungsfeuer der Infanterie beginnen soll, ver- 
teilen die höheren Führer die unter Feuer zu nehmenden Angriffs- 
objekte und bestimmen die einzunehmende Stellung. Die übrige 
Leitung des Feuers ruht von jetzt ab ganz in den Händen der 
Compagniechefs, deren Züge die Schützenlinie bilden. 

Haben mehrere Compagnieen aus einer Position ein gleiches 
Ziel zu beschiefsen, so übernimmt der älteste Compagniechef even- 
tuell der Bataillonkommandeur die Leitung des Feuers. 

In der ersten Position, dieselbe mag in der freien Ebene weiter, 
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im bedeckten Terrain näher am Verteidiger liegen, mute die Feuer 
leitung in ihrem vollen Umfange aufrecht erhalten und durchgeführt 
werden. 

Handelt es sich darum, gröfsere Objekte, welche voraussichtlich 
nur kurze Zeit sichtbar sind, rasch mit einer Masse von Geschossen 
zu überschütten, so wird die Anordnung der erforderlichen Schwarm- 
salven, wie überhaupt jeden Zielwechsels, hier in der Regel von den 
Compagniechefs ausgehen; zeigen sich solche Objekte auf näheren 
Kntfernungen, also unter 70 m, so kann die Initiative zu Schwarm- 
salven wohl auch den Zugs-, Halbzugsführern überlassen werden. 

b) Sprungweises Vorgehen. 

Der Führer, welcher in der Kette das Feuer leitet, regelt auch 
das bruchstückweise abwechselnde Vorgehen und später das Vorlaufen. 

§ 110 des Exerzier-Reglements besagt: „Die Führer der vor- 
dersten Abteilungen übersehen meist am besten, wie es möglich ist. 
sich eines nächsten Abschnittes im Terrain zu bemächtigen und 
handeln dabei, sobald sie mit dem Feinde engagiert sind, auf eigeue 
Verantwortung." 

Der Beginn des spruugweisen Vorgehens liegt demnach ge- 
wissermafsen in den Händen der Führer der vordersten Abteilungen, 
wird aber häufig auch auf Befehl von rückwärts erfolgen. 

Bei dem spruugweisen Vorgehen hat die Leitung darauf Rück- 
sicht zu nehmen, dafs die Beschiefsung der feindlichen Stellung 
möglichst wenig Unterbrechung erleide. In der Regel wird eine 
Abteilung, mindestens eine ganze Compagnie, beginnen, und die 
übrigen sich dann mit derselben entweder nach und nach oder 
zugleich alignieren. 

Das Verfahren, bei welchem über die bereits liegenden Abtei- 
lungen gewissermafsen schachbrettförmig hinausgegangen werden 
soll, hat den Nachteil, dafs das Feuer möglicherweise . ganz zum 
Schweigen kommt für Augenblicke. 

Das Feuer der ganzen jeweils vorgehenden Staffeln wird grofsen- 
teils noch durch die Compagniechefs geleitet werden können. 

Damit das Feuer in der neuen Position so rasch als möglich 
beginne, empfiehlt es sich, wenn ausführbar, die Visiere för die 
nächste Position schon vor Beginn der Bewegung bekannt zu geben 
und eventuell auch einzustellen. 

Dieses Bekanntgeben wird häufig schon den Zug-, Halbzugs- 
führern znfallen. 
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In der Position angelaugt, steilen die Leute, wenn nicht schon 
geschehen, die Visiere, und das Feuer kann sofort beginnen. 

c) In der letzten Position. 

Die letzte Positien vor dem Sturme liegt jedenfalls bereits in 
sehr wirksamer Schnfsweite; daher die Leitung der bis dahin vor- 
gedrungenen langen Schützenlinien seitens der Compagniechefs sehr 
erschwert erscheint und deshalb, wenn nicht schon vorher, jedenfalls 
aber hier in die Hände der Zugführer übergehen mufs. 

Die Compagniechefs bestimmen noch, bis wohin die Kette vorgeht. 

Je näher die letzte Position am Feinde ist, desto schwieriger 
ist die Feuerleitung, Schwarmsalvcn sind kaum mehr ausführbar, 
auch bei dem Schützenfeuer werden die Feuerpausen verschwinden: 
dasselbe wird gewissermafsen zum Schnellfeuer. 

Die Verluste, insbesondere jene an Chargen, das Eindoublieren 
der Unterstützungen der eigenen, eventuell einer fremden Abteilung, 
wird die taktischen Verbände derart mengen, dafs an Stelle des Zug- 
führers später die Gruppenführer die Feuerleitung übernehmen, bis 
schliefslich dem einzelnen Schützen die Wahl seines Zieles und Vi- 
sieres überlassen werden mufs. 

Es ist bereit« erwähnt, dafs die Verstärkung des Vortreffens 
in diesem Stadium durch geschlossene Compagnieen des Haupttreffens 
meist sehr verlustreich ist. Sollte diese Verstärkung dennoch ein- 
treten, dann mufs die Feucrleitung der geschlossenen Abteilungen 
möglichst vereinfacht werden. Das allgemeine Ziel ist in den 
meisten Fällen der gegenüber befindliche Teil des Angriffsobjektes, 
braucht also dann nicht mehr näher bezeichnet zu werden; ein Ziel- 
wechsel kann in diesem Stadium überhaupt nicht mehr befohlen 
werden und mufs, wenn möglich, dem einzelneu überlassen bleiben. 

Die Stellung der Visiere wird am besten an solche geschlossene 
Abteilung avertiert vor Beginn der Bewegung. Kommandofeuer, 
also Salven, sind liier nicht ausführbar, das Feuer ohne Kommando, 
(1. i. das Schnellfeuer, wird hier wohl ausnahmslos zur Anwendung 
zu kommen häben. 

Die Schilderung dos Herrn Generalmajor von Beckedorf in 
Laymanns Taktik bezüglich der Unmöglichkeit der in solchen Stadien 
des Gefechtes abzugebenden Salven dürfte hier Erwähnung finden. 

3. Während des Sturmes. 

Die stürmende Kette kann das gliederweise Feuer anwenden; 
die Leitung ist in den Händen der nächsten Führer, welche die 
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Glieder zum Feuern anrufen; die Visiere werden vor dem Antreten 
bestimmt. 

Dieses Feuer wird zwar nur wenig Treffer erzielen, aber immer- 
hin den Verteidiger belästigen. 

Soll ein Vortreffen sich nicht selbst am Sturme beteiligen und, 
begünstigt durch das Terrain, nur durch sein Feuer den Sturm an- 
derer Abteilungen unterstützen, dann mufs angestrebt werden, den 
der stürmenden Abteilungen gegenüber liegenden Teil der feind- 
lichen Stellung mit Feuer zu überschütten. 

Für geschlossene Abteilungen, welche ein solches Vortreffen zu 
verstärken haben, gilt bezüglich der Feuerleitung das sub 2 c erwähnte. 

4. Nach gelungenem Sturme. 

Beim Verfolgungsfeuer müssen die Compagniechefs, eventuell 
die Zugführer, das Feuer entsprechend leiten, um durch richtige 
Wahl und Verteilung der Visiere die vom Gegner zu durchziehenden 
Terrainstrecken möglichst lauge unter Feuer zu bekommen. 

Geschlossene Abteilungen , dieser Anforderung entsprechend 
postiert, werden meist Salven abgegebeu. 

Die nach einem Sturme unvermeindliche Auflösung der Ver- 
bände in der Schützenlinie macht die Feuerleitung in derselben fast 
zur Unmöglichkeit und bedingt, dafs anfangs wenigstens der Mann 
Ziel und Visier selbst wähle. 

Zweckmäfsig wird es sein, wenn die Schützen sich an ge- 
schlossene Abteilungen anlehnen und sich an deren Feuer beteiligen. 



VIII. 

Feuerleitung in der Defensive. 

1. Vom Beginn des allgemeinen Feuergefechtes der 

Infanterie. 

In der Defensive ergeht der Befehl zum Feuern auf die Ent- 
fernungen über 700 m wie in der Offensive von den höheren In- 
stanzen aus. 

Die Leitung des Feuers der hierzu beorderten Abteilungen, sie 
mögen in geöffneter oder geschlossener Ordnung auftreten, ist ähn- 
lich wie im gleichen Stadium der Offensive. Es ist noch zu er- 
wähnen, dafs hier die Entfernungen im Vorterrain in der Regel be- 
kannt sind, dafs die Visiere schon vorher bestimmt werden können, 
welche anzuwenden sind, wenn der Angreifer gewisse Zonen betritt; 
ferner, dafs meistens Munition in hinreichender Menge vorhanden ist, 
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bezw. zur Stelle geschafft; werden kann. Dazu kommt ferner, dafs 
meist auch Deckungen und Vorrichtungen zum Auflegen der Ge- 
wehre vorhanden sind, wodurch ein ruhiges, sicheres Schiefsen 
gewährleistet wird. 

2. Während des feindlichen Vorbercitungsfeuers. 
a) Eröffnung' des allgemeinen Feuergefechtes der Infanterie. 

Sowohl für das Feuer der Schützenlinie gegen den anrückenden 
Angreifer, wie für die Bekämpfung seines Feuers wird der Com- 
paguiechef nach den Direktiven des Bataillonkommandeurs im vor- 
aus einen allgemeinen Plan für die Feuerleitung entwerfen und 
dessen Durchführung so lange als möglich bis in alle Details leiten. 
Abschreiten und Markieren der Entfernungen, Bestimmung der Visiere, 
welche zur Anwendung kommen, wenn der Gegner gewisse Terrain- 
strecken betritt. 

Alle weiteren durch das Verhalten des Angreifers sich noch 
ergebenden, die Feuerleitung betreffenden Mafsnahmen gehen in 
diesem Stadium vom Compagniechef aus. 

b) Sprungweise» Torgehen des Gegners. 

Die Feuerleitung wird in ihrem allgemeinen Gefechtsplane dar- 
auf bedacht nehmen, dafs Versucha des Angreifers Terrain zu ge- 
winnen durch Konzentrierung des Feuers auf die jeweils in der Bewe- 
gung befindlichen Bruchstücke möglichst verlustreich gemacht werden. 

Die Compagniechefs vermögen wohl nicht in den wenigen Augen- 
blicken, welche diese Vorwärtsbewegungen andauern, rechtzeitig Be- 
fehle zu erteilen; die Leitung des Feuers der Kette wird dann im 
Sinne des eingangs erwähnten Planes durch die Zug-, Halbzugsführer 
zu bethätigen sein. 

c) Der Angreifer ist anf Sturmesniihe heran. 

Hier gelten für die Feuerleitung dieselben Gesichtspunkte, wie , 
vorstehend in a und b angegeben wurde. 

Je näher der Angreifer an den Verteidiger gelangt, desto 
schwieriger wird, gleichwie in der Offensive, die Feuerleitung werden 
und aus denselben Gründen allmählich in die Hände der Gruppenführer 
übergehen, bis schliefslich der einzelne Schütze sich selbst über- 
lassen bleibt. Das Bekanntsein der anzuwendenden Visiere wird hier 
sich vorteilhaft geltend machen. 

Werden geschlossene Compagnieen aus der Reserve zur Be- 
kämpfung der auf wirksame Schufsweise herangekommenen feind- 

Jabrbfichtr f. d. DeuUcbe Arme« n. Marine. B»nd XXXV. 12 
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liehen Abteilungen entweder an die Schützenlinie herangezogen oder an 
geeignete Punkte disponiert , so ist die Feuerleituug ähnlich wie bei 
den im gleichen Stadium der Offensive zum Feuergefecht heran- 
gezogenen geschlossenen Abteilungen. 

3. Während des Sturmes. 

Hier gelten die vorstehend sub 2 c gegebenen Anhaltspunkte 
für die Leitung des Feuers, es mag dasselbe gegen den stürmenden 
oder gegen den feuernden Angreifer gerichtet sein. 

4. Nach abgewiesenem Sturm. 

Die Feuerleitung wird hier analog sein wie in der Offensive 
beim Verfolgungsfeuer. 

Im Januar 1880. 



XIII. 

Rückblick auf die Entwickelung des französi- 
schen Heerwesens im Jahre 1879. 

(Schlufs.) 

4. Ausführungsbestimmungen zu früher erlassenen Ge- 
setzen. — Zum Offizier-Pensionsgesetz. 

Nach Artikel 2 des Offizier-Pensionsgesetzes vom 22. Juni 1878 
stehen alle auf Grund dieses Gesetzes verabschiedeten Offiziere noch 
fünf Jahre lang zur Disposition des Kriegsministers, welcher 
ihnen eine ihrer Charge entsprechende Stellung in der Reserve der 
aktiven oder der Territorial-Armee verleihen kann. Auch bleiben 
sie während dieser Zeit den bezüglichen militärischen Gesetzen unter- 
worfen. Ein Dekret des Kriegsministers vom 14. Februar 1879 hat 
die Regelung der Verhältnisse der vorstehenden verabschiedeten Offiziere 
zum Gegenstande und bestimmt, dafs bereits bei den Abschieds- 
gesuchen die Offiziero eine Erklärung beizufügen haben, ob sie in 
der Reserve der Armee oder der Territorial-Armee Verwendung zu 
finden wünschen. Über die Qualifikation der Offiziere zur Verwen- 
dung in obiger Weise haben sich der Truppen-Kommandeur und die 
höheren Instanzen bei dieser Gelegenheit zu äufsern. Eine Ernen- 
nung zu bestimmten Funktionen in der Reserve oder Territorial- 
Armee findet nur bei wirklich vorhandenen Vakanzen statt. 
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Bezüglich der listlichen Führung der verabschiedeten Offiziere 
bestimmt das genannte Dekret T dafs sowohl im Kriegsministerinm im 
Bürean der bezüglichen Waffen, als auch bei den General-Komman- 
dos Listen der inaktiven Offiziere nach Waffen, und innerhalb dieser 
nach Chargen getrennt, geführt werden sollen. Die Angabe des 
Wohnsitzes, den der Pensionär wählt, ist deshalb gleichfalls bei Nach- 
suchung der Verabschiedung nötig, und erfolgt dann später seine 
Überweisung an das General-Kommando desjenigen Corps-Bezirks, in 
welchem er seinen Wohnsitz erwählt Für die Infanterie-Offiziere 
ist innerhalb des Kriegsministeriums eine doppelte Kontrolle erfor- 
derlich, je nachdem sie in der Reserve oder der Territorial -Armee 
Verwendung finden, weil die Angelegenheiten der Territorial -Arroeo 
im Kriegsministerium in einem besonderen Büreau bearbeitet wer- 
den. In den Listen müssen über die Befähigung der Offiziere und 
ihre speziellen Wünsche betreffs ihrer Verwendung genaue Vermerke 
enthalten sein. Sofern pensionierte Offiziere, welche sich noch beson- 
derer körperlicher Rüstigkeit erfreuen, länger als fünf Jahre in der 
Reserve oder in der Territorial-Armee zu verbleiben wünschen, kön- 
nen sie, falls ihre Dienste als erspriefslich erachtet werden, bis zur 
Erreichung der durch das Cadres- Gesetz vorgeschriebenen Alters- 
grenze in der bezüglichen Stellung belassen werden und figurieren 
dann in der Kontrolliste mit dem Vermerk „maintenu sur sa demande". 
Genaue Führung und Kurrenthaltung der Listen wird den komman- 
dierenden Generalen besonders zur Pflicht gemacht, den verabschie- 
deten Offizieren ihrerseits aber die Verpflichtung auferlegt, sich nach 
der Verabschiedung sowie nach jedem späteren Domizilwechsel bei 
dem zuständigen General-Kommando zu melden. Für die Territorial- 
Armee werden auf diese Weise eine Menge brauchbarer Elemente 
gewonnen, und gleichzeitig wird die Komplettierung der Armee an 
Offizieren im Mobilmachungsfalle sichergestellt. 

Zum Lazareth-Gesetz. 

Ferner regelt ein Dekret des Präsidenten der Republik vom 
1. August 1879 die Ausführung des bereits unterm 7. Juli 1877, 
also vor mehr als zwei Jahren erlassenen Lazareth -Gesetzes.*) 
Durch dieses Gesetz ist die Krankenpflege in der französischen Armee 
gröfstenteils auf die Civil -Hospitäler übergegangen. Nur in den 
Corps-Hauptquartieren bestehen grofse Militär-Lazarethe, welche zu- 
gleich als Depots und Magazine für die Sanitäts - Formationen im 



*) Cf. Jahrb. pro 1878 Bd. XXVI. Heft 

A 
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Mobilmachungsfalle dienen; in allen übrigen Garnisonen fällt die 
Militär-Krankenpflege den Civil-Hospitälern auf Rechnung des Staates 
anheim, und hat man die daselbst früher bestandenen Lazarethe suc- 
cessiv eingehen lassen. Das vorliegende Dekret vom 1. August 1879 
hat den Zweck, die Stellung des Militärßskus zu den Civil-Hospi- 
tälern, denen die Militärkrankenpflege in Gemäfshcit des Gesetzes 
vom 7. Juli 1877 anheimfällt, näher zu bestimmen, und besonders 
auch die dem Staate erwachsenden Verpflichtungen festzusetzen. Es 
wird dabei im allgemeinen auf einen Krankenstand von 4 pCt. der 
normalen Friedensstärke der Garnison gerechnet, für welchen in den 
Civil-Hospitälern Betten zu reservieren sind, und wird pro Bett ein 
Raum von 40 kbm beansprucht. Wo die vorhandenen Civil-Hospitaler 
dieser Anforderung ohne Schädigung des öffentlichen Interesses nicht 
zu genügen in der Lage sind, soll sofort mit der Errichtung fiska- 
lischer Bauten vorgegangen werden, und wird dann das Genie damit 
beauftragt. 

Mit Ausnahme der chirurgischen Instrumente, deren Beschaffung 
und Unterhaltung dem Militärfiskus anheimfallt, ist das gesamte 
zur Behandlung der Kranken nötige Material durch das bezügliehe 
Hospital zu liefern. Die Behandlung erfolgt durch Civil-Ärzte in 
Garnisonen unter 1000 Mann und nur in gröfseren Garnisonen durch 
Militär-Ärzte. Die Unterbringung der Kranken ist stets, selbst in 
kleineren Garnisonen, getrennt von den Civil-Kranken, in besonderen 
Sälen zu bewirken. Von dieser Bestimmung darf nur in denjenigen 
Fällen abgewichen werden, wo eine derartige Unterbringung geradezu 
unmöglich ist. 

Zahl der freiwilligen Engagements-Rekrutierung 

der Klasse 1878. 

Durch das kriegsministerielle Dekret vom 28. Juni 1878 (vergl. 
Jahrb. für die Armee und Marine pro 1879 Bd. 31 Heft 1) war die 
jährliche Festsetzung der Maximalzahl von Freiwilligen bei den ein- 
zelnen Truppenteilen durch das Kriegsministerium angeordnet wor- 
den, um einen massenhaften Zudrang von Freiwilligen bei einzelnen 
Truppenteilen zu verhüten. Die Maximalzahlen der bei den einzelnen 
Regimentern einzustellenden Freiwilligen sind für das Jahr 1879 die- 
selben wie für das Vorjahr geblieben;*) nur bei den sections de 

*) Nämlich : bei den Infanterie-Regimentern je 20, den Jäger - Bataillonen 
resp. algerischen Tirailleur-Regimentern, den Pontonnier- Regimentern, den Train- 
Eskadrons je 10, bei den Zuaven-Regimentern je 40, den Chasseurs d'Afrique je 4% 
den Cuirassier- und Dragoner-Regimentern je 15, den Chasseur- und Husaren- sowie 
sämtlichen Artillerie-Regimentern je 25. 
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comis et ouvriers d administration, sowie bei den Kranken wärter- 
Abteilungen mufste eine Reduktion der bezüglichen Zahl stattfinden, 
weil die Neigung der französischen Freiwilligen, ihrer Militärpflicht 
in dieser mehr friedlichen Weise zu genügen, überhand genom- 
men hatte. 

Das Rekruten-Kontingent der Klasse 1878 (1858 geboren), 
welche am 3. und 7. (1. portion) resp. 15. November 1879 (2. 
portion) mit in Sa. 145 793 Mann zur Einstellung gelangte, verteilt 
sich auf die beiden Hälften wie folgt: 

1. portion 119 854 (einschliefslich der ajourne's der Klassen 1877 
und 1876 mit 4 786 resp. 1 652 Mann). 

2. portion 19 541 (einschliefslich der ajournes der Klassen 1876 
und 1877 mit 2 409 resp. 1 016 Mann). 



Davon wurden eingestellt als 





1. portion 


2. portion 


Summa 


bei der Infanterie 


82 849 


6 529 


89 378 


„ „ Kavallerie 


17 354 




17 354 


„ „ Artillerie 


17 201 


8 868 


26 069 


Genie 


2 779 


497 


3 376 


Train 


2 290 


2 771 


5 061 


Verwaltungs-Truppen 


3 779 


876 


4 655 



Uber die Vergröfserung der 1. portion des Kontingents aul 
Kosten der 2. ist im ersten Teil dieser Arbeit ausführlich berichtet 
worden. Es mag daher hier aus vorstehenden Zahlen nur hervor- 
gehoben werden, dafs bei der Artillerie die als 2. portion eingestellte 
Quote fast genau der Hälfte der als 1. portion eingestellten Anzahl 
gleichkommt, und dafs beim Train die Zahl der 2. portion die der 
1. portion sogar bedeutend übersteigt, dafs endlich die Infanterie 
eine so geringe Quote als 2. portion eingestellt hat, dafs kaum 45 
Mann auf jedes Regimenf kommen. 

5. Remontierung der Armee. 
Frankreich besitzt im Innern 17, in Algier 5 Remontedepots, 
und sind die ersteren auf vier geographisch abgegrenzte Bezirke ver- 
teilt. Bei der qualitativen und quantitativen Verschiedenheit der 
Pferdezucht in den einzelnen Departements konnte aber den Inter- 
essenten einzelner Armee-Corps durch diese Einteilung nicht genügend 
Rechnung getragen werden, da sich die Abgrenzung der Remonte- 
bezirke und Depots geographisch mit den Corps-Bezirken nicht deckte- 
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Der Kriegsminister hat deshalb am 15. August 1879, um eine Mehr- 
belastung des Budgets durch Errichtung neuer Depots zu vermeiden, 
die Errichtung sogenannter comitös eventuels de remonte in einzelnen 
Corps-Bezirken verfugt, die im Bedarfsfalle zu St. Omer (für das 
1. Armee-Corps), La Ferc (für das 2.), Castres (16.)» Grenoble (14.), 
Tarascon (15.), Bastia (15.) zusammentreten sollen, und deren Per- 
sonal den Truppen der bezüglichen Garnisonorte zu entnehmen ist. 
Diese Comite's sollen beim Remontierungsdienste entweder direkt 
durch eigene Operation, oder indirekt, indem sie an anderer Steile 
das Personal der depöts fixes disponibel machen, in Wirksamkeit 
kommen. Sie treten nur auf Befehl des Ministers im Fall eines be- 
züglichen Antrages eines der Kommandanten der vier Remontebezirke 
und auf bestimmte vom Minister anzuordnende Zeit zusammen und 
funktionieren dann unter dem Präsidium des Kommandanten des 
nächsten depöt fixe. Die beiden zur Kommission gehörigen Capi- 
taines, der Rofsarzt und das Unterpersonal sind den bezüglichen 
Garnisonen, in denen die comite's event. ihren Sitz haben, zu ent- 
nehmen. Die Verteilung der Remonten für den Zeitraum vom 
1. Juli 1879 bis 30. Juni 1880 auf die einzelnen Remontedepots hat 
der Kriegsminister unter dem 15. Juni 1879 verfügt. Danach hatte 
zu stellen: 

Remonte-Bezirk 1. (Hauptort Caen) 3616 Pferde und zwar 
aus seinen einzelnen fünf Depots Caen 1183, St. L6 1079, Alencon 
311, le Bec Hellouin 972, Paris 71. 

Remonte-Bezirk II. (Hauptort Fontenay le Comte) 1672 Pferde, 
und zwar 542 aus Fontenay, 286 aus St. Jean d'Angely, 470 aus 
Angers, 374 ans Guincamp. 

Remonte-Bezirk III. (Hauptort Tarbes) 1003 Pferde durch 
seine fünf Depots, und zwar 251 aus Tarbes, 124 aus Agen, 199 
aus Mtfrignac, 285 aus Gueret, 144 aus 4 urillac - 

Remonte-Bezirk IV. (Hauptort Mäcon) 2878 Pferde durch 
seine drei Depots: Mäcon (520), Sampigny (985), Faverney (1683) 

Die drei algerischen Depots Blidah, Mostaganem und Constantine 
hatten 1225 Pferde, und zwar 691 für algerische Regimenter, 534 
für die des Inlandes aufzubringen. Aufser den Chasseur d'Afrique- 
Regimentern erhalten die Chasseur - Regimenter 7, 9, 11, 13, die 
Husaren-Regimenter 1, 5, 10, 11 arabische Remonten. 

Von der Gesamtzahl der hiernach aufzubringenden 10 834 
Remonten sind 6619 für die Kavallerie, 3705 für die Artillerie, 60 
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für den Equipagetrain bestimmt. Der durchschnittliche Ankaufspreis 
beträgt für Offizier-Pferde 1200, für Truppen-Pferde 950 Frcs. Trotz 
dieser ziemlich hohen Preise ist der Abgang an Pferden durch Tod 
und Dienstunbrauchbarkeit nicht unerheblich. Derselbe betrug im 
Jahre 1878 beispielsweise: 

11,4 P Ct - böi d en Cuirassieren, 
9,8 „ „ „ Dragonern, 

8 „ » „ Chasseurs und Husaren, welche französische 

Pferde haben, 

13,6 >* » » Chasseurs und Husaren, welche arabische Pferde 

haben, 

9,t „ „ „ Militärschulen, 
14, 8 „ beim Equipagen-Train. 

6. Ausrüstung der Armee mit Fahnen. 

Einem Berichte des moniteur de rannte vom März 1879 zufolge 
ist die Bestellung von 159 Fahnen für die Infanterie, 119 Standarten 
für die Kavallerie und 145 Fahnen für die Territorial-Regimenter 
anfang des Jahres 1879 erfolgt. Das Fahnentuch, ein Quadrat von 
90 cm Seitenlänge, ist durch drei Streifen von blauer, weifser und 
rother Farbe gebildet, trägt auf der einen Seite in goldenen Lettern 
die Aufschrift Republique francaise, Honneur et patrie, auf der an- 
dern die Nummer des Regiments und die Namen der wichtigsten 
Schlachten, in denen sich dasselbe hervorgethan hat. Die Standarten 
der Kavallerie haben im Fahnentuch nur eine Länge von 64 cm 
per Seite. 

7. Das Armee-Budget für 1880. 
Das von der Deputierten -Kammer auf Vorschlag der Budget- 
Kommission für das Etatsjahr 1880 bewilligte Militär-Budget beträgt 
im Ordinarium 567 811 444 Frs. oder Vi -1 /« des Gesamtbudgets und 
weist gegen das Ordinarium von 1879 ein Mehr von 14 870 082 Frs. 
nach. Dieses Mehr ist nach den Angaben des General Greslay in 
der vom Jahre 1880 ab erfolgenden jährlichen Einziehung zweier 
(statt bisher einer) Reservisten-Klassen zur 28tägigen Übung, in der 
Deckung der bisher bestandenen Pferde - Manquements , der Ausfüh- 
rung des Unteroffizier-Pensions-Gesetzes vom Jahre 1878 und in den 
erhöhten Lebensmittelpreisen begründet. 

Dem Budget liegt eine Stärke des Landheeres, einschließlich 
der Gendarmerie, von 497 793 Mann, 124 913 Pferden zu Grunde. 
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Diese Stärke repräsentiert nicht die durch das Cadres- Gesetz vor- 
gesehene Etatsstärke, sondern eine Durchschnittsstärke, wie sie sich 
aus den monatlichen Standes -Nachweisen ergiebt. Ferner ist die 
Einziehung von 2850 Offizieren, 213 857 Mann der Reserve und 
4800 Offizieren, 149 000 Mann der Territorial-Armee vorausgesetzt. 

Aufserdem werden in Frankreich alljährlich gleichzeitig mit der 
Beratung des Budgets für das nächste Etatsjahr Nachtrags -Kredite 
für das laufende Etatsjahr verlangt und bewilligt, die in den Jahren 
1876—1878 zwischen 28 und 38 Millionen Frs. sich bewegten, und 
für das Jahr 1879 sich auf 14 921 288 Frs. beliefen. 

Für aufsergewöhnliche Ausgaben, wie für das Retablissement der 
Armee und den Ausbau der Festungen, wurde im Jahre 1872 ein 
Fonds von 914 675 000 Frs., unter dem Namen compte de liqui- 
dation gebildet, der bis Ende 1875 zur Bestreitung der bezüglichen 
Bedürfhisse ausreichte. Ein zweiter gleichnamiger Fonds von 
1 496 195 143 Frs. war bis Ende 1878 ebenfalls zum gröfsten Teile 
erschöpft. Durch Gesetz vom 12. April 1879 liefs man nun den 
compte de liquidation eingehen und überwies den Rest desselben 
dem Fonds für aufsergewöhnliche Bedürfnisse des Ministeriums der 
öffentlichen Arbeiten. Es sollen fortan aus diesem letzten Fonds 
die aufsergewöhnlichen Ausgaben für Wiederherstellung des Kriegs- 
materials beantragt werden, also mit einem Worte, die Ausgabe 
wird in Zukunft als ein fortlaufender, extraordinärer Kredit des 
Armee-Budgets figurieren. Pro 1879 wurden für den genannten 
Zweck bewilligt 187 160 500 Frs., pro 1880 beantragt 169 350 000 Frs., 
beide Summen nur für das Landheer. Das Marine- und Kolonial- 
Budget ist in den vorstehenden Zahlen, welche eines weiteren Kom- 
mentars wohl kaum bedürfen, sowohl im Ordinarium, wie im Extra- 
ordinarium, ganz aufser Betracht geblieben. 

8. Stand an Offizieren der französischen Armee. 

Nach dem im Juli v. J. erschienenen Annuaire pro 1879 mankieren 
1 Divisions-General und 3 Brigade-Generale an den bezüglichen Etats 
(100 resp. 200); aufserdem sind 2 Divisions -Generale hors cadre 
gestellt (Herzog von Nemours und Chanzy) und 10 über die Alters- 
grenze hinaus auf Grund besonderer Entscheidungen im Dienste ver- 
blieben, welche gesetzlich über den Etat vorhanden sein dürfen. In 
der 2. Sektion sind 45 Divisions-, 54 Brigade-Generale, und endlich 
giebt es noch 50 Divisions- und 150 Brigade-Generale aufser Dienst. 

Aufserdem besitzt Frankreich drei Marschälle: Mac Mahon, Can- 
robert, Leboeuf. 
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Die Summe sämtlicher Offiziere aller Waffen beläuft sich auf 
20 175, darunter 455 hors cadre. 

Diese Summe verteilt sich auf die einzelnen Waffen, wie folgt: 



Infanterie 11 314 

Kavallerie 4 227 

Artillerie 2 795 

Artillerie-Train 247 

Genie 768 

Equipagen-Train 369 



Hierzu sind 455 Offiziere hors cadre (345 der Infanterie, 96 der 
Kavallerie, 14 der übrigen Waffen) und 827 Offiziere der Gendarmerie 
hinzuzurechnen. 

Im Ganzen manquieren gegen die Summe sämtlicher Etats des 
Cadres- Gesetzes nur 28 Offiziere. Hierbei sind einzelne Manque- 
ments durch Überschüsse bei andern Waffen bereits gedeckt. 

Die Territorial - Armee hat in Folge des Offizier -Pensions- Ge- 
setzes vom 20. Juni 1878 einen Zuwachs von 1 135 Offizieren gegen 
das Vorjahr erfahren. Aus der nachstehenden Tabelle ist der Stand 
an Reserve- und Landwehr-Offizieren ersichtlich: 

Waffengattung Reserve - Offiziere Landwehr-Offiziere 



Höhere Stäbe 221 269 

Infanterie und Jäger 3 543 6 868 

Kavallerie 676 669 

Feld- und Fufs-Artillerie 1 336 83 

Artillerie-Train 106 391 

Genie 164 391 

Equipagen-Train 185 117 



Dies ergiebt eine Summe von 14 679 Offizieren, denen 16 128 
deutsche Offiziere derselben Kategorieen gegenüberzustellen sind. 
Es ist unverkennbar, dafs hiernach die Organisation der Territorial- 
Armee und ihre Besetzung mit Offizieren in den letzten Jahren be- 
deutende Fortschritte gemacht hat. Die jährlichen Einziehungen von 
fast 400 000 Mann zu Übungen werden in kurzer Zeit die Territorial- 
Armee als einen Faktor der französischen Heeresmacht erscheinen lassen, 
den man in Deutschland nicht länger ohne ernste Gefahr übersehen darf. 

Die im Cadres -Gesetz vorgesehenen 19 escadrons £claireurs 
volontaires manquieren dem Annuaire zufolge auch jetzt noch. 

9. Dislokation der Armee. 

Die Zahl der Infanterie- und Kavallerie-Regimenter, sowie der 
Jäger- Bataillone, bei denen die portion principale mit dem depöt 
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noch nicht vereint ist, ist nach dem offiziellen Dislokations-Tablean 
der Armee vom 1. Oktober 1879 dieselbe geblieben, wie im Vor- 
jahre. (45 Infanterie-, 12 Kavallerie-Regimenter.) 

10. Übnngen der Landwehr und Reserve. 

War schon das Jahr 1878 für die französische Territorial- Armee 
von epochemachender Bedeutung, in so fern Teile derselben zum 
ersten Mal zu Übungen herangezogen wurden, so ist es das Jahr 
1879 in noch viel höherem Grade gewesen, denn der im Vorjahre 
gemachte Versuch ist im verflossenen in ausgedehnterem Mafsstabe 
wiederholt worden, und man hat die Erfahrungen des Jahres 1878 
dabei in nutzbringender Weise verwertet.*) 

Während im Jahre 1878 die Übung auf die Mannschaften der 
Infanterie und Artillerie der Klassen 1866 und 1867 beschränkt ge- 
blieben war, so wurden im verflossenen Jahre aufser den Mann- 
schaften dieser beiden Waffen, die 1878 nicht geübt hatten, und 
deren Zahl immerhim eine recht beträchtliche gewesen sein mufs, 
die Mannschaften aller übrigen Waffen und auch der sogenannten 
Hülfsdienste aus diesen beiden Jahresklassen zur Übung herangezogen. 
Indem man die einzelnen Einheiten (Bataillone, Eskadrons, Batte- 
rieen u. s. w.) soweit als angängig in denjenigen Orten versammelte 
und üben liefs, welche für den Mobilmachungsfall als Formationsorte 
derselben vorgehehen sind, machte man diese Übungen gleichzeitig 
zu einer sehr wichtigen Vorübung für die Mobilmachung. Die Heran- 
ziehung von Hauptleuten und Stabsoffizieren der Territorial - Armee 
gab ferner den Führern und Truppen Gelegenheit, sich gegenseitig 
kennen zu lernen. 

Der umfangreichen kriegsministeriellen Instruktion, durch welche 
die Übungen der Territorial - Armee eingeleitet wurden, entnehmen 
wir die folgenden wichtigsten Punkte. 

In formeller Beziehung waren die Anordnungen denen des Vor- 
jahres gleich, so die Einberufung durch persönliche Gestellungs- 
Ordres, die um 2 Tage früher erfolgte Berufung der Cadres, die 
Equipierung der Offiziere auf Kosten des Staates, in so fern sie es 
wünschten, die Leitung und Überwachung der Übungen durch höhere 
sachverständige Offiziere der Linie u. s. f. Die Dauer der Übungen 
betrug 13 Tage, nicht 15, wie es der^Kriegsminister im Jahre 1878 
versprochen hatte, und fanden dieselben in 3 Perioden vom 17. bis 
29. April, vom 9. bis 21. Mai, vom 5. bis 17. Juni statt, jedoch 



*) Vergl. Jahrb. f. d. Armee u. Marine 1879 Bd. XXXI. 
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derartig, dafs bei jeder Waffe innerhalb dieser Perioden nur 1 Serie 
von Mannschaften üben durfte. Für die einzelnen Waffen ist im 
speziellen Folgendes zu bemerken. 

Bei der Infanterie war die Einverleibung der Wehrleute in 
die Cadres der Linie dadurch geboten, dafs die Offiziere der Klassen 
4866 und 1867 und Unteroffiziere zumeist im Vorjahre bereits ge- 
übt hatten, diesmal also befreit waren. Dieselbe erfolgte bei Regi- 
mentern, deren Garnisonen für den Fall der Mobilmachung gleich- 
zeitig die Formationsorte der betreffenden Territorial-Einheiten sein 
sollen. Die Übungen der Infanterie hatten grundsätzlich in der 1. 
und 2. Periode in 2 Serien stattzufinden, und sollten pro Regiment 
ca. IV2 Bataillone = 6 Compagnieen gebildet werden. 

Bei der Artillerie sollten die Übungen aller Mannschaften mög- 
lichst in der 1., erforderlichen Falls in der 3. Periode stattfinden, 
und zwar ebenfalls bei Linien-Truppen, da die Cadres dieser Waffen 
wie die der Infanterie bereits 1878 geübt hatten. Auch die Leute 
dieser Waffe wurden grundsätzlich in derjenigen Garnison zusammen- 
gezogen, welche im Mobilmachungsfalle als ihr Formationsort be- 
stimmt ist, wo dies nicht angängig, im Stabsquartier der botreffen- 
den Artillerie -Brigade. Hier hatte General Greslay bezüglich der 
Ausbildung besonders befohlen, dafs die Mannschaften der batteries 
ä cheval nicht bei Fufsbatterieen, und die der batteries montecs nicht 
bei den reitenden Batterieen üben sollten. Der Artillerie- Train 
wurde in der ersten Periode im betreffenden Brigade -Stabsquartier 
zusammen berufen und übte in seinen eigenen Verbänden unter Auf- 
sicht seiner eigenen Cadres. 

Für die Kavallerie waren die Mannschaften subdivisionsweise 
in das Depot des korrespondierenden Regiments der zum Armee- 
Corps gehörigen Kavallerie -Brigade einberufen und zwar in 1 bis 2 
Serieen während der 1. und 3. Periode. Auch sie konstituierten 
sich als selbständige Einheiten mit ihren eigenen Cadres. Auch der 
lieutenant colonel, der präsumptive Regimentsführcr, wurde zu einer 
Periode, auf Wunsch sogar zu beiden, zu seinem Regiment einberufen ; 
die Eskadron-Chefs ebenfalls zu einer der beiden Perioden. 

Genie. Die Mannschaften des Genies wurden in die Depots 
der 4 Genie-Regimenter nach Arras (1., 2., 3., 6. Territorial-Batail- 
l on), Versailles (4., 5., 9., 10., 11. Territorial-Bataillon) , Grenoble, 
(7., 8., 13., 14., 15. Territorial-Bataillon), Montpellier, (12. 16. 17. 
18. Territorial-Bataillon) einberufen. Da hier die Vorräte" an Be- 
kleidung und Ausrüstung nicht ausreichten, so erfolgte die Eiube- 
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rnfung in 2 Raten und zwar jedesmal die Mannschaften von 0 Ba- 
taillonen. Auch sie formierten sich als selbständige Einheiten mit 
ihren eigenen Cadres. 

Die Mannschaften des Equipagen - Trains übten in der 1. 
und 3. Periode und zwar die Compaguieen gerader Nummer in der 
3., die ungerader Nummer in der ersten Periode in ihren Mobil- 
machungs-Formationsorten, sofern dort aktive Train-Eskadrons stan- 
den, sonst bei der betreffenden Train -Eskadron des Corps -Bezirks. 
Auch hier wurden die Eskadron-Chefs zu einer Periode, auf Wunsch 
zu beiden einbernfen. 

Die Mannschaften der Verwaltungsdienste, sowie die der 
Gendarmerie der Jahresklassen 1866 und 1867 gelangten während 
der 2. Periode zur Einziehung, die Gendarmen im Hauptquartier des 
Armee-Corps. 

Über die Zulässigkeit der Dispensationen hatte der Minister be- 
sonders umfangreiche Instruktionen erlassen, auch angeordnet, dafs 
etwa während der Übung verhängte Strafen nach vollendeter Übung 
zu verbüfsen seien. 

Schliefslich mnfs die Heranziehung von 638 Offizieren der Ter- 
ritorial-Armec (darunter 18 Bataillons - Kommandeure, 90 Kapitäns) 
zu mehrwöchentlichen Übungen bei Linien -Truppen, für welche ein 
besonderer Kredit flüssig gemacht wurde, besonders hervorgehoben 
werden. 

Übungen der Reserve. Die ajournes der Klassen 1869 und 
J871 wurden durch Verfügung des Kriegsministers vom 29. Januar pr 
zn einer vierwöehentliehen Übung vom 1. März ab einberufen, auch 
wurde den Leuten der Klasse 1872, die programramäfsig im Herbst 
187!) zur Einziehung gelangen sollten, gestattet, par devaneement 
d'appel zn dienen. 

Die Jahres-Klasse 1872 übte demnächst bei allen Waffen im 
Spätsommer des Jahres 1879 vier Wochen. Es ist die erste zur 
Übung einberufene Klasse, die unter der vollen Wirkung des Wehr- 
Gesetzes steht (1873 eingestellt, 1877 entlassen), und insofern hatte 
diese Übung eine besondere Bedeutung. Erst im Jahre 1883 wird 
die französische Armee im Mobilmachungsfalle nur Leute in ihren 
Reihen haben, die mindestens ein Jahr gedient haben, da seit 1878 
die zweite Hälfte des Kontingents ein volles Jahr dient. Bei der 
bereits erwähnten Verminderung dieser zweiten Hälfte wird auch die 
Zahl der nur ein Jahr gedienten Leute mehr und mehr beschränkt 
werden. 
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Nach den übereinstimmenden Berichten der französischen Presse 
sollen Haltung nnd Disziplin der Wehrleute und Reservisten bei der 
Übung durchweg befriedigend gewesen sein. Es sind nirgends Un- 
zuträglichkeiten gröfseren Umfangs vorgekommen, ein Zeichen, dafs 
die Truppen durch diese Übungen an innerer Festigkeit gewinnen. 

Es unterliegt somit keinem Zweifel, dafs die französische Land- 
wehr auf dem Wege ist, ein Bestandteil des Heeres zu werden, mit 
dem wir in Zukunft zu rechnen haben werden, und angesichts der 
für das Jahr 1880 projektierten umfassenden Übungen und der davon 
zu erwartenden neuen Kräftigung der Territorial-Armee , sowie im 
Hinblick auf die gewaltige numerische Stärke derselben wird der 
Wunsch der deutschen Heeresleitung, die Ersatzreserve erster Klasse 
in Friedenszeiten einer kurzen militärischen Ausbildung unterworfen 
zu sehen, ohne ernste Gefahr für uns nicht länger unerfüllt bleiben 
dürfen. 

11. Die Herbstübungen des französischen Heeres 

im Jahre 1879. 

Sieben Corps der französischen Armee (das 2., 3., 10., 11., 12., 
13., 18.) und zwei Kavallerie -Divisionen (die 1. und 4.) sind im 
Monat September 1879 zu 13- bis 15-tägigeu Übungen zusammen- 
gezogen gewesen. Mit Ausnahme des 12. und 18. Armee -Corps, 
welche nur Divisions-Manöver hatten, haben die übrigen 5 Armee- 
Corps im Corps-Verbände Übungen ausgeführt. Zahlreiche fremd- 
ländische Offiziere haben denselben beigewohnt, und ihr Urteil über 
die Haltung und die Manöver der französischen Truppen ist über- 
wiegend recht günstig ausgefallen. Ganz besonders hat ein englischer 
Offizier ein sehr beifälliges Urteil über die Manöver des 3. Armee- 
Corps in der „Times" veröffentlicht. 

Von besonderem Interesse, weil in Frankreich noch neu, waren 
die Übungen der 1. und 4. Kavallerie-Division, welche General Gal- 
lifet, kommandierender General des IX. Armee-Corps, leitete. Ab- 
weichend von dem in Deutschland herrschenden Gebrauch, die Divi- 
sionen für sich üben zu lassen, haben die 1. und 4. Kavallerie- 
Division Übungen gegen einander ausgeführt, und sich dabei in das 
Verhältnis [der Aufklärungs- Kavallerie gröfserer Anneeen versetzt. 
Auch diese Übungen sind nach französischen Berichten recht zu- 
friedenstellend ausgefallen. Nur die Leistungen der reitenden Ar- 
tillerie, der es an kavalleristischem Geist und an der nötigen Vor- 
bildung für diese Art der Verwendung noch fehlt, liefsen zu wünschen 
übrig. Die Zusammensetzung der französischen Kavallerie-Divisinnen 
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*war die bei uns in Deutschland übliche: die Division zu drei Bri- 
gaden ä zwei Regimenter und drei reitende Batterieen, letztere jedoch 
zu sechs Geschützen. 

Dem Wirken des Generals Greslay während seiner einjährigen 
amtlichen Thätigkeit als Kriegsminister, mit welchem sich der vor- 
stehende, dem innern Ausbau der Armee gewidmete Teil unseres 
„Rückblicks" beschäftigt, ist man in Frankreich mit wenig Anerken- 
nung begegnet. Sein angeblich nicht genügend energisches Einschreiten 
gegen bonapartistische Kundgebungen in der Armee entzog ihm gar 
schnell die Sympathieen des Parlaments und eines Teils der Armee. 

Sein Nachfolger, General Farre, der Mann nach dem Herzen 
Gambettas, verabschiedete sich in Lyon von dem ihm bisher unter- 
stellten 14. Armee-Corps mit einem Tagesbefehl, in welchem es 
heifst: „Un sentiment d'ordre supeneur nous unit tous citoyens et 
soldats, c'est un patriotisme ardent et un dtWouement sans reserve 
a la grandeur de la republique." Mit diesem Glaubensbekenntnis 
hat er zugleich sein neues Amt als Chef der Armee- Verwaltung an- 
getreten, in welches ihn die republikanische Presse als denjenigen 
einführt, der nun endlich mit dem Fabius-Cunctator- System seiner 
Vorgänger brechen und in liberalem Sinne die Reorganisation der 
Armee vollenden würde. 

General Farre ist aus dem Genie -Corps hervorgegangen und 
war 1870 Chef des Generalstabes des 22. Armee-Corps, später der 
gesamten von Faidherbe im Norden Frankreichs befehligten Armee. 
Diese Stellung hat er mit Auszeichnung wahrgenommen. In der- 
selben zum Divisions-General ä titre auxiliaire ernannt, wurde er 
jedoch von der Klassifikations- Kommission nach beendigtem Feldzuge 
wieder als Brigade-Kommandeur klassifiziert. Von 1872 ab bekleidete 
er nacheinander die Stellung als Kommandeur des Genies in Algier, 
als Mitglied und demnächst als Präsident des Fortifikations-Comitcs. 
Seit dem 30. September 1875 Divisions - Generai, wurde er am 
25. Juni 1878 aus der letztgenannten Stellung zum Gouverneur 
von Lyon und kommandierenden General des XIV. Armee-Corps berufen. 

Wenige Wochen nach seinem Amtsantritt als Kriegsminister traf 
er bereits umfangreiche Änderungen in der Reorganisation des 
Ministeriums, wechselte die Chefs der einzelnen Ressorts und nahm 
gegen die von seinem Vorgänger ausgearbeiteten Entwürfe über den 
Generalstab, die dreijährige Dienstzeit u.^s. w. Stellung. Inwieweit 
die Hoflirangen der französischen Armee sich an diesem Minister er- 
füllen werden, bleibt der Zukunft vorbehalten. 
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XIV. 

Die neuesten Gegner der Rassen in Centrai- 
Asien und ihr Land. 

(Auf Grund der neuesten russischen militärischen Quellen und der Ergeb- 
nisse der Forschungen englischer, deutscher uud ungarischer Reisenden, 

wie Vambery und Mac Gregor.) 

(Schlufs.)*) 

Wenden wir uns nun zu der Bevölkerung Turkmeniens. 

Die Angaben der Geographen, wie der russischen und englischen 
Rekognoszierungen weichen in dieser Beziehung sehr von einander 
ab. Es ist ja auch fast ganz unmöglich, einigermafsen positive 
Daten über die Kopfzahl nomadisierender Stämme zu sammeln. Was 
Murawieff, Conolly, Abbot, Burnes, Shakespare, Wolf, Blocqueville, 
Galkin, Gill, Napier mitteilen, oder was uns Petrussowitsch , Mac 
Gregor u. a. berichten, beruht meist nur auf den Erzählungen der 
Nomaden, welche doch fast immer einer sehr phantastischen Tradi- 
tion folgen, oder auf ganz unsicheren Schätzungen. 

Vambery, unstreitig einer der kompetentesten Turkologen der 
neuesten Zeit, ist auch dieser Ansicht. 

Auch über die Abstammung der Turkomanen oder Turkmenen 
hat man bisher keine ganz sicheren Nachrichten erhalten können, 
doch verdient wohl des letztgenannten Forschers Anschauung das 
meiste Vertrauen. Er sagt: 

„Ich habe mir durch meine theoretischen Studien die Über- 
zeugung verschafft, dafs die Turkomanen auch schon deshalb meiner 
eingehenden Forschung wert sind, weil sie einen Teil des grofsen, 
von der Lena bis zum Bosporus sich erstreckenden Tu rko Volkes re- 
präsentieren, welches der nomadischen Existenz am treuesten geblieben 
ist und hiermit den Urtypus seiner Rasse auch am besten bewahrt 
hat. Die Turkomanen nennen sich selbst Türkmen, d. h. Türkentum, und 
haben aller Wahrscheinlichkeit nach schon im grauen Altertum den zu- 
meist von dem Altai-Gebirge gegen Südwest vorgedrungenen Teil 
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des Türken Volkes gebildet, der später nach Süden, speziell nach dem 
Lande zwischen Aral und dem Kaspi-See verdrängt worden war. 
Iiier, mit dem Hauptsitze Mangischlak (richtiger Ming-kischlak = 
1000 Winterquartiere) hauste das Gros der Turkomanen bei Beginn 
des geschichtlichen Zeitalters, und von hier aus sendete es einzelne 
Zweige teils in westlicher Richtung bis an die Grenzen des alten 
Baktriens, teils in südlicher Richtung bis in den Kulturrayon Dschord- 
schaniens und Dehistans vor." — 

Die Turkmenen gliedern sich in verschiedene Stämme (Chalk), 
welche wieder in Taife (Volk oder Horde) zerfallen. 

Die letzteren scheiden sich in Tire (oder Clane). 

Die Hauptstämme sind folgende: 

1. Die Jomuten oder Jomuden 48 000 Kibitken. 

2. Die Göklen oder Goklan 28 000 „ 

3. Die Teke (Tekke oder Tekintzen) 60000 „ 

4. Die Saryk oder Sarük 10 000 

5. Die Salor 6 000 „ 

6. Die Sakari oder Kara 2 100 

7. Die Ersari 66 000 

8. Die El-Eli 58 000 „ 

9. Die Tschaudor oder Tschodor 12 200 „ 

10. Die Abdar, Igdyr oder Igdir 10 000 „ 

11. Die Arbatschi 2 000 

Zusammen circa 302 300 Kibitken 

oder (die Kibitke zu 5 Bewohnern gerechnet) mehr als l l /2 Millionen 
Seelen. 

Diese Zahlen repräsentieren die durch Wenjukoff zusammen- 
gestellten mittleren Resultate der Schätzungen Murawieffs, Bla- 
rambergs, Skrjabins, Rjäbinines, Vamberys, Burnes und Galkins, indes 
erscheint diese Bevölkerungszahl im Hinblick auf die Unfruchtbarkeit 
der Turkmenen-Steppe zu grofs, und Wenjukoff selbst erklärt daher 
auch die Angaben Vamberys — 195 000 Kibitken mit 982 000 Seelen 
— für der Wirklichkeit mehr entsprechend. 

Ein Volk von fast einer Million Seelen, in welchem jeder Jüng- 
ling Krieger ist, und in welchem noch der Greis die Waffen führt, 
würde bei der Wildheit der Turkmenen seinen Nachbarn höchst ge- 
fährlich werden können, wenn es als ein in sich einheitliches Ganzes 
aufträte. 

Dieses findet jedoch nicht statt. Bisher war es nicht möglich, 
die Stämme zu einem grofsen Bunde zu vereinigen, sondern die Ge- 
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schichte weifs neben den Kämpfen mit den Grenznaehbaren fast nur 
von innern Zwistigkeiten und blutigen Kämpfen zu berichten. 

Bitter beweint der Nationalbarde der Turkmenen. Machdumkuli, 
diesen Fehler seines Volkes als ein schweres Verhängnis, welches 
der Grand von seiner Vernichtung - werden würde. 

Für die Kultur Asiens ist diese innere Schwäche der Turkmenen 
ein grofses Glück, denn ohne dieselbe wäre Persien schon längst 
eine Wüste. 

Käme es aber einmal zu einer Einigung aller Turkmenen, dann 
würde den Teke die bedeutendste Rolle zufallen. Sie sind — und 
wir stützen uns hierbei nicht allein auf die russischen Quellen, son- 
dern auch auf Vambery — nicht nur der zahlreichste, sondern auch 
mächtigste, kriegerischeste und abgehärtetste Stamm des ganzen 
turkmenischen Volkes, Leute, welche entweder in steten Raubzügen 
nach Persien und Afghanistan oder als Hülfstrnppen der Chane von 
Bnchara im Kriegshandwerke sich fortwährend geübt und in dem- 
selben auch einen hohen Grad von Berühmtheit erlangt haben. Ihre 
Gesamtzahl geben sie selbst auf 100 000 Kibitken an, was 500 000 
Seelen gleichkommen würde. Doch scheint diese Zahl aus nationaler 
Eitelkeit übertrieben zu sein. Andererseits sind die Angaben der 
Perser , welche die Zahl der Teke nur auf 30 000 Kibitken oder 
1 50 000 Seelen angeben, viel zu gering. 

Der wahre Sachverhalt mag eine Zahl von 60 bis 70 000 Zelten 
ergeben, was einer Bevölkerung von 3 bis 400 000 Seelen gleich- 
käme. Von diesen bildet, wie bei allen Nomaden, das männliche 
Geschlecht die überwiegende Mehrzahl', und mau kann demnach an- 
nehmen, dafs die Teke mindestens 50 000 Reiter ins Feld stellen 
können. 

Eine Konzeutrieruug dieser Streitkraft in einer Hand zu einem 
Zweck wird freilich dadurch erschwert, dafs die Teke keine organi- 
sierte Regierung besitzen. Ihre Hauptleute, Graubärte (Aksakal) 
genannt, geniefsen nur so lange diese einflufsreiche Stellung, als ihr 
Reichtum und das Ansehen dauert, welches ihnen ihre Tapferkeit 
erwarb. Man duldet sie aber auch nur so lange, als sie sich eigent- 
licher Regierungshandlungen enthalten und so lange sie neue Raub- 
und Plünderungszüge unternehmen. Zuweilen, aber selten, kommt 
es vor, dafs ein Aksakal auch den Titel eines Chans annimmt. 

Von größerer Bedeutung für die Teke ist das Gewohnheitsrecht 
(Deba) und im gewissen Sinne auch die Religion. Man mufs daher 
auch die Ergebenheitserklärungen der Turkmenen sehr vorsichtig 
aufnehmen. Bucharen, Chiwesen, Perser und Afghanen bezahlten 

JahrbQcber f. «1. Deutsche Armee Marin«. Band XXXV. 13 
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ihre Vertrauensseligkeit oft sehr teuer. Die Tekintzen*) griffen 
z. B. Chiwa au, nachdem sie erst kurz zuvor den Chan von Chi*a 
als ihren Oberherrn anerkannt hatten. 

Es ist schon früher erwähnt, dafs die Tekintzen ihren Wohn- 
sitzen entsprechend Bich in die 3 Teile: die Achal-Teke, die 
Tedschend-Teke und die Mar-Teke oder Teke von Merw 
gliedern. Die Achal-Teke sind am zahlreichsten. 

Mit Bezug auf ihre Lebensweise teilen sich die Tekintzen wie 
alle Turkmenen in die sefshaften, d. h. Ackerbautreibenden oder 
Tschomur, auch Tschomru genannt, und in die nomadisierenden 
Tschorwa. Seinen Neigungen nach ist jeder Turkmene Nomade. 
Diese Einteilung kann daher auch nur mit Vorbehalt gemacht werden. 

Während bei einem Kulturvolk der Grundbesitz seinem Eigen- 
tümer stets einen gewissen, wenn auch noch so geringen Wohl- 
stand verleiht, und der grölere Grundbesitzer der Aristokrat des 
Landes ist — linden wir bei den Turkmenen geradezu umgekehrte 
Verhältnisse. 

Diejenigen Turkmenen, welche sich mit dem Ackerbau beschäf- 
tigen, sind der ärmlichste und am mindesten angesehene Teil des 
Volkes. Nur die Not zwingt sie, auf das Nomadenleben zu ver- 
zichten und die Sehnsucht, zu dem letzteren zurückzukehren, ver- 
lafst den Tschomur niemals. Sobald er soviel erworben hat, sich 
Vieh anzuschaffen, verläfst er die blühenden Gärten und die frucht- 
barsten Äcker, um von neuem umherzuschweifen in bäum- und 
wasserleerer Wüste. 

Auf der anderen Seite wird der Turkmene, welcher seine Herde 
verliert, zur Sefshaftigkeit gezwungen. 

Für den Turkmenen ist ähnlich dem Araber und dem Krigisen 
der Übergang vom Nomaden zum Ackerbauer kein Fortschritt in 
unserem Sinue, für ihn bedeutet derselbe Verarmung der Bevölkerung 
oder ungünstige Veränderung der klimatischen und Bodenverhältnisse; 
und er hat Recht, von seinem Standpunkte aus, auch in socialer 
Beziehung dem Nomadenleben den Vorzug zu geben. 

Der Ackerbauer ist an die Scholle gefesselt , er mufs arbeiten 
und es ist ihm fast unmöglich, sich persönlich der Gefahr zu ent- 
ziehen und sein Eigenthum zu retten. Der Nomade ist frei wie 
ein Vogel. Das Gebiet seiner Streifereien umfafst oft hunderte von 
Meilen, umfafst Ebenen und Berge, Wüsten und lachende Thäler. 



*) Teke, Tekke und Tekintzen sind verschiedene Bezeichnungen für denselben 
Stamm. 



Digitized by Googl 



Die neuesten Gegner Her Russen in Centrai-Asien und ihr Land. 187 



Anstatt eines Hauses besitzt er nur sein Zelt, welches er in 
wenig Zeit abbrechen nnd auf einem Kameel an einen anderen Ort 
schaffen kann. 

Im Vergleich mit dem Tschomur hat er wenig Arbeit für seinen 
Lebensunterhalt, und diese überläfst er meist seiner Frau. 

Droht ibm eine Gefahr, so vermag er in einer Stunde seineu 
Aufenthaltsort mit allen seinen Herden und seinem Hausgerät zu 
verlassen. Seine Raub- und Plünderuiigszüge kann er fast unge- 
straft ausfuhren und sie bringen ihm reiche Beute. 

Erscheint daher der Seitens eines Serdars (Häuptlings) abge- 
schickte Herold (Tschardschi) in der Mitte einer Zeltgruppe, um 
das Ziel eines beabsichtigten Raubzuges zu verkündigen (eines Ala- 
mau), so nimmt die wehrhafte Jugend ohne lange Vorberatung, oft 
ohne Benachrichtigung der Eltern und Anverwandten, die Waffen 
vom Zeltgerippe herab, sattelt schnell das Pferd und eilt, in einem 
Doppelsack für sich und das Rofs Proviant mitnehmend, dem Ren- 
dezvous zu. 

Der Serdar, ein zumeist im Handwerk erfahrener Mann von wild- 
düsterem Äufsern, verrät keine Silbe von dem Weg und der Richtung 
des Unternehmens; er mustert höchstens stillschweigend die ver- 
sammelte Schar, stöfst einige trotzige Worte des Tadels über un- 
genügende Ausrüstung aus, und nachdem die Genossen ihm zum 
Zelte des Molla gefolgt sind, der seinen Segen erteilt und dafür 
einen Beuteanteil erhält, geht es im langsamen Schritte der persischen 
Grenze oder den russischen Ansiedluugen zu. Auf feindlichem 
Boden wird der Tag in Verstecken, die Nacht auf dem Marsche zu- 
gebracht, und der Angriff, immer eine Art von Überfall, geschieht 
raeist in der Morgendämmerang. Im Handgemenge zeigt der 
Teke grofse Tapferkeit. Seine gefährlichste Waffe ist jedoch sein 
überaus gewandtes, oft grofses Pferd. Aber nicht allein als Kavalle- 
rist ist er ein Gegner, der Beachtuug verdient, auch — und dies 
ist hervorzuheben — in der Anlage von Befestigungen zeigt er Ge- 
schick, in ihrer Verteidigung aber gauz entschiedenes taktisches 
Verständnis. 

Das Gefecht, welches für den Ausgang der russischen Expedition 
des Jahres 1879 von Entscheidung war, das Treffen von Dengil-Tepe 
am 9. September 1879, giebt hierfür den besten Beweis. Es wurde 
im Anschlufs an eine befestigte Stellung, um nicht zu sagen Festung, 
geführt. 

Dengil-Tepe wird in übereinstimmenden russischen Berichten als 
eine grofse viereckige Verschanzung geschildert, welche mit Wall 

13* 
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und Gräben versehen war. Der Gedanke offensiver Verteidigung war 
durch breite Ausfallsöffnungen verwirklicht, welche im Laufe des Ge- 
fechts auch benutzt wurden. Die abschnittsweise Verteidigung im 
Innern der Festung war durch Herstellung mehrerer Reihen von mit 
Sand angefüllten Kibitken ermöglicht worden. 

Die Fortitikationen dieser Wüstenreiter erschöpften ihre Gegner 
derart, dafs sie den Rückzug antreten mufsten. 

Die Tekintzen sind durch alle diese kriegerischen Charaktereigen- 
schaften und Fähigkeiten ihren Nachbarn, vor allen den Persern, 
furchtbar geworden. Die Grenzprovinzen des letzteren Landes und 
Afghanistans sind zum Teil verödet. Persien liegt ihnen trotz aller 
Mafsregeln der Regierung fast wehrlos offen. Nur die vom Schah 
Abbas Mirza vor 150 Jahren im nördlichen Teile Chorassans ange- 
siedelten Kurden bilden bei gleich wilden Charaktereigenschaften eine 
Schutzwehr. Sie vergalten einen Raubzug mit einem andern. 

Wo aber die rein persische Bevölkerung vorwiegt, da herrscht 
eine wahrhaft schmachvolle Furcht vor dem Teke. Niemand denkt 
an energischen Widerstand, jeder ergiebt sich in sein unvermeid- 
liches Schicksal. Auf den Feldern stehen Wachttürme, fast jeder 
Ort besitzt eine Art Fort. Wird von einem dieser Wachttürme ein 
Signalschufs abgefeuert, so verschwinden alle Arbeiter wie mit einem 
Schlage vom Felde und flüchten hinter die schützenden Mauern. Ja, 
derartig demoralisierend wirkt die „Turkmenenrareht" auf die Bevöl- 
kerung, dafs niemand an eine Rache mit den Waffen in der Hand 
denkt, sondern nur an den Erwerb des Lösegeldes für sich oder 
einen geraubten Angehörigen. 

Bezeichnend ist die Scene, welche der in neuester Zeit das 
östliche Persion bereisende englische Oberst Mac Gregor schildert: 

„In Binlschän (Stadt in Chorassan) begegnete er einem Trupp 
turkmenischer Gefangener, die an Armen und Beinen mit schweren 
Ketten gefesselt waren. 

Soldaten hatten sie vor einigen Monaten im Zirkuhdistrikt ge- 
fangen, und nun wartete man auf ihre Auslösung. Darüber war der 
Engländer in Anbetracht des unsäglichen Elends, welches dieses Raub- 
gesindel über Persien bringt, billig erstaunt; aber die Perser selbst 
waren ganz anderer Meinung, zeigten den Turkmenen gegenüber 
keine Spur von Gehässigkeit, sondern plauderten freundlich mit 
ihnen. 

Als Mac Gregor sagte, solche Landplage solle man doch lieber 
totschlagen wie die Wölfe! — erhielt er die praktische, aber unsäg- 
lich ehrlose Autwort: Nein, ich würde sie nicht töten, denn ein 
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toter Turkmene ist nur ein Klumpen Fleisch, den man begraben 
mufs, für einen lebendigen Turkmenen aber bekomme ich 200 bis 
300 Kran (170 bis 270 Mark) Lösegeld." 

Mac Gregor begegnete einige Tage später einem Trupp Teke, 
welche wahrscheinlich diese Gefangenen auslösen wollten. Niemand 
dachte daran, ihnen auch nur "das geringste Hindernis in den Weg 
zu legen, während sie doch wahrscheinlich auf dem Rückwege ihr 
Lösegeld durch den Fang von Persern sich doppelt zurückerstatteten. 

Der Teke hegt eine grofse Verachtung vor dem Perser und straft 
das turkmenische stolze Sprüchwort nicht Lüge: „Niemals betritt ein 
Perser unser Land, es sei denn als Sklave." 

Die Situation der Teke ändert« sich völlig mit der Niederlassung 
der Russen im transkaspischen Gebiet. Es erstand ihnen durch die 
Besitzer von Krasnowodsk und Tschikischljar am Kaspischen Meere 
ein Gegner, der ihnen schon um dessentwillen gefahrlich werden 
mufste, weil die in der Nähe dieses Meeres angesiedelten oder 
nomadisierenden Stämme sich unter seine Schutzherrlichkeit begaben. 

Die Teke waren aber nicht gesonnen, das Gebiet ihrer Raubzüge 
freiwillig verkleinern zu lassen, und so sahen sich die Russen be- 
reits 1871 gezwungen, zur Vergeltung für die bis nach Michailowsk 
am Kaspischen Meere ausgedehnten Plünderungszüge ihres räuberischen 
Nachbarn eine Expedition gegen die Achal-Teke zu unternehmen, 
welche mit der Zerstörung der Festung Kyzyl-arwat endigte und die 
Russen bis nach Benrma führte. Diese Schlappe und die Erfolge 
der russischen Waffen gegen Chiwa verbreiteten einen grofsen 
Schrecken in den Tekintzischen Oasen, welcher dieselben sogar dazu 
führte, mit Persien und den Kurden friedliche Beziehungen anzu- 
knüpfen. 

1874 erschien aber auch das Haupt einer russischen Partei unter 
den Achal-Teke, Sofi-Chan, in Krasnowodsk beim General Lomakin. 
um die Oberherrlichkeit Rufslands nachzusuchen. „Wir haben aufser 
Weizen und Hammeln nichts, wir leiden an allen andern Bedürfnissen 
Mangel — und bis Chiwa und Merw ist es von uns Achal-Teke 
weit!" — schlofs er seine Anrede an den General. 

Doch während diese Verhandlungen noch im Gange waren, über- 
fielen die Teke den Aul Daschli-Kabil . welcher von unterworfenen 
Jomuten bewohnt, nur 40 km von Krasnowodsk entfernt lag, und 
zwangen die Russen zu einer neuen Expedition, in Folge deren den 
Jomuten das geraubte Vieh und die weggeführten Gefangenen zurück- 
gegeben wurden. 

Das Jahr 1875 und auch 1876 vergingen unter andauernden 
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Verhandlaugen zwischen den Achal-Teke und dem General Loniakin. 
Die Besitznahme der Russen von Chiwa spielte in denselben eine 
grofse Rolle. 

Die Turkmenen sahen zeitweise — wie schon erwähnt — im 
Chan von Chiwa ihr Oberhaupt. Sie schrieben daher durch ihre 
Vermittler dem General Loraakin: „Wenn Chiwa, das doch so 
viele Jahrhunderte mächtig und selbständig war. dem Ak-Padischah 
(dem Czaren) sieh unterwerfen müfste, so müssen auch wir Achal- 
Teke — welche schon 111 Jahre die Oberherrlichkeit des Chans 
von Chiwa anerkannten — uns dem Ak-Padischah unterwerfen. In 
wessen Händen Chiwa ist, in dessen Händen soll auch Achal sein!" 

Dies Schreiben wurde am 21. Dezember 1876 von einer Gesandt- 
schaft der Achal-Teke, welche unter Führung des Mach-Mahomedow 
ans 45 Tekintzisehen Chanen und Ältesten bestand, in Krasnowodsk 
dem General Lomakin feierlich übergeben. Gleichzeitig erklärten die 
Gesandten, dafs sie fernerhin keine Beziehungen mehr zu den Persern 
aufrechterhalten wollten, sondern die in den letzten Jahren mit den- 
selben angeknüpften Verhandlungen nur die Herausgabe ihrer in 
diesem Lande befindlichen Gefangenen bezweckt hätten. Nun sollte 
der Ak-Padischah, der weifse Gzar" ihr Oberherr sein, damit end- 
lich Ordnung in ihr Gebiet einkehre, denn „die Tekintzen seien 
wild und eigenmächtig in ihren Handlungen."*) Auch willigten sie 
in die Besetzung eines der festen Plätze in der Oase ein und schlugen 
hierfür Kyzyl-arwat vor. 

General Lomakin führte daher die eigentlich schon für 1876 be- 
absichtigte gröfsere Rekognoszierung in das Teke-Gebiet im Jahre 1877 
aus. Dieselbe ging von Krasnowodsk über Aidin nach Kyzyl-arwat, 
welches am 7./ 19. Mai erreicht wurde. Die Gesamtstärke des 
Detachcments war: 1820 Mann mit einer Bagage auf nicht weniger 
als 2500 Kameelen. Die letztere Zahl beweist besser als alles 
Andere, mit welchen schwierigen Faktoren derartige Expeditionen zu 
rechnen haben. 9 Compagnieen Infanterie, 2 Sotnien Kosaken, 
2 Sotnien Milizen, 8 Feld- und 4 Berggeschütze, sowie ein Raketen- 
Kommando bildeten das Expeditions-Corps. Bereits auf dem Marsche 
hatte General Lomakin schriftliche und persönliche Friedens- und 
Ergebenheits- Versicherungen der Chane und Ältesten der benachbarten 
Tekintzen-Festungen entgegengenommen. 



*) Der Kenner der russischen Geschichte wird sich hierbei ganz unwillkürlich 
der Sage erinnern, nach welcher die alten Russen die Waräger ins Land gerufen 
haben, ,weil sie unter einander nicht fähig wären, eine feste Regierung zu schaffen." 
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Dennoch flüchteten sich die Einwohner von Kyzyl-arwat bei der 
Annäherung der Russen, nachdem sie ihr Eigentum in der Steppe 
versteckt hatten. 

Am 12. Mai überfiel ein Haufe von mehreren tausend Turkmenen 
eine kleiue Abteilung Kosaken, welche sich einige Kilometer vom 
Lager entfernt hatte. 

Als Grund für diese plötzliche Umwandluug der Gesinnungen 
führt der Bericht des General Lomakin wörtlich das Folgende an: 
„Die Tekintzen waren durch ihre Priester aufgewiegelt, von welchen 
einige unlängst ans Mekka und Konstantinopel zurückgekehrt waren 
und ihnen den Schwur abgenommen hatten — den Russen ohne 
Kampf auch nicht einen Fufsbreit Erde abzutreten, wie es der Koran 
den Ungläubigen gegenüber gebietet. Mit Gewalt zwangen sie auch 
die Tekintzen der nächsten Festungen, ihnen Folge zu leisten." 

Der Führer der Tekintzen war ein gewisser Xur-Werdü-Chan, 
welcher stets für das Haupt der russischen Partei gegolten hatte. 

Der Plan desselben ging dahin, den Russen durch die Besetzung 
des Engpasses von Kyzyl-arwat den Rückzug abzuschneiden, ihnen 
nach Vernichtung ihrer Kavallerie die Kameele wegzunehmen und nach 
dem Verluste des Trinkwassers jede Hoffnung auf Rettung zu rauben, 
so dafs dem General Lomakin nichts übrig geblieben wäre, als mit 
seinen Leuten in die Sklaverei zu wandern. 

Der Widerstand der Russen war daher auch ein energischer. 
Nach vierstündigem Kampfe wurden die Tekintzen in die Flucht 
gejagt, nachdem sie an 200 Tote verloren hatten. Die Russen gaben 
ihren Verlust auf 1 Toten und 1 1 Verwundete an. 

Am 15./ 27. Mai erschienen bereits die Abgesandten der nächsten 
Kurgane mit neuen Versicherungen ihrer Unterwerfung. Bald darauf 
kehrten auch die geflüchteten Bewohner von Kyzyl-arwat auf ihre 
Felder zurück. 

General Lomakin verblieb bis Ende Mai in diesem Orte. Als 
zu dieser Zeit die Lebensmittel ihrem Ende entgegengingen und 
Krankheiten ausbrachen, marschierte er nach Krasnowodsk zurück. 

Im Jahre 1878 sahen sich die Russen — nach ihren Angaben 
— genötigt, wegen der schutzlosen Lage der ihnen unterworfenen 
Jomnten die Atrek-Linie von der Mündung dieses Flusses in das 
Caspische Meer bis zum Sumbar zu besetzen und sich hier durch die 
Anlage der Forts von Tschikisljas und Tschat zu sichern. 

Die Tekintzen begannen aber sogleich wieder ihre Feindselig- 
keiten. Sie griffen sogar, wenn auch vergeblich, das Fort Tschikisljas 
an, raubten Herden und drangen selbst bis in die Umgebungen von 
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Krasnowodsk vor, woselbst sie in der Nähe des Brunnens Aktscha- 
kui 1000 Hammel und einige hundert Kameele nebst einigen Turk- 
menen-Weibern und Kindern in ihre Hände brachten. 

Die in forcierten Hänchen ihnen folgenden russischen Truppen 
nahmen ihnen freilich diese Beute wieder ab, wenn auch mit etwas 
gröfseren eigenen Verlusten, wie im Gefecht bei Kyzyl-arwat am 
12./24. Mai 1877; doch war der Eindruck dieser Bestrafung nicht hin- 
reichend, neue Feindseligkeiten der Tekintzen zu verhindern. 

Die Entwicklung der Dinge ist bekannt. Sie führte zu jener 
verunglückten Expedition, welche für die Russen mit dem ungünstigen 
Gefecht von Dengil-Tepe am 9. September 1879 endete. 

Mehr wie je gilt es für dieselben nunmehr, den Kampf mit 
gröfseren Kräften zu erneuern, oder ihr Ansehen in Centrai-Asien er- 
leidet eine bedenkliche Einbufse. 

Mit jedem Mann der Kopfstärke wächst aber auch der Trofs an 
Kameelen um mindestens die gleiche Zahl; mit jedem Schritt in die 
Steppe wächst die Gefahr für das Mifslingen der Unternehmung in 
mehr denn mathematischer Progression. 

Von russischer Seite sucht man freilich die Gefahren eines Mar- 
sches auf Merw zu verkleinern. 

Es scheint uns daher nicht ohne Interesse, die Ansicht des kom- 
petentesten Reisenden, nämlich Vamberys, hierüber zu hören. Er 
arteilte noch vor dem Bekanntwerden des Gefechts von Dergil-Tepe, 
wie folgt: 

„Der Weg, den die Russen auf einem eventuellen Marsche gegen 
Merw einzuschlagen haben, kann entweder von Tschikischljas oder 
von Krasnowodsk, vielleicht auch von beiden Punkten auf einmal 
ausgehen und mufs von Kyzyl-arwat, wo das Territorium der Tekkes*) 
beginnt, entlang dem Kopet (oder Kubbet) Dagh, auf der Linie der 
Achal - Turkomanen (Achal-Teke) bis Mehna in einer Länge von 
72 Meilen, inmitten der mit feindlichen Zeltengruppen besetzten Ge- 
gend hinziehen, wo dann entweder der Weg in gerader Richtung 
durch die Steppe oder auf einem Umwege über Sarachs, auf einem 
Teile der bekannten Karavanenstrafse nach Bochara genommen wer- 
den kann, wobei die ganze Strecke, mit Hinzufügung der Entfernung 
zwischen Mehna und Merw« welche auf 30 Meilen veranschlagt wer- 



*) Vambery schreibt stets „Tekke u . Wir haben absichtlich die verschiedenen 
Schreibweisen des turkmenischen Namens im Laufe unserer Abhandlung gewählt, 
weil bestimmte Regeln für die Schreibweise derselben nicht existieren. 
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den kann, 102 Meilen ausmacht. Fügen wir zu diesen noch die 
63 Meilen zwischen Krasnowodsk und Kyzyl-arwat hinzu, so erhalten 
wir die runde Summe von 165 Meilen, von welchen also der gröfsere 
Teil auf eine unwirksame Wüstenei fällt, die andere kleinere hingegen 
durch feindliches Territorium sich hinzieht. Wenn wir annehmen, 
dafs die 63 Meilen des sogenannten russischen Wüstengebiets, von 
Krasnowodsk nach Kyzyl-arwat, weniger Schwierigkeiten bieten wür- 
den, da russische Expeditionen dieselbe häufig zurückgelegt haben, 
und die dortigen Jomuten wohl weniger zu fürchten wären, so ist 
es um so schlimmer mit dem letzten Steppenteil des Marsches be- 
stellt, da dieser minder wegsam und mit weit gröfseren Gefahren 
bedroht ist. 

Auf den erwähnten Teilen des Marsches hätte die Invasions- 
Armee mit Wassermangel und Unwegsamkeit zugleich zu kämpfen; denn 
selbst bei der gröfsten Marschtüchtigkeit der nissischen Soldaten wür- 
den 20 — 25 Tagemärsche auf dem Steppenwege und 16—20 für den 
Weg durch die Ausläufer des Kopet- (Dubbet-) Dagh notwendig sein, 
wobei wohl noch bemerkt werden mufs, dafs selbst auf dem so- 
genannten Kulturrayon der Achate die Verproviantierung nur durch 
Provisionskolonnen, welche Persien über Budsehnurd, Kabuschan und 
Dereges schicken müfste, bewerkstelligt werden könnte, wie dies 
seinerzeit Bochara bei dem russischen Feldzuge über die Chalatasteppe 
gethan. Man braucht daher nicht Stratege von Fach zu sein, um 
einzusehen , dafs dieser allerneueste nissische Eroberungskrieg vom 
militärischen Standpunkte aus zu den halsbrechendsten Unterneh- 
mungen gehört, und dafs seine Hoflnnng auf Erfolg im grofsen und 
allgemeinen nur von jenen Abmachungen abhängt, die mit Bezug auf 
eine Mitwirkung Persiens. als des nächstinteressierten Nachbarstaates, 
auf diplomatischem Wege getroffen worden sind!" 

Soweit unser ungarischer Gewährsmann, dessen Sympathieen 
freilich nicht auf Seiten der Russen sind. 

Was den Hinweis auf die Wichtigkeit Persiens für die Russeu 
anbetrifft, so möchte doch zu bemerken sein, dafs die Perser jede 
Unternehmung zur Unterdrückung der ihre Greuzprovinzen verhee- 
renden Tekintzen nur willkommen heifsen können. 

Doch hat die Geschichte gelehrt, dafs Persiens Diplomatie mehr 
als unberechenbar ist, und es läuft gerade jetzt wohl nicht ohne 
Gmnd das Gerücht durch die europäische Presse, Eugland wolle 
Persien das Besatzungsrecht in Herat einräumen, d. h. seine Inter- 
essen für sich zu gewinnen suchen. 
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Doch mag dem sein, wie ihm wolle, eins ist als sicher anzu- 
nehmen: das Jahr 1880 wird eine neue russische Expedition gegen 
die Tekintzen bringen müssen! 



XV. 

Das Jahr 1757 und seine Bedeutung für die 

preufsische Artillerie. 

Von 

?. Corvisart-Montmarin, 

Oberstlirntenant i. D. 



Zu jeder Zeit hat die Art und Beschaffenheit der Waffen einen 
bestimmenden Einflufs auf die Taktik geübt. Mit Einführung der 
Feuerwaffen mufste durch deren intensivere und mehr in die Ferne 
reichende Wirkung dieser Einflufs schärfer hervortreten, es konnte 
aber auch nicht ausbleiben, dafs bei der Verschiedenartigkeit ihrer 
Leistungen die beiden Feuerwaffen, das Gewehr und das Geschütz, 
sich gegenseitig in ihren Wirkungen beeinflufsten; so entstand eine 
Rivalität zwischen Infanterie und Artillerie, ein Wettstreit um die 
taktische Superiorität . der auch heute noch nicht beendet ist und 
es auch wohl nie werden wird — zum Vorteil beider Waffen, denn 
ohne Kampf ist keine Bewegung und aus dem Stillstand folgt stets 
der Rückschritt. 

Die Artillerie befand sich aber bei diesem Kampf von Hause 
aus im Nachteil. Um mit den anderen Waffen ebenbürtig in die 
Schranken treten zu können, mufste sie taktische Formen sich erst 
schaffen, mufste überhaupt erst zur Waffe werden und sich aus den 
Banden des Zunftwesens lösen. In Brandenburg war der grofse 
Kurfürst bemüht, durch Ernennung ordentlich bestallter, über die 
Büchsenmeister gesetzter Offiziere dem handwerksmäfsigen Wesen 
entgegenzuarbeiten: der Fluch des unmilitarisehen Ursprungs haftete 
jedoch zu fest, der Geist des Konstabeltums liefs sich nicht so ohne 
weiteres bannen und flüchtete sich, als die Form des Handwerks 
gebrochen war, einerseits hinter den Schild der Gelehrsamkeit, unter 
desesn Schutz sich die Artillerie als wissenschaftliches Corps in 
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vornehmer Zurückgezogenheit von den anderen Waffen fern hielt; 
andererseits hinter eine gewisse, den handwcrksmäfsigen Ursprung 
nicht verleugnende Derbheit der gesellschaftlichen Formen, welche 
in dem Offiziere über dem Soldaten den Gentleman vergafs, und 
welche wiederum Ursache wurde, dafs die anderen Waffen den Ver- 
kehr mit der Artillerie eher vermieden als aufsuchten. So geriet 
die Artillerie zum grofsen Teil durch eigene Schuld in eine immer 
gröfsere Isolierung. Indem sie sich gewissermafsen aufserhalb des 
Trnppenverbandes stehend wähnte, vergafs sie, dafs taktischer Fort- 
schritt nur im und durch lebendigen Verkehr mit den anderen 
Waffen möglich ist. 

Ein zweites Moment, welches die Artillerie ebenfalls durch 
Jahrhunderte in Nachteil setzte, war die geringe technische und 
industrielle Entwicklung der Zeit. Die Artillerie, von ihrem Mate- 
rial in ganz anderer Weise abhängig als die Infanterie von ihrem 
Gewehr, nmfste natürlich unverhältnifsmäfsig mehr darunter leiden. 
Die Schwere der Geschütze und Fahrzeuge, der ganze unbehilflichc 
Trofs, die Kostspieligkeit ihrer Beschaffung und Erhaltung, und 
namentlich die Schwierigkeit der Bereitstellung und Ergänzung der 
Bespannungen, alle diese Verhältnisse hafteten wie ein Bleigewicht 
au den Bestrebungen hervorragender Männer der Waffe, deren Zahl 
durchaus nicht klein erscheint, wenn man den geringen Umfang der 
hrandenburgiseh-preufsischen Artillerie im 17. und 18. Jahrhundert 
bedenkt. Es gehörte eine Persönlichkeit wie König Friedrich dazu, 
der — Herrscher und Feldherr in einer Person, in seltenem Mafs 
die Gabe besafs, seine Offiziere und Beamten im Sinn der eigenen 
Auffassung arbeiten zu lassen*) und der damit den klaren Blick 
verband, zu erkennen, dafs zur Errichtung des Gefechtszwecks eine 
Steigerung der Leistungsfähigkeit der Artillerie notwendig, und dafs 
dieselbe ungeachtet jener Hindemisse durch andere Organisation, 
andere taktische Gliederung und Verwendung auch möglich sei: es 
gehörte eben die Kraft dieses an Hilfsmitteln unerschöpflichen 
Geistes dazu, um die materiellen und personelle^ Hemmnisse, die 
sich ihm allenthalben entgegenstellten, zu bewältigen, und nicht 
selten sah er sich durch Schwerfälligkeit der Waffe in seinen Ent- 
würfen aufgehalten. Darf man sich also wundern, dafs ihm die 
Artillerie nicht sympathisch war und manches harte Wort von ihm 
hören mul'ste? .Und mufs man sich nicht vielmehr darüber wundern, 



•) Verfrl. Frh. v. Troschke: -Die Beziehungen Friedrich des Grol'sen zu seiner 
Artillerie." 
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dafs trotz dieser Abneigung sein Urteil nicht getrübt wurde, dafs er 
ihre Notwendigkeit erkannte, wenn er sie auch wohl im Arger als 
notwendiges Übel bezeichnete? Dafs er trotz der Sorgen, die ihre 
Kostspieligkeit ihm verursachte,*) sie fortgesetzt vermehrte — zu 
dem ausgesprochenen Zweck, die Mängel der Infanterie auszu- 
gleichen, welche nach den grofsen Verlusten von Piag und Kolin 
immer deutlicher hervortraten; wenn er auch hinzufügt, das System 
einer zahlreichen Artillerie sei sehr unbequem?**) Dafs er feste 
Normen für ihre Verwendung aufstellte und der Waffe Führer erzog, 
welche sie in seinem Sinn zu bilden und zu brauchen wufsten, wenn 
er auch gelegentlich einmal harten Tadel über die von den Artille- 
risten begangenen Sottissen ausspricht?***) 

Die Artillerie kann nicht gleich den anderen Waffen auf glän- 
zende, allgemein gefeierte Thateu zurückblicken. Die Infanterie von 
Mollwitz und Prag, von Landeshut und Torgau : die Kavallerie von 
Hohenfriedberg, von Rofsbach , Lenthen und Zorndorf kennt jeder- 
mann. Wer nennt die Artillerie von Rofsbach und Leuthen, von 
Zorudorf und Liegnitz! Kaum die offiziellen Gefechtsrelationen 
sprechen von ihr, so dafs ein Geschichtsforscher bürgerlichen Be- 
rufest) sich der Bemerkung nicht enthalten kann, dafs eine beson- 
ders lobende Erwähnung in der Schlacht von Lenthen der Artillerie 
gebühre, da dieser Waffe in den Berichten jener Zeit nicht die 
verdiente Berücksichtigung zu Teil werde. Unter den Helden, mit 
denen dichtende und bildende Kunst den grofsen König umgeben, 
stehen die Artilleristen hescheiden im Hintergründe, und nur wenigen 
sind ihre Namen bekannt, aber die Geiiutfthuung hat die Artillerie, 
dafs wie sie die Truppe war, vor deren Front Friedrich zum letzten 
Mal vor seinem Tode erschienen ist, sie es auch war. mit deren 
Angelegenheiten er sich in seinen letzten Lebenstagen beschäftigt 
hat. Und wie Infanterie und Kavallerie seinen Lehren ihren Ruhm 
verdanken, wie ein hervorragender Kavallerieführerff) es in neuester 
Zeit noch aussprechen konnte, dafs die 1 Ü berlieferungen jener Tage 



*) Selbst in den langen Kriedensjahren nennt der König die Artillerie „un 
abime de depense." Ver<:l. militärisches Testament. 

**) Vertfl. Histoire de la <:uerre de 7 ans. — Brief des Königs an Fouque 
vom 27. Dezember 1758. 

***) Vergl. Histoire de mon tems. 

t) Professor Kutzen. Vergl. .,\'<>i hundert .Jahren. Zwei Gedenktage 
deutscher Geschichte." 

tt) Der verstorbene General von Schmidt. 
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wieder lebendig werden müfsten. so besitzt auch die Artillerie ein 
Vermächtnis des grofsen Königs, das er ihr in seinen Instruktionen 
hinterlassen hat, welches eine Fülle von Belehrung bietet und für 
alle Zeiten eine Quelle des fruchtbringendsten Studiums sein wird. 

Es ist charakteristisch, dafs gerade das Jahr, in welchem Fried- 
rich nur in der Bewegung und in kühnster Offensive seine Rettung 
fand, für welche nach damaligen Begriffen die Artillerie die am 
wenigsten geeignete Waffe war, dafs dieses Jahr gewissermafsen den 
Wendepunkt in der Geschichte der Artillerietaktik bildet. Nicht als 
ob der König nur urplötzlich mit den alten Grundsätzen und Formen 
gebrochen und in ganz neue Bahnen eingelenkt hätte, — einem so 
rapiden Umschwung der Ansichten würde die Artillerie wohl schwer- 
lich in gleichem Tempo haben folgen können. Um so in die Iu- 
tentionen des Königs einzugehen, wie sie es bei Rofsbach und Leuthen 
gethan hat, genügte nicht eine veränderte Einteilung in der Marsch- 
kolonne und der ordre de bataille, oder der Befehl, auf Kartätseh- 
distance an den Feind herauzufahren ; dazu mufste der Gedanke der 
Offensive und des Ineinandergreifens der Waffen schon feste Wurzel in 
ihr gefafst haben. Und in der That hat der König schon in den ersten 
Feldzügen angefangen, sich ein Urteil über die Verwendung der 
Artillerie zu bilden, und hat die Artilleristen daran gewöhnt, ihre 



Anschauungen in möglichst ausgiebiger Weise zu gebrauchen. 

Die Ereignisse von Prag und Kol in geben diesen Studien nur 
eine Art Abschlufs und bringen die Ideeen zur Reife, die zum ersteu 
Mal bei Rofsbach und in vollendeterem Mafse bei Leuthen Form 
und Gestalt annehmen. 

Es ist wohl kein blofser Zufall, dafs die Regierungen derjenigen 
beiden Regenten, denen der brandenburgiseh-preufsische Staat seine 
Entstehung und seine Festigung verdankt, — im 17. Jahrhundert 
Friedrich Welheim der grofse Kurfürst, im 18. Jahrhundert Friedrich 
der grofse König, — dafs diese auch zwei ganz analoge Epochen in 
der Geschichte der Artillerie bezeichnen. 

Bis zur Zeit des grofsen Kurfürsten existierten für die Verwen- 
dung der in den verschiedensten Arten und Kalibern vorhandenen 
Geschütze keine anderen Direktiven als die zwar von Verständnis 
zeugenden, aber nur kurzen und spärlichen Andeutungen, die sich 
in der Kriegsordnung des Herzogs Albrecht von Preufsen vom 
Jahr 1555 finden.*) 

*) Herzog Albrecht legt besonderen Wert auf das schnelle, überraschende Auf- 
treten der Artillerie; wie ein roter Faden zieht sich durch alle seine Betrachtungen 




Formen, aber gemäfs seinen 
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Kurfürst Friedrich Wilhelm, der den ersten Schritt dazu that, 
den personellen Teil der Artillerie aus dem Handwerksverhältiiis in 
das der Truppe hinüberzutühren, und der durch Erleichterung:. Ver- 
einfachung und systematische Anordnung dos Materials die Grund- 
lage einer wirklichen Feldartillerie legte, war auch der erste, welcher 
bestimmte Normen für ihre kriegsmäßige Organisation und ihre tak- 
tische Verwendung aufstellte. Der Anteil, welchen die braudenbnr- 
gische Artillerie in der dreitägigen Schlacht hei Warschau. 18. bis 
20. Juli 1656, namentlich an dem zweiten Schlachttage und gewisser- 
mafsen unter personlicher Führung des Kurfürsten bei Gelegenheit 
der Deckung des Flankenmarsches der Schweden nahm : ihre für die 
damaligen Verhältnisse wunderbare Beweglichkeit, womit die leichten 
Geschütze der Infanterie sich 1675 bei Fohrbellin den Bewegungen 
der Kavallerie anschmiegten; die Anerkennung, welche sie 1686 bei 
dem nach Ungarn entsendeten Hilfscorps fand, dies alles bekundet, 
wie erfolgreich sein Streben gewesen war. 

Die Taktik, wie sie sich in den Feldzügen des Kurfürsten heraus- 
bildete und im spanischen Erhfolgekriege befestigte, beruhte in einer 
Teilung der gesamten Masse in leichte Artillerie, die sogenannten 
Bataillons- oder Regiments-Kanonen, der Mehrzahl nach 3pfüudige 
Kauonen, und in schwere Positionsartillerie, auch Batteriestücke ge- 
nannt, weil sie im Gegensatz zu jenen nie einzeln, sondern in größerer 
Zahl zu Batterieen vereinigt gebraucht wurden, Kanonen und Hau- 
bitzen verschiedeneu Kalibers. Die Bataillonskanonen waren meist 
in Zahl von 2 Stück auf jedes Bataillon diesem dauernd für Marsch 
und Gefecht beigegeben. Beim Aufmarsch zum Gefecht nahmen sie 
ihre Plätze je eines auf jedem Flügel und 50 Schritt vorder Front ein. 
Bevor man in die Sphäre des feindlichen Gewehrfeuers gelangte, 
wurden Pferde uud Protzen in Sicherheit gebracht: abwechselnd 



der Grundsatz, dafs die Schlacht hall» gewonnen sei, wenn die Artillerie rasch zur 
Thätigkeit gelangt. Bei dem Vormarsch gegen den Feind soll sie zwischen den 
Haufen möglichst verdeckt gehalten werden. Im richtigen Augenblick werden die 
Pferde abgenommen und die Geschütze zum feuern fertig gemacht, „denn wo solch 
Geschütz zum ersteu Angriff gebracht wird , darf man des Sieges mit Gottes Hülfe 
keinen Zweifel haben." In den 42 Schlachtordnungen, die aufgeführt werden, linden 
sich einzelne Specialvorschriften für die Verwendung der Geschütze. So heifst es 
bei der spitzen, hohlen Schlachtordnung, dafs das Geschütz in der Mitte verborgen 
marschieren und dann nach einer Seite überraschend hinausgeführt werden soll, da- 
mit es die Ordnung des Feindes schräg beschiefsen könne, — also bereits ein An- 
klingen der Idee des Manövrierens, für deren Inslebentreten allerdings noch Jahr- 
hunderte vergehen sollten. 
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feuernd und durch die Bedienung fortgezogen, avancierten diese 
Geschütze mit der Infanterie und repräsentierten durch ihre Kar- 
tätschen das heutige Schützenfeuer. Von einer speciellen Taktik 
konnte also bei ihnen keine Rede sein: sie waren ein integrierender 
Teil der Infanterie und mufsten sich ausschliefslich nach dieser richten. 

Die Positionsartillerie, wie ihr Name schon sagt, nicht zu Be- 
wegungen im Truppenverband, sondern zur Besetzung wichtiger 
Punkte, namentlich zur Sicherung der Flügel gegen Kavallerie- 
Angriffe bestimmt, hatte von Anfang an ihrer ganzen Natur gemäfs 
eine wesentlich defensive Aufgabe. An den Ort ihres Gebrauches 
durch Pferde hingezogen, die baldigst in Sicherheit gebracht wurden, 
blieb sie dort meist während des ganzen Gefechts stehen. Eine Orts- 
veränderung kam kaum anders vor, als wenn noch während des 
Marsches ausnahmsweise eine Anhöhe benutzt wurde, um aus grolser 
Entfernung den Marsch des Feindes zu beunruhigen. Viel zu schwer, 
um durch Mannschaften auf längere Strecken bewegt werden zu können, 
blieben diese Geschütze nach einmal eingenommener Position im Ge- 
fecht ihrem Schicksal überlassen und führten dann lange, wenig 
wirkungsvolle Kanonaden auf grofse Entfernungen oder wurden bei 
unglücklichem Ausgang des Gefechte eine Beute des Siegers. Aber 
schon in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts macht sich in Bran- 
denburg das Bestreben geltend, sie dieser rein defensiven Sphäre zu 
entziehen und sie mehr in Relation mit der Truppe zu setzen. Von 
einer organischen Gliederung ip diesem Sinne ist allerdings noch 
keine Rede. Die schwere Artillerie des Heeres bildet einen grofsen 
Park, marschiert in besonderer Kolonne, lagert als grofse Wagenburg 
gesondert von dem übrigen Heer. In der Nähe des Feindes aber 
wird sie in kleinereu Abteilungen zu 8 — 10 — 12 Geschützen, Bri- 
gaden genannt, unter Zuteilung einer entsprechenden Anzahl von. Of- 
fizieren abwechselnd einzelnen Regimentern attachiert, marschiert bei 
diesen und hat im Gefecht von ihuen Schutz zu verlangen. Es wird 
ferner ihre Gefechtsthätigkeit nicht mehr dem blofsen Gutdünken 
ihrer Offiziere überlassen, sondern die Tmppenführer werden auch 
für die Verwendung der ihnen unterstellten Brigaden verantwortlich 
gemacht; es wird denselben empfohlen, zwar die Ansicht der Ar- 
tilleristen zu hören, aber sich auch zu überzeugen, ob diese aufser 
ihrem spezifisch artilleristischen Wissen auch die nötigen taktischen 
Kenntnisse besitzen.*) Bei der Wahl der Positionen sucht man 



*) Vergl. Malinowsky und Bonin : „Geschichte der brandenburgisch-preufsischen 
Artillerie." — Es ist charakteristisch für die Anschauungen, welche zur Zeit der 
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mehr und mehr die Verbindung mit der Truppe zu erhalten; es wird 
dazu durch Vereinigung der Kraft von Menschen und Pferden Be- 
wegung im Gefecht angestrebt, und schon 187f> kann Moritz von 
Nassau den Vorschlag machen, die Brigaden der schweren Geschütze, 
wie es bei Fehrbellin mit den zusammengezogenen 3-Pfündern bei 
der Kavallerie geschehen war, in den Intervallen der Infanterie mit 
vorgehen zu lassen und sie so zu placieren, dafs sie das ganze Ter- 
rain vor der Front unter kreuzendem Feuer halten könnten.*) Frei- 
lich traten die Schwerfälligkeit, des Materials und die Mangelhaftig- 
keit der Bespannungen den besten Absichten hemmend entgegen: 
mehr als einmal bleiben die Geschütze hinter der Infanterie zurück, 
und oft genug müssen besondere Vorkehrungen getroffen werden, um 
die liegen gebliebenen Fahrzeuge nachzuschaften. 

In den langen Friedensjahren der Regierung König Friedrich 
Wilhelms I. machte die artilleristische Ausbildung, namentlich durch 
die Einführung regelmäfsiger Schiefsübungen kontinuierliche Fort- 
schritte. Nicht so die taktische! Die beschränkten Mittel des Staates 
reichten zur Beschaffung von Friedensbespannungen nicht aus: mit 
Ausnahme der Bataillonskanonen sah sich daher die Artillerie, also 
das gesamte Offiziercorps derselben, von der Teilnahme au Truppen- 
übungen so gut wie ausgeschlossen, trat in immer schärfer pronon- 
cierter Isolierung dem Verkehr mit den andern Waffen und damit 
dem Verständnis für das Gefecht von Jahr zu Jahr ferner und diente 
schliefslich nur dazu, bei Truppenübungen Beginn und Beendigung 
der einzelnen Momente zu signalisieren.**) So übernahm sie 
Friedrich II. bei seinem Regierungsantritt, und als nach Dezennien 



Verfasser in der Artillerie über die Stellung' derselben zu den anderen Waffen und 
über das Verhältnis der kommandierenden Artillerie-Offiziere zu den Truppenbefehls- 
habern geherrscht haben, dafs sie über diese Anordnung gewissermafsen vornehm 
bedauernd sagen: ..die Artillerie erfreute sich keiner besonderen Selbständigkeit, da 
ihr Gebrauch von der Hinsieht kommandierender Offiziere anderer Waffen beding 
und ihren Offizieren nur die Einrichtung und Bedienung der Geschütze als einer 
ihnen eigentümlichen Kunst überlassen wurde, so dafs ihre Taktik einer höhereu 
Ausbildung fremd blieb." 

*) Die am 1. Januar 177G von Moritz unterzeichnete Handschrift befindet sich 
in der Könipl. Bibliothek. — Libr. pictar. fol. 16. 

**) So waren z. B. am 24. April 17*28 bei einer über 10 Regimenter Infanterie 
und 4 Regimenter Kavallerie bei Terapelhof abgehaltenen Revue 12 6-Pfünder der 
in einer zu diesem Zweck erbauten Schanze aufgestellt und gaben 32 Signalschüsse 
zur Ausführung der Bewegungen ab. Selbst unter Friedrich dem Grofsen kommt 
ein derartiger Gebrauch noch vor. z. B. 1748 bei Gelegenheit einer grofsen Revue 
bei Berlin. 
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wieder zum ersten Mal die Geschütze bespannt wurden und die Ar- 
tillerie wieder in taktischen Verkehr mit den andern Waffen trat, 
so geschah das gewissermafsen angesichts des Feindes. Üafs sie 
eine ganz untergeordnete Rolle spielt und von der Infanterie weit 
überholt, wird, kann nicht wunder nehraeu. Bei dem ersten Zusam- 
mentreffen mit dem Feinde am 10. April 1741 giebt die Infanterie 
ausschliefslich die Entscheidung; die Artillerie bleibt unbeachtet und 
nur dürftige Berichte erwähnen, dafs nach einer längeren Kanonade 
auf 1500 Schritt, einer für damalige Verhältnisse sehr bedeutenden 
Entfernung, die Artillerie des rechten Flügels bei dem Niederreiten 
desselben durch die österreichische Kavallerie verloren gegangen sei. 
Als Schwerin die Bataillone des linken Flügels vorführt, ist die dor- 
tige Artillerie nicht imstande, der Infanterie Beistand zu leisten; 
und die Infanterie braucht ihn auch nicht, sie wird ohne die Artillerie 
fertig.*) 

Der König zögerte nach der Schlacht von Mollwitz nicht, die 
bessernde Hand an die Armee zu legen, aber zunächst war sein 
Streben nur auf die andern beiden Waffen gerichtet. Die Kavallerie, 
die bei Mollwitz in einzelnen Abteilungen zwischen der Infanterie 
gefochten hat und den geschlossen anreitenden Kavalleriemassen der 
Österreicher erlegen ist, erhält schon zwei Monate später die Organi- 
sation eines in Treffen gegliederten, einheitlicher Führung unter- 
stellten Körpers, wie sie auch dem heutigen Reglement noch als 
Grundlage dient, und schon im folgenden Jahr erscheint die Instruk- 
tion „für den Fall einer Bataille", auf welcher die ganze Reitertaktik 
späterer Jahre aufgebaut ist. **) Die Infanterie, welche bei Mollwitz 
regelrecht wie auf dem Exerzierplatz und mit parademäfsiger Genauig- 
keit aufmarschiert und Front gegen Front dem Feinde entgegen- 
getreten ist, verliert ihre schwerfälligen Evolutionen; durch andere 
Gliederung etc. erlangt sie eine bisher ungekannte Beweglichkeit, und 
als sie dem Feinde am 17. Mai 1742 bei Chotusitz wiederum ent- 
gegentritt, bietet sie der erstaunten Welt das Schauspiel eines Ma- 
növrierens im Gefecht gegen die wehrlose Flanke der dünnen öster- 
reichischen Linie. ***) Nur die Artillerie erscheint in der alten Form. 
Doch aber ist der erste Feldzug nicht ganz für sie verloren gewesen ; 



*) Vergl. „Cber den Einflufs der Feuerwaffen auf die Taktik." Von einem 
böheren^Offizier. 

**) Vergl. Kahler: „Soydlitz irr seiner Bedeutung für die Reiterei von damals 
und jetzt." 

•**) Vergl. „Über den Einflufs der Feuerwaffen auf die Taktik." Von einem 
höheren Offizier. 

Jabrbücber f. d. Deutsche Armee D. Marine. Band XXXV. 14 
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der lebendige Verkehr mit den andern Waffen während desselben 
macht sich wenigstens in so weit bemerklich, dafs die Artillerie 
danach strebt, der Infanterie zur Seite zu bleiben; es macht z. B. 
bei der entscheidenden Linksschwenkung des preufsischen rechten 
Flügels die Batterie desselben diese Bewegung mit. Und nun wendet 
sich des Königs Aufmerksamkeit auch der Artillerie zu. Die In- 
struktion vom August 1744 für die Campagne in Böhmen, sowie die 
aus der Zeit zwischen dem zweiten sehlesischen und dem 7jährigen 
Kriege datierenden Geueral-Prinzipien vom Kriege stellen neben dem 
wiederholten Hinweis auf die Notwendigkeit guten Richtens eine An- 
zahl neuer Gesichtspunkte auf. Die Artillerie befindet sich in Bat- 
terieen auf den Flügeln und im Centrum des ersten Treffens ein- 
geteilt. Auf dem angreifenden Flügel füllt der Batterie die Eröffnung 
des Gefechts zu; es wird aber dabei dem alten Erbfehler der Ar- 
tillerie, sich ausschliefslich die feindliche zum Ziel zu wählen und 
mit ihr auf weite Entfernungen sich herumzuschiefsen , entgegen- 
getreten und als Grundsatz aufgestellt, dafs die Batterie vor allem 
die Sicherung des Flügels gegen die feindliche Kavallerie zu über- 
nehmen hat, und dafs daher diese im Anfang der Bataille das vor- 
züglichste Ziel sein mufs.*) 



*) Auch lange nach dem Kriege kommt der König noch wiederholt auf das 
Fehlerhafte solcher Kanonaden zurück. So heifst es z. B. am 10. Mai 1782 in der 
„Instruktion für raeine Artillerie, wie sie bei Gelegenheit ihr Feuer einzurichten hat, i4 
dafs der König häufig zwei Hauptfehler bemerkt habe, nämlich, dafs immer nur auf 
die feindliche Artillerie geschossen würde, und dafs die Batterieen, um nur recht 
weit schiefsen zu können, sich auf die höchsten Anhöhen stellten, die zu finden seien. 
Beides seien schädliche Vorurteile, denn der Hauptzweck müsse immer sein, den 
Widerstand der feindlichen Infanterie zu brechen, und dazu sollen die Kanonen auf 
600—700 Schritt an den Feind herangehen; dann schlagen die Kugeln durch alle 
Treffen. Auch käme es nicht aufs Weitschiefscn, sondern aufs Treffen an, und seien 
Anhöhen von 20 Fufs Erhebung ganz hinreichend. Diese letztere Anweisung 
erklärt sich aus der im ganzen ziemlich geringen Treffwahrscheinlichkeit des Bogen- 
schusses. Bei sehr hoher Stellung der Batterie ging infolge des grofsen Fallwinkels 
auch noch die Chance des Treffens mit dem Prellen verloren, und der Rollschufs, 
für welchen der König wegen seiner Rasanz eine grofse Vorliebe hatte, wurde ganz 
unmöglich. Nach Einführung der gezogenen Geschütze trat übrigens die Tendenz 
der Kanonaden auf weite Entfernungen abermals auf. In dem modernen Gefecht 
wird allerdings die feindliche Artillerie meist das erste Ziel und die Entfernung 
grofs sein; wenn aber das Reglement von 1877 darauf aufmerksam macht, dafs über 
2400 m keine ausgiebige Wirkung mehr zu erwarten ist, und dafs die unmittelbare 
Vorbereitung und Unterstützung des Einbruchs der Infanterie in die feindliche Stel- 
lung eine Entfernung unter i6ü0 m verlangt, so ist das dem Sinn nach nichts An- 
deres, als wenn der König daran erinnert, dafs es nicht aufs Weitschiefsen, sondern 
aufs Treffen ankomme. Dafs das Reglement hinzusetzt, ein hinhaltendes Gefecht 
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Ein ganz besonderer Nachdruck wird auf das Kartätschfeuer ge- 
legt. Die Kartätsche ist von jeher das Verteidigungsgeschofs par 
excellence gewesen, und der König spricht direkt aus, dafs nichts 
redoutabler sei, als eine mit Kartätschen geladene Batterie, dafs das 
Kartätschfeuer im Verein mit dem Gewehrfeuer der die Batterie 
soutenierenden Infanterie sie inabordable mache, und dafs, wo solche 
Batterie genommen worden, dies immer durch die Infanterie ver- 
schuldet sei, indem diese im unrichtigen Moment vorgegangen sei 
und ihre eigene Batterie maskiert habe. Er hebt hervor, dafs „wenn 
wider Vermuten ein Flügel in desordre kommt," die feindliche Ka- 
vallerie mit lebhaftem Kartätschfeuer empfangen werden mufs; er 
geht aber dann noch weiter und verlangt Kartätschfeuer als Vorbe- 
reitung des Kavallerie -Angriffs zur Erschütterung der feindlichen 
Infanterie, setzt also voraus, dafs die Artillerie auf nächste Ent- 
fernung herangegangen ist. „Die Offiziers von den Flügeln müssen 
sich wohl in Acht nehmen, dafs wenn unsere Kavallerie die 
feindliche Infanterie in der Flanke attakiert, sie nicht in 
unsere eigenen Leute feuere, sondern immer ein Bataillon weiter, 
wo unsere Kavallerie noch nicht heran ist, um dafs die feindliche 
Infanterie vorerst durch die Kartätschen in Konfusion 
gebracht werde und unsere Kavallerie dadurch leichteres Spiel 
bekommen möge."*) In der entwickelten Schlachtlinie stehen die 
Batterieen in einem die feindliche Stellung umfassenden Bogen der- 
artig in der Front verteilt, dafs sie das Vorterrain unter kreuzendem 



werde in der Regel auf grofse Entfernungen geführt, widerspricht dem nicht. Dieser 
Gebrauch der Artillerie ist neueren Datums. Damals war ihre Aufgabe nur Brechung 
des feindlichen Widerstandes, und in dieser Beziehung ist die Theorie des Weit- 
sebiefsens auch heute noch ein schädliches Vorurteil. 

*) Der König beschränkt die Entfernung für den Kartätschschufs immer mehr 
und mehr zu Gunsten der Wirkung. Während in der Instruktion vom 30. Juni 1758 
der Beginn des Kartätschfeuers auf 800 Schritt festgesetzt wird, heifst es in der 
Instruktion vom 10. Mai 1782, dafs es auf 100 Schritt abgegeben werden solle, weil 
es sonst zu wenig Effekt habe. Die Vorliebe des Königs für den Kartätschschufs 
führte notwendig zu verschiedenen Versuchen, seine Wirkung zu erhöhen. So z. B. 
die Klemmkartätsche, ein hölzerner Cylinder mit drei Ausbohrungen, jede mit 3 
1 pfündigen Kugeln, und die Kartätschgeschütze, Röhre mit elliptischer Bohrung, 
deren grofse Achse horizontal stand. Die Russen hatten eine ähnliche Konstruktion 
in ihren Schuwalow-Kanonen, die sehr geheim gehalten, ihnen aber bei Zorndorf 
abgenommen und in Potsdam öffentlich ausgestellt wurden. Die Seele aller dieser 
Erfindungen und Versuche war Oberst Holzmann. Abgesehen von diesen mifs- 
glückten Konstruktionen hatte er viele Verdienste und grofses Ansehen beim König. 
Er war ein so passionierter Konstrukteur, dafs er das Versuchsexemplar der von 
ihm zuerst hergestellten Kastenprotze auf eigene Kosten bauen liefs. 

14* 
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Feuer halten; für die Offensive heifst das nichts Anderes als Konzen- 
tration des Feuers mehrerer Batterieen auf einen Punkt, um dort 
den Widerstand zu brechen. Endlich sollen für die Verfolgung auch 
die schweren Kanonen nutzbar gemacht werden, d. h. nicht durch 
unsichere Schüsse auf weite Entfernungen, sondern sie sollen mit 
der Infanterie avancieren. Zum ersten Mal ist in dieser Instruk- 
tion offen die Forderung der Offensive an die Artillerie gestellt. Zu- 
nächst freilich war die Artillerie nicht in der Lage, auf die Inten- 
tionen des Königs einzugehen, und der König war auch in seineu 
Forderungen zu weit gegangen. Wenn er dem Mifsbrauch der gegen- 
seitigen wirkungslosen Kanonaden entgegentretend, den Nachdruck 
auf die Erschütterung des Einbruchspunktes legt, so ist das in einer 
Hinsicht wohl richtig und hat auch heute noch Geltung; der König 
übersah aber und sollte erst durch die Erfahrung darauf hingeleitet 
werden, dafs die Artillerie des Gegners ein Annäherungshindernis 
bildet, welches beseitigt sein mufs, wenn der Angriff ohne allzugrofse 
Verluste gelingen soll. Immerhim aber sind die guten Erfolge jener 
Direktiven nicht zu verkennen. Schon Hohenfriedberg zeigt einen 
bedeutenden Fortschritt in dem Bestreben der Artillerie, die anderen 
Waffen zu unterstützen, der König selbst spricht mit Anerkennung 
von der Batterie auf dem Windmühlenberg, welche die feindliche 
Kavallerie, die das erste Treffen bereits durchbrochen hat, durch ihr 
Feuer zurückweist. Es war dies allerdings ein rein defensiver Mo- 
ment, und auch in den nächsten Schlachten kommt die Artillerie 
kaum darüber hinaus; Die Waffe ist materiell noch zu wenig handlich, 
um dem Gange des Gefechts stetig folgen zu können; die Infanterie 
aber besitzt, obwohl ihr der Gegner in seiner Artillerie schon 
schwerere und nur mit gröfseren Opfern zu beseitigende Hindernisse 
entgegenstellt, in ihrer gröfseren Manövrierfähigkeit, wie überhaupt 
in ihrer besseren Ausbildung eine Überlegenheit über die des Geg- 
ners und dadurch ein Selbstvertrauen, welches ihr die Artillerie- 
wirkung entbehrlich erscheinen und sie nur gleichmütig mitnehmen 
läfst, wo sie ihr zufällig im passenden Moment geboten wird. Solche 
Momente konnten sich aber eben meist nur in der Verteidigung er- 
geben, wo die Artillerie das Herankommen des Gegners erwarten und 
den Augenblick erfassen konnte, in welchem er in ihre Wirkungssphäre 
eintrat, nicht aber bei einer von der Infanterie rücksichtslos durch- 
geführten Offensive. Bei Soor beginnt der Angriff mit J / 4 Rechts- 
schwenkung im feindlichen Artilleriefeuer und wird so weit durch- 
geführt, dafs die feindliche Batterie mit dem Bajonett genommen 
wird, ohne dafs die preufsische Artillerie dazu hilft. Noch deut- 
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lieber zeigt sich die Nichtbeachtung der Artillerie in der letzten 
Schlacht des Jahres 1745. Kesselsdorf ist stark von feindlicher 
Artillerie besetzt. Auf preufsischer Seite befinden sich reglements- 
mäfsig drei Batterieen auf den Flügelu und im Centrum des ersten 
Treffens. Sie eröffnen die Schlacht; als aber die Infanterie gegen 
Kesselsdorf vorgeht, bleiben sie zurück. Es läfst sich wohl jetzt 
nicht mehr feststellen, wen hier die Schuld trifft, ob es der Artillerie 
an Verständnis für die Situation gefehlt, oder ob sieh die Infan- 
terie über die Mühe, lange auf die Artillerie warten zu müssen, 
weggesetzt hat. Dem Mangel an genügender Vorbereitung aber ist 
es jedenfalls zuzuschreiben, dafs das Centrum und der rechte Flügel 
dem Kartätschfeuer der Kesselsdorfer Batterie erlagen. Wenn aber 
schon 1745 die österreichische Artillerie dem Angreifer unerwartete 
Hindernisse bereitete, so trat dieses Verhältnis bei Beginn des 7jähri- 
gen Krieges noch viel schärfer hervor. Die Waffe hatte dort in der 
Friedenszeit grofse Fortschritte gemacht, und bei der grofsen Vor- 
liebe der österreichischen Feldherren für die Defensive konnte ihre 
Leistungsfähigkeit um so systematischer ausgenützt werden. Was 
aber hatte in den zehn Friedensjahren die preufsische Artillerie ge- 
than? Zu welchem Urteil war der König gelangt? 

Dafs diese 10 Jahre auch für die preufsische Artillerie eine 
Zeit rüstiger Arbeit gewesen sind, ist selbstverständlich, und der 
König hat, wenn er auch vielleicht in seinen Ansichten noch nicht 
ganz zum Abschlufs gelangt ist, erkannt, dafs es unmöglich ist, eine 
starke Artillerie, von der der Gegner einen guten Gebrauch macht, 
zu ignorieren. Er rückt mit einer doppelt so starken Artillerie ins 
Feld, wie in dem ersten Kriege*), und gleich nach der Schlacht bei 



*) Nach Malinowsky und Bonin betrug die Geschützzahl zur Zeit des ersten 
schlesiscben Krieges etwa 80, bei Beginn des 7jährigen aber gegen 200 und 1759 
nahe an 300. Die Verfasser machen dabei dem König den Vorwurf, dafs er in 
meinem Streben, der Offensive in höherem Mafse Rechnung zu tragen, zu immer 
neuen Konstruktionen gegriffen und dadurch die Zahl der Arten und Kaliber zu 
einer die spätere taktische Fortbildung hindernden Höhe gesteigert haben. Das ist 
aber nicht richtig. Der König fand für die Feldartillerie an Kanonen vor: das 3- 
6-, 12-, 24-pfündige Kaliber. Der 3- Pfänder war das speeifische Infanteriegeschütz. - 
Der 6-Pfunder war dem König für diesen Zweck zu schwer und als Positionsgeschütz 
zu leicht, und er hätte ihn abgeschafft, wenn sich nicht gewichtige Stimmen — 
aufser den Artilleristen auch Fürst Leopold von Dessau — für ihn erhoben hätten. 
Später erhielt ihn die reitende Artillerie, und bei der Infanterie wurde er dem ersten 
Treffen überwiesen, während der 3-Pfünder dem zweiten vorbehalten blieb. Die 
24-Pfünder blieben unverändert, nur in dem 12 pfundigen Kaliber trat eine Vermeh- 
rung ein. Im Drange der Not wurden 1757 schwere 12-Pfünder aus den Beständen 
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Lowositz, die allerdings Gelegenheit zu dieser Bemerkung bot, spricht 
er es in einem Briefe an Schwerin aus, dafs es eine unglaubliche 
Menge Menschen kosten würde, wenn man dem Feind nicht „viele 
Kanonen" entgegenstellte. 

Es hat also nicht erst der Verluste von Prag und Kolin bedurft, 
um dem König das System einer zahlreichen Artillerie als notwendig 
erscheinen zu lassen, aber wenn sie ihm selbst dann, als er ihrer 
bedurfte, um, wie er selbst sagt, die Mängel der Infanterie auszu- 
gleichen, wenn sie ihm da unbequem war, so mufste sie es in noch 
weit höherem Grade sein zu einer Zeit, wo er die gut ausgebildete, 
zuverläsige Infanterie noch besafs. Je mehr er dieser im Manövrieren 
zumuten durfte, desto mehr mufste ihn die Schwerfälligkeit der Ar- 
tillerie genieren. So erklärt es sich, dafs er wohl zu der Ansicht 
kam, es müsse der österreichischen Artillerie ein Gegengewicht ge- 
boten werden, dafs er aber sich nicht dazu entschlofs, die volle Kon- 
sequenz zu ziehen, ohne welche es in dem Offensivgefecht, wie er 
es führte, doch wieder zu einer Überholung der Artillerie durch die 
andern Waffen kommen mufste, die Konsequenz nämlich, der Artillerie 
auch Zeit und Gelegenheit zu geben, um ihrer Aufgabe, Niederhaltung 
des feindlichen Feuers und Erschütterung des Einbruchpunktes, ge- 
recht werden zu können. Dafs im Prinzip die Idee des Ineinander- 
greifens der Waffen aufrecht erhalten wurde, und dafs die Artillerie 
sich bestrebto, diesem Grundsatz Geltung zu verschaffen und nicht 



von Glogau in die Feldartillerie eingestellt. Ihre niederschmetternde Wirkung bei 
Leuthen machte sie dem König angenehm, und sie blieben in ihrer geringen Zahl 
neben dem leichten 12- Pfänder im Gebrauch: da sie aber sehr schwer waren 
(29 Centner Rohrgewicht), so wurde nach österreichischem Modell ein „neuer 12-Pfün- 
der" konstruiert, der zwischen jenen beiden die Mitte hielt. Das ist die einzige 
Neukonstruktion von Kanonen, denn die 1-Pfünder der Freibataillone waren nur für 
diese bestimmt und gingen nach dem Kriege wieder ein. Von Wurfgeschützen hatte 
der König — abgesehen von einigen Mortinona. die mitunter auch wohl im Felde 
Verwendung fanden, das 18 pfundige und lOpfündige Kaliber vorgefunden. Ersteres 
ging ein, und wurde dafür das 7pfündige geschaffen, welches in späterer Zeit als 
Bataillonsgeschütz in je einem Stück den Bataillonen des ersten Treffens überwiesen 
wurde. Aus diesem Bestand, 2 6-Pfünder und eine 7-pfündige Haubitze, bei jedem 
Bataillon des ersten Treffens entwickelte sich später die Zusammenstellung von 
Kanonen und Haubitzen in einer Batterie, als 1793 versuchsweise und 1809 definitiv 
die Bataillonsgeschütze in Batterieen zusammengezogen wurden. 

Die grofse Vorliebe des Königs für die Haubitze, die er selbst noch in seinem 
militärischen Testament bekundet, findet in der sehr einseitigen Leistung des glatten 
Kanons ihre Begründung, und wurde von den Artilleristen auch der späteren Zeiten 
in vollem Mafze geteilt. Selbst nach Einführung der gezogenen Geschütze wurde 
ihre Beibehaltung noch lange Zeit befürwortet. 

; 
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blos feinliche Angriffe abzuwehren, sondern auch der angreifenden 
Infanterie durch ihre Geschosse Bahn zu brechen, geht aus ihrem 
Verhalten bei Lowositz hervor. 

Die geworfene Kavallerie findet Schutz unter dem Feuer der 
Batterie auf dem Homolka-Berg, und der Angriff der aus Sulowitz 
vorbrechenden österreichischen Bataillone zerschellt an demselben; 
nnd nicht minder scheitert der österreichische Angriff auf dem 
preufsischen linken Flügel an den auf den Abhängen des Lobosch- 
Berges stehenden Batterieen. Unter dem Schutz der letzteren ent- 
wickeln sich sodann die Bataillone des linken Flügels in der Lowo- 
sitz'schen Ebene zu dem entscheidenden Angriff. Das Streben der 
Artillerie konnte aber unter anderen, weniger günstigen Terrain- 
und Gefechtsverhältnissen, als sie am Lobosch-Berg lagen, nicht ge- 
nügen, sondern es mufste auch bei der Infanterie und Kavallerie 
hervortreten, um fruchtbringend zu werden, für diese aber war die 
schwere Artillerie ein fremdes, aufserhalb ihres Verbandes stehendes 
Element, mit welchem zu rechnen, auf welches zu rücksichtigen sie 
noch nicht gewöhnt waren. Und selbst der König sah sich vielleicht 
der Hoffnung hingegeben, es würde sich für die Unterstützung der 
Infanterie im Nahgefecht die Wirkung der leichter beweglichen Ba- 
taillonskanonen in hinreichendem Mafse steigern lassen, wenigstens 
läfst die an Dieskau erlassene Ordre, dafs die Bataillonskanonen so 
lange als möglich bespannt zu halten seien, damit die Mannschaften 
nicht vorzeitig durch Ziehen ermüdet und für rasche Bedienung bei 
Kräften erhalten würden, darauf schliefsen. Gleich die ersten 
Schlachten des 7jährigen Krieges liefsen aber die österreichische Ar- 
tillerie als einen Gegner erscheinen, der sich mit solchen Mitteln 
nicht bekämpfen liefs und der geeignet war, die Kraft auch des ge- 
8chicktest angelegten und mit gröfster Bravour durchgeführten An- 
griffs zu brechen. 

Bei Lowositz trat diese Erscheinung noch nicht in ihrer ganzen 
Deutlichkeit hervor, da das Infanteriegefecht sich hauptsächlich in 
der von den Batterieen des Lobosch-Berges beherrschten Ebene ab- 
spielte und nur die Kavallerie den Umschwung der Dinge empfand, 
— letztere freilich in hohem Grade. Gegenüber der österreichischen 
Stellung, die sich mit ihrem rechten Flügel an Lowositz und Wel- 
hota am linken Ufer der Elbe lehnte und sich in etwa 3 /s Meilen 
Frontausdehnung bis Sulowitz erstreckte, auf dessen Höhen starke 
Batterieen den linken Flügel sicherten, hatte der König sein Heer 
in annähernd paralleler Front, mit dem linken Flügel am Lobosch- 
Berg, ungefähr dem feindlichen Centrum gegenüber, in Schlachtord- 
nung formiert. 
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Das Gefecht beginnt mit einer Linksschwenkung, deren Pivot 
der auf seinen Abhängen mit Batterieen besetzte Lobosch-Berg bildet. 
Die Vorwärtsbewegung des rechten Flügels, welcher den Feind in 
der linken Flanke umfassen und in die Elbe drängen soll, deckt 
eine auf dem Homolka - Berg Stellung nehmende Batterie von 20 
12- Pfändern. Während diese Bewegungen ausgeführt werden, 
geht die preufsische Kavallerie vor. Ohne die bei Lowositz und 
Sulowitz stehenden Batterieen zu beachten , wirft sie sich zweimal 
auf die feindliche Kavallerie, bricht beide mal zwischen den Batte- 
rieen hindurch bis zu dem hinter der feindlichen Front liegenden 
Lowositz und wird beidemal durch das in Flanken und Rücken auf sie 
einschlagende Artilleriefeuer mit empfindlichem Verlust zurückgewiesen. 

In der nächsten Schlacht aber sollte es die Infanterie empfinden, 
dafs die Verhältnisse sich in einer Weise geändert hatten, welche 
ihre traditionelle Überlegenheit anfing in Frage zu stellen. Die 
Österreicher hatten am Morgen des 6. Mai 1757 ihre Artillerie mit 
Geschick placiert, obwohl sie durch das Umgehungsmanöver des 
Königs überrascht noch in der letzten Stunde ihre Stellung geändert 
hatten. Preufsischerseits hatte die schwere Artillerie bei dem langen 
Flankenmarsch der Infanterie nicht folgen können. Als das Teten- 
bataillon des ersten Treffens aus Unter-Potschernitz debouchierte und 
die Niederung, jenseits welcher sich der durch die österreichische 
Schlachtordnung gekrönte Abhang erhebt, — anscheinend Wiesen- 
terrain — betrat, befand sich die Artillerie noch weit zurück in dem 
verstopften Defilee. So rücken denn die Bataillone des linken Flügels 
kaltblütig gegen die sie erwartende österreichische Infanterie und 
Artillerie vor. Aber was man für Wiese gehalten, erweist sich als 
mit Hafer besäeter Teichacker, schwerer, weicher Boden, durch- 
schnitten von morastigen, nur mit wenigen schmalen Brücken ver- 
sehenen Wassergräben. Bald können auch die Bataillonskanonen 
nicht mehr folgen : sie bleiben liegen und die Bataillone, auch deren 
geringe Hilfe verschmähend, avancieren weiter. Die Niederung ist 
endlich überschritten: sie betreten den glacisartig aufsteigenden Ab- 
hang und treten in ein wohlgeordnetes, mörderisches Kartätschen- 
fener. Bis 200 Schritt dringen sie an die feindlichen Linien heran; 
da aber häufen sich die Verluste. Sie stehen still, kehren in Auf- 
lösung um und verdanken es nur der Verwirrung, welche in diesem 
Augenblick in den feindlichen Reihen in Folge der schweren Ver- 
wundung ihres sie eben zur Verfolgung vorführenden Feldherrn ent- 
steht, dafs sie nicht vollständig aufgerieben werden. 

(Schliifs folgt.) 
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XVI. 

über den praktischen Betrieb der Gymnastik 

bei der Infanterie,*) 

Von 

H. v. Z. 



B. Das ßajonettfecbten. 

Es giebt keine körperliche Bewegung, keinerlei körperliche Arbeit, 
die alle Muskulatur des Körpers in so hohem Grade anspannt, wie 
das Bajonettfechten. Die unteren wie die oberen Extremitäten wer- 
den in gleicher Weise angestrengt,, und zwar so, dafs selbst geübte, 
kräftige Fechter nach höchstens einer Minute Contragefecht voll- 
kommen ermattet sind. Es verlangt somit überhaupt das Bajonet- 
tieren nicht allein Gewandtheit und Ausdauer, sondern auch einen 
hohen Grad absoluter physischer Kraft. Dadurch kommt es denn, 
dafs selbst bei andauerndem guten Unterricht nicht gar zu häufig 
ein Paar vorgestellt wird, welches auch ein erträgliches „Bild" vor- 
fahren kann. Alle Leute einer Compagnie im Contrafechten gleich- 
mäfsig auszubilden, ist deshalb eine Unmöglichkeit, und der Gedanke: 
„Die Mannschaften lernen alle schiefsen und exerzieren, sie müssen 
also auch alle contrafechten," erscheint absolut verwerflich, da er zu 
einer Zeitverschwendung führt. Ja. man kann vielleicht sagen, dafs 
in einer Compagnie dieser Dienst sehr gewissenhaft und mit Ver- 
ständnis betrieben sein mufs, wenn die Hälfte der nach dem Ma- 
növer zur Entlassung kommenden Mannschaften anfangs Juli soweit 
im Fechten ausgebildet ist, dafs dieselbe im Durchschnitt ein nur 
halbwegs erträgliches Contragefecht vorführen kann, — die Hand- 
werker, Burschen, Ordonnanzen etc. in diese Zahl mit eingerechnet 
— während die andere Hälfte höchstens auf kleine Gänge von 
zwei bis drei Stofsen zu bringen sein wird. Man könnte daraus 
vielleicht den Schlufs ziehen, dafs der ganze Betrieb des Bajonett- 
fechtens überhaupt für die Infanterie überflüssig wäre, und die Zeit 

*) Siehe April-Heft V. 
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weit besser durch Tiraillieren , Felddienstüben , Zielen und Turnen 
angewendet würde. Der Verfasser möchte nicht anstehen dem bei- 
zustimmen, wenn er die Überzeugung gewinnen könnte, dafs das 
Plus von Zeit, welches den genannten Dienstzweigen zugute käme, 
auch wirklich von Vorteil für die Ausbildung in : 'denselben sein würde. 
Diese Überzeugung kann jedoch nicht gewonnen werden; der Ver- 
fasser ist vielmehr der Ansicht, dafs die mehr oder weniger voll- 
kommenen Leistungen der Truppe in den genannten Dienstzweigen 
lediglich von der Intelligenz, der Energie und dem personellen Fleife 
der Offiziere abhängig sind, so dafs mit dem Mehr an Zeit das 
Tiraillieren etc. nicht wesentlich gebessert würde. Mit Rücksicht auf die 
lange Zeit, die heute der Lieutenant in der Front dient, mit Rücksicht auf 
die lange Reihe von Jahren, in welchen der Hauptmann seine frischen 
Rekruten in Empfang nimmt, scheint es ganz zweifellos, dafs eine 
gewisse leichte Abspannung bei den Lehrkräften eintreten mufs, 
namentlich in der geistigen Elasticität. Damit verliert sich dann 
aber auch die Kraft, noch besonderes in den Dienstzweigen zu 
schaffen, welche eine geistige Thätigkeit ganz speziell erheischen. 
So erreichen wir zwar mit der jetzt disponiblen Zeit den allgemeinen 
Durchschnitt in den Leistungen, ein wesentlicher Fortschritt wäre 
indessen nur durch das konstante Eintreten frischer Kräfte zu er- 
reichen, aber nicht durch eine vermehrte Zeit für den Dienst. 

Man kann deshalb das Bejonettfechten wohl beibehalten; wenn 
auch nur sehr wenig darin geleistet wird, so hebt es immerhin das 
Selbstgefühl, den Schneid einzelner Leute, und veranlafst ferner den 
Offizier, sich in einer ritterlichen, wenn auch mühsamen Kunst zu 
üben und in ihr seine Kraft und seinen Willen zu stählen. 

Es wurde bereits weiter oben angedeutet, dafs der Hauptgrund 
für die im allgemeinen so sehr mangelhaften Leistungen im Bajonett- 
fechten in dem Lehrpersonal zu suchen ist, namentlich in der gänz- 
lichen Uugewandtheit der Unteroffiziere in diesem Dienstzweige. 
Wenn man behauptet, dafs im allgemeinen in jeder Compagnie sich 
höchstens zwei Unteroffiziere befinden, die einen Begriff von den 
Schulbewegungen zum Contrafechten haben, weil sie zufallig einen 
gymnastischen Unterricht im Fechten erhielten, so wird man das 
harte Urteil wohl nicht für übertrieben halten dürfen. Meistens haben 
die aus den Unteroffizierschulen hervorgegangenen Unteroffiziere recht 
gute Grundlagen bezüglich der Vorbildung, weil sie fast ausnahmslos 
von den befähigtsten Elementen der von der Central-Turnanstalt als 
ausgebildet entlassenen Offizieren (welche zumeist an dieser Anstalt 
noch als Hilfslehrer thätig waren) ausgebildet sind. Hat eine Com- 
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pagnie aber zufällig gar keinen Unteroffizier, der aus einer Unter- 
offizierschule hervorgegangen ist, so mufs es im allgemeinen bezwei- 
felt werden, dafs sie überhaupt einen wirklich zum Lehrer vorgebil- 
deten Unteroffizier besitzt. Die aus den Unteroffizierschulen hervor- 
gegangenen Unteroffiziere werden aber gewöhnlich auch nur unter 
der Anleitung des Offiziers im Stande sein, brauchbare Lehrer ihrer 
Turnabteilungen zu werden. Es möchte deshalb nochmals darauf 
hinzuweisen sein, dafs man nur dann darauf rechnen darf, erträg- 
liches im Bajonettfechten zu leisten, wenn die Offiziere ein volles 
Verständnis für diesen Dienst gewonnen haben. 

Im allgemeinen wird vom Compagniechef, wenn man mit dem- 
selben über die mangelhaften Leistungen im Bajonettfechten spricht, 
vorgebracht: „Dazu ist zu wenig Zeit, man hat wichtigere Dinge 
zu thun." Dieses Argument möchte anfechtbar sein, wenn man auch 
beim Bajonettieren nicht zu schnell vorgeht, nicht schon von den 
Leuten des jüngsten Jahrgangs ein Pseudo - Contragefecht fordert, 
sondern nach einem geschlossenen System die Ausbildung handhabt, 

Es scheint deshalb geboten, in dieser Abhandlung vorweg dies 
System zu fixieren, d. h. anzugeben, in welcher Weise die Aus- 
bildung des Mannes im Laufe seiner zweijährigen Dienstzeit, 
wie sich diese doch thatsächlich für die Hälfte der Mannschaften 
stellt, gedacht wird. 

Übungstafel für das Bajonettfechten. 

I. Rekrutenausbildungszeit (3 Monate). 

Die Schule ohne Waffe (exclusivc Front- und Seitenmarsch, 
exclusive Wendungen; beide Übungen sind reine Form- 
sachen und für die Praxis ganz bedeutungslos). 

II. Die Zeit des Compagnie- und Bataillons-Exerzierens (3 Monate). 

1. Schule mit Gewehr. Einnehmen der Stellung und Be- 
wegungen in der Fechterstellung mit Gewehr, Stellungs- 
wechsel, Trittbewegungen. 

2. Stöfse mit festen Händen 

a) auf der Stelle (§. 14 der Vorschriften über das Ba- 
jonettfechten), 

b) mit Tritt vorwärts (§. 15), 

c) mit Ausfall (§. 15). 

3. Deckungen gegen diese Stöfse 

a) auf der Stelle (§. 17), 

b) mit Tritt rückwärts. 
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DI. Sommerperiode bis zum Manöver (3 Monate). 

1. Fangstöfse auf der Stelle (§. 15). 

2. Fangstöfse mit Ausfall und mit Tritt vorwärts. 

3. Deckungen gegen Fangstöfse. 

4. Nachstöfse mit festen Händen, mit Ausfall. 

5. Deckungen gegen die Nachstöfse. 

IV. Winterperiode bis zur Vorstellung der Rekruten (5 Monate). 

1 . Gänge von 2 bis 3 angesagten Fangstöfsen. *) 

2. Freie Stöfse mit Deckungen und ohne Deckung. 

3. Freie An- und freie Nachstöfse (§. 21). 

4. Fintstöfse mit Deckungen (§. 23). 

5. Kleine Gänge von 3 bis 4 unangesagten Stöfsen, der 
Anstofs wird bestimmt. 

V. Compagnie- und Bataillons-Exerzierzeit (3 Monate), 

1. Vorübung zum Contragefecht: 

a) freie Stöfse und Fintstöfee, 

b) Gänge von 3 und 4 angesagten Stöfsen, 

c) desgl. mit Fintstöfsen. 

2. Freies Contragefecht. 

VI. Sommerperiode (3 Monate. 
Repetitionen und freies Contragefecht. 

VII. Im dritten Jahre der Dienstzeit freies Contragefecht und 
entsprechende Repetitionen. 



Wie bei allen anderen Fechtarten, so ist auch beim Bajonett- 
fechten eine gute Stellung und gute Auslage die Basis nnd wichtigste 
Vorbedingung für das Fechten selbst; die Zeit, welche man auf das 
Einnehmen der Stellung und die sorgfältige Einübung der Tritt- 
bewegungen verwendet, wird deshalb nie verloren sein, vorausgesetzt, 
dafs man auch hierbei den richtigen Weg einschlägt und nicht auf 
exerziermäfsiges Eindrillen der Bewegungen, sondern auf Detailaus- 
bildung sein Augenmerk richtet. Die Schule ohne Waffe, d. h. das 
Einnehmen der Stellung, die Trittbewegungen, der Ausfall, gehören 
in das Rekrutenpensum, und es wird in diesen Übungen eine gewisse 
Sicherheit erreicht werden können, wenn man während der beiden 
letzten Ausbildungsmonate der Rekruten an 4 Nachmittagen der 
Woche je eine halbe Stunde darauf verwendet, d. h. die Leute ein- 



•) Für die Folge sind unter Stöfsen nur Fangstöfse verstanden. 
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zeln oder höchstens zu zweien und dreien, je nach der Fähigkeit 
des Lehrers, vornimmt, während von den übrigen Leuten fleifsig 
geübt wird. — Die Vorschriften über das Bajonettf echten enthalten 
in den §§. 7, 8, 11, 12 alles das, was bei diesen Sachen zu beob- 
achten ist. Für die Leute die richtigen Hülfen zu einer ungezwun- 
genen Stellung und zur Sicherheit in der Haltung des Körpers zu 
geben, wird aber nur derjenige befähigt sein, der selbst ein erträg- 
licher Fechter ist. Die Stellung mit der Waffe ist in der Figur 
Nr. 4 genau angegeben, nur könnte man bei flüchtiger Betrachtung der 
Zeichnung zu der Ansicht kommen, dafs der rechte Unterarm auf der 
Kolbe anliegt, dies wäre jedoch falsch; der rechte Arm ist natürlich 
gekrümmt und demnach weder vom Leibe abgesperrt, noch angeklemmt. 

Die gewöhnlichsten Fehler bei der Stellung sind: einwärts ge- 
bogene Kniee, vorgestreckte linke Hüfte, zu breite Schulterstellung. 
Gegen diese Fehler ist vornehmlich anzukämpfen. Ferner ist be- 
sondere darauf zu achten, dafs die rechte Hand v o n oben und nicht 
von rechts seitwärts den Kolbenhals erfafst, weil dadurch die leichte 
Führung der Waffe beim Degagieren und bei den Paraden erschwert 
würde. Als Marke für die normale Stellung der Kolbe läfst sich 
angeben: eine Handbreit vor und eine Handbreit über der Hüfte; 
es schadet indessen weniger, wenn dieses Mafs noch überschritten 
wird, nur darf keinesfalls die Waffe mehr zurückgezogen werden. 
Das Einnehmen der Stellung in zwei Tempos, wie es der §. 13 vor- 
schreibt, darf ebenfalls niemals zu einem schematischen Eindrillen 
übertrieben werden; es handelt sich vielmehr vor allem darum, den 
Manne zu lehren, die Waffe energisch in die Gefechtsebene zu werfen. 

Man wird dies den jungen Soldaten dadurch am leichtesten 
lehren, dafs man ihn in der Grundstellung die rechte Faust mit 
durchgedrücktem Arm bis zur Schulterhöhe vorwärts heben läfst, 
während das Handgelenk die Mündung des Gewehrs bis zur Wage- 
rechten herunter drückt, so dafs die Kolbe unter die Achsel schlägt. 
Diese Übung repetitorisch ausgeführt, dient auch allgemein zur Kräf- 
tigung des Handgelenks. Schwächern Schülern gestatte man, die 
Kolbe bei Beginn der Bewegung etwas nach hinten zu heben, ohne 
jedoch den Ellenbogen zu krümmen. Niemals darf man aber ver- 
gessen, dafs das eigentlich wesentliche die richtige Fechterstel- 
lung selbst ist und nicht etwa das schnelle Vorwerfen der Waffe in 
eine inkorrekte Lage. Die Fechterstellung ist links wie rechts zu 
üben, wenn man auch davon absehen mufs, links die gleiche Voll- 
kommenheit zu erreichen. Will man aus der Grundstellung „links 
vorwärts Stellung" nehmen, so läfst man die Waffe von vornherein 
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an die linke Seite des Körpers stellen : es empfiehlt sich jedoch mehr 
dnrch Stellungswechsel die Fechterstellung links einzunehmen, zu 
korrigieren und wieder nach einem Stellungswechsel „Gewehr ab" zu 
kommandieren. 

Die Stöfse mit festen Händen sind Vorübungen für die eigent- 
lichen Gefechtsstöfse, die Fangstöfse; dies mufs die Norm für den 
ganzen Betrieb dieser Übungen sein Das Einüben geschieht selbst- 
redend wie alles Andere einzeln, nachdem den Leuten gemeinsam 
die Übung erklärt ist. Ein grofser, aber trotzdem sehr viel verbrei- 
teter Fehler ist der, die Kolbe beim Stöfs zu sehr zu heben. Die 
Figur 5 der Vorschriften etc. ist vollkommen verzeichnet; die Kolbe 
soll bis zur halben Brust (d. h. bis zur Brustwarze) gehoben sein 
und dann die Waffe beim Innenstofs fast horizontal (die Bajonett- 
spitze sehr wenig gegen die Kolbe gesenkt) vorgestofsen werden. 
Der linke Arm ist dann durchgedrückt, die Waffe liegt in der 
Höhe der Brustwarze. (Bei der Zeichnung Figur 5 ist der linke 
Arm noch gekrümmt, die ganze Waffe liegt an den unteren „falschen" 
Rippen, also zu tief. 

Vor allem halte man von vornherein darauf, dafs die Kolbe 
nicht über die Achselhöhle gehoben wird, dafs also der Ellenbogen 
niemals über Schulterhöhe steigt, und dafs die rechte Hand den 
Kolbenhals fest von oben her umspannt. Die Unsicherheit des 
Stofses, das Vorbeistofsen, wenn der Gegner nicht pariert, kommt 
vor allen Dingen daher, dafs die Kolbe unsicher über der Achsel 
spielt. Für den Stöfs „hoch aufsen" ist vor allem leichtes Dega- 
gieren unter der Waffe des Gegners zu üben ; man stellt deshalb 
auch, sobald man diesen Stöfs üben will, die Mannschaften mit 
Gegner auf. Das Degagieren geschieht fast ganz aussehliefslich mit 
der hinteren Faust durch Beschreibung eines kleinen Halbkreises mit 
der Kolbe, während die vordere Faust fast ganz unverändert stehen 
bleibt. 

Es ist überraschend, dafs bei der Truppe vielfach das wichtigste 
für das Contragefecht: die Ausführung des korrekten Fangstofses, am 
wenigsten geübt wird, während doch, nachdem die Sicherheit in den 
Fufsbewegungen und der Stellung erreicht ist, nachdem bei den 
Stöfsen mit festen Händen dem Manne die Begriffe „innen", „aufsen", 
„tief aufsen" beigebracht sind, auch bald zu den Fangstöfsen über- 
gegangen werden mufs, wenn man nicht vergebens arbeiten, sondern 
das erreichen will, was das ganze Fechten bezweckt: „energischen 
Entschlufs, Schneid!" 
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Das Einüben des Fangstofses erfolgt zunächst in vier Tempos 
(cfr. § 16). 

Erstes Tempo: Die Kolbe wird bis znr Achselhöhle gehoben 
— bei „hoch aufsen" degagiert, bei „tief aufsen" degagiert nnd die 
Bajonettspitze gegen die Hüfte des Gegners gerichtet. Gewöhnliche 
Fehler: Die Kolbe wird zn hoch genommen, der Kolbenhals nicht 
fest umspannt, der Ellenbogen geht über Schulterhöhe. 

Zweites Tempo: Das Gewehr wird durch energisches Strecken 
des rechten Armes vorgeschleudert, indem es durch die linke leicht 
gelüftete Hand bis zum Schlofskasten resp. dem Knie des Zündnadel- 
gewehres durchgleitet. Der linke Arm ist dann fast, der rechte 
vollkommen gestreckt, die rechte Schulter ein wenig vorgenommen. 
Gewöhnlicher Fehler: die Waffe wird nicht in der Stofsrichtung vor- 
geschleudert, sondern die Kolbe gehoben; dadurch entsteht Unsicher- 
heit des Stofses. Es ist mit grofser Energie auf kräftiges Durch- 
drücken des rechten Armes zu halten. 

Drittes Tempo: Das Gewehr wird energisch zurückgezogen, 
so dafs die Kolbennase an der Achselhöhle liegt, die linke Hand 
senkt das Gewehr so weit, dafs die Bajonettspitzc auf die Hüfte des 
Gegners gerichtet ist. Aus dieser Lage ist später der Nachstofs zu 
parieren, und ist deshalb auf folgendes streng zu achten: dafs die 
Spitze des Bajonetts genau in die Tief-aufsen-Blofse des Gegners 
durch die linke Faust gerichtet ist, dafs der linke Arm ganz wenig 
gekrümmt, der rechte Ellenbogen in Schulterhöhe gehalten wird, dafs 
die Kolbe nicht weiter als bis zur Achselhöhle zurückgezogen ist. 
Bezüglich der Stellung ist in diesem Moment auf energisches Zurück- 
nehmen der linken Hüfte zu sehen. 

Viertes Tempo: Die Kolbe wird ruhig gesenkt und die 
normale Auslage wieder angenommen. Gewöhnlicher Fehler: die 
Kolbe wird zu tief gesenkt; dieselbe soll eine Handbreit über und 
vor dem Hüftknochen stehen. 

Sobald die Leute gelernt haben, vollkommen ausstofsen, ver- 
bindet man die Tempos zwei und drei, d. h. es wird das Vorschnel- 
len und Zurückreifsen in einem Tempo geübt; es ist dabei strenge 
zu beobachten, dafs das Gewehr weit vorgeschleudert wird, ohne die 
linke Hand zu sehr zu lüften, weil andernfalls das Gewehr durch 
eine kräftige Parade aus der Hand geworfeu würde. Sind auch 
hierin die Mannschaften sicher, so verbindet man die Tempos eins 
bis drei, d. h. das Erfassen des Ziels und den Stöfs ; zwischen Tempo 
drei und vier ist immer eine kleine Pause zu halten, um anzudeuten, 
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dafs aus dieser Lage der Nachstofs pariert werden mufs. Auf das 
Einüben des Fangstofses ist die gröfste Sorgfalt zu verwenden, wenn 
man überhaupt ein erträgliches Resultat im Bajonettfechten erzielen 
will. Es ist deshalb auch in der gegebenen Zeiteinteilung für die 
Einübung der Fangstöfse (die dann auch mit Ausfall oder Tritt vor- 
wärts zu üben sind) drei Monate Zeit angenommen in einer Periode, 
wo an den Nachmittagen vorzugsweise Gymnastik getrieben werden 
kann. Hat man Lehrer auszubilden, so mufs auch bei diesen gerade 
die systematische Einübung des Fangstofses. auf dem das ganze 
Bajonettfechteu überhaupt basiert, energisch betrieben werden. 
Sobald der Fangstofs nach zwei oder drei Tempos geübt wird, kon- 
trolliere der Lehrer das Festhalten der Waffe in der linken Hand 
bisweilen durch eine scharfe Parade. 

Nachdem die Fangstöfse annähernd eingeübt sind, stelle man 
die Leute vis-ä-vis (wenigstens einige Zeit während des Fechtens) 
und lasse die einfachen Paraden gegen die Fangstöfse machen, um 
den Mann sowohl die schnelle Parade, als den schnellen angesagten 
Stöfs zu lehren. Der Nachstofs ist mit den Leuten des jüngsten 
Lehrgangs nur als Stöfs mit festen Händen zu führen; es handelt 
sich dabei zunächst um das Verständnis für die Form. Derselbe ist 
deshalb auch anfangs stets erst auf das Avertissement des Lehrers 
zu machen. 

Die Paraden gegen die Nachstöfse sind sämtlich unmittelbar 
aus der Stofslage auszuführen; es wurde deshalb auch betont, nach 
Ausführung des Tempos „drei u des Fangstofses darauf zu halten, 
dafs der Fechter die Waffe gleich in diejenige Lage bringt, aus 
welcher man am leichtesten den Nachstofs parieren kann, d. h. in 
die sogenannte versenkte Auslage. Die Kolbennase liegt etwa eine 
Handbreit rechts seitwärts der Achselhöhle, der linke wenig ge- 
krümmte Arm richtet die Bajouettspitze auf die Tief-aufsen-Blöfse 
des Gegners. In dieser Auslage giebt man nur Blöfse gegen den 
Innen- und den Tief-aufsen-Stofs; für den ersteren genügt als Parade 
das Senken der Kolbe mit einem kleinen Halbkreis nach aufsen 
unter gleichzeitigem Durchdrücken des linken Ellenbogens; für 
den Tief-aufsen-Stofs das Heranziehen der Kolbe in die Achselhöhle 
unter gleichzeitigem Durchdrücken des linken Ellenbogens. In beiden 
Fällen führt man eine Parade von grofser Kraft aus, ohne einen 
weiten Weg mit der Waffe zu beschreiben. Das Einüben dieser 
beiden Paraden ist von grofser Wichtigkeit und darum mit Sorgfalt 
zu betreiben. 

In dem ersten Dienstjahre des Mannes ist die Grundlage für er- 
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trägliche Leistungen im Bajonettfechten zu schaffen nnd zwar vor- 
nehmlich im Sommer, wo es selbst denjenigen Truppenteilen, welche 
durch lokale und Garnisonverhältnisse Schwierigkeiten zu überwinden 
haben, möglich sein wird, etwas im Bajonettfechten zu leisten, vor- 
ausgesetzt, dafs Verständnis für den Betrieb besteht. 

Im weiteren ist der skizzierten Übungstafel wenig hinzuzusetzen, 
nur einige Andeutungen mögen hier noch eine Stelle finden. Man 
schliefse niemals eine Fechtstunde, ohne die Leute ohne Gegner an- 
fangs nach Zählen, später nach Kommando einige Fangstöße ausführen 
zu lassen, um das Einschleichen von Inkorrektheiten zu verhindern. 
Alle Nachstöfse lasse man anfangs ganz langsam und ersfr nach und nach 
schneller ausführen, niemals dürfen aberAnstofs und mehrere Nach- 
stöfse in stets gleichmäfsigem Tempo ausgeführt werden, denn da- 
durch entsteht monotoner Schematismus ; es mufs vielmehr, die erste 
Sicherheit vorausgesetzt, einmal ganz schnell und dann wieder lang- 
sam nachgestofsen werden, um die Aufmerksamkeit der Schüler zu 
wecken. Ein besonderer Wert ist auf das Treffen zu legen; es 
mufs deshalb, sobald überhaupt Nachstöfse oder freie Stöfse geübt 
werden, mit Panzer gefochten werden, soweit man nicht über 
^federnde" Bajonetts verfügt. Es ist dann auch anzuordnen, dafs 
der zweite und dritte Stöfs bisweilen absichtlich nicht pariert wird, 
um eine Kontrolle über das energische Ausstofsen zu üben. Um das 
Auge der Leute im Erkennen des Stofses zu üben, empfehlen sich 
ei'uzelne unangesagte Stöfse; man lasse dieselben abwechselnd 
machen, um zu vermeiden, dafs der eine Fechter dem andern zu nahe 
auf den Leib rückt. Man lehre die Leute dann auch, den Stöfs des 
Gegners aus der Bewegung der Kolbe erkennen, anstatt demselben 
ins Auge zu sehen, da nur Anfänger in dem Auge den beabsichtigten 
Stöfs verraten. 

Mit dem Contragefecht zu frühe zu beginnen, ist schädlich, weil 
dies zur planlosen Balgerei führt. Es ist schon eingangs betont, 
dafs man ja keineswegs alle diejenigen Leute, die mau selbst nur 
im Dienst hat, bis zum freien Contragefecht zu bringen imstande 
sein wird. Diejenigen Paare, die man aber überhaupt im Contra- 
gefecht vorführt, müssen gut oder wenigstens doch mit Schneid 
fechten; von den andern Leuten verlange man die in der Übungs- 
tafel für die verschiedenen Stadien und Jahrgänge vorgesehenen 
Übungen korrekt. Bezüglich des Vorführens der Contrafechter 
empfiehlt sich folgende Form : die Gegner treten etwa zwanzig Schritt 
von einander entfernt an, avancieren auf das Kommando „Los* dann 
mit leicht gesenkter Waffe im schnellsten Schritt auf einander, gehen 

J »örtlicher f. d. Deutsche Armee u. Marine, littiid XXXV. 1") 



Digitized by Goögle 



218 C'ber den praktischen Betrieb der Gymnastik bei der Infanterie. 

acht bis zehn Schritt von einander entfernt in die Auslage nnd avan- 
cieren dann beide mit Tritt vorwärts leicht fintierend; der Fechter, 
welcher anstofsen soll, mufs bestimmt sein, weil sonst sehr häufig 
gleich der Anfang ein a tempo-Stofs wird, der das Gelächter der 
Zuschauer provoziert; im übrigen verabrede man nichts, weil in der 
Aufregung des Gefechts die Sache sich doch immer ganz anders ent- 
wickelt, als man beabsichtigte. Der Kampf selbst hat sich auf der- 
selben Gefechtslinie zu entwickeln mit Vor- und Zurückgehen. Dab 
Luufen im Kreise ist demnach als vollkommen zwecklos zu verbieten. 
Wenn ein Stöfs eklatant gesessen hat, so kommandiert man Halt; 
beide Fechter senken für einen Moment die Waffen, und auf das 
Kommando „Los tt wird wieder von neuem der Kampf begonnen. 

Es ist selbstredend, dafs man für eine Vorstellung genau die- 
jenigen Fechter zusammen stellt, die auch zusammen passen; häufig 
werden selbst zwei gute Fechter kein erträgliches Bild vorführen 
können, während ein guter und ein mittelmäfsiger Schulfechter beim 
Contragefecht ganz gut mit einander fertig werden. 

Im allgemeinen ist das Contragefecht eine Kunst und zumal 
das Bajonettieren eine sehr schwierige, von welcher aufser den im 
Schulfechten gegebenen Regeln sich nur der äufsere Rahmen an- 
deuten läfst; jedoch möchte hier nur noch besonders betont werden, 
dafs das Fechten mit gehobener Bajonettspitze überaus verwerflich 
ist; dieselbe darf niemals höher gehoben werden als das Auge des 
Gegners. Im allgemeinen macht man fast sämtliche Paraden aus 
der versenkten Auslage, da man sich vor allen Dingen gegen die 
Naehstöfse zu decken hat. Sobald die Bajonettspitze aber gehoben 
wird, entstehen die grofsen Paraden mit dem vorderen Arm anstatt 
durch Führung des Kolbens. 

Bezüglich der Zeit, während welcher man an einem Tage Gym- 
nastik treiben soll, möchten zwei Stunden nicht zu hoch bemessen 
erscheinen, wenn man für die richtige Abwechselung sorgt. Viele 
werden dies für das äufserste Maximum halten, ja erklären, dafs so 
lange die Leute unmöglich angestrengt turnen könnten. Nun ja, für 
den sehr fleifsigen Schüler mag es das Maximum sein, man mufs 
aber auch daran denken, den Durchschnitt „warm" zu machen, wenn 
man die Sache fördern will; die erste Turnklasse kann mau ja zwan- 
zig Minuten vorher abtreten lassen. Ist die Anstrengung bei heifsem 
Wetter einmal gröfser gewesen, so kann man ja auch durch Hon- 
neurmachen etc. eine kleine Pause einschalten. Im Winter scheint 
es nötig, sowohl die Rekruten als auch vor allem die Stammleute 
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auch vormittags etwas turnen zu lassen, um Abwechselung in die 
Monotonie des Exerzierens auf der Stelle zu bringen. Verfasser 
dieser Abhandlung ist keineswegs der Ansicht, mit der Gymnastik 
allein könne man gute Exerzierer ausbilden, nein, es giebt sogar sehr 
häufig Leute aus der dritten Turnklasse, die vorzüglich im Exerzieren 
ausgebildet sind, obgleich es bei den gymnastischen Übungen nicht 
an Fleifs und Verständnis gefehlt hat; trotzdem wird sich der för- 
dernde Einflufs der Gymnastik im grofsen und ganzen stets vorteil- 
haft beim Exerzieren geltend machen. 

Zum Schlufs sei noch eine Beobachtung ausgesprochen. Früher 
verlangte man allgemein grofse scheinbare „Leistungen", man sah 
darüber hinweg, wenn dieselben nicht immer ganz korrekt unter 
vollkommener Beherrschung der Gliedmafsen ausgeführt wurden. 
Jetzt stellt man sich zwar auf den Standpunkt der Allerhöchsten 
Vorschriften, leider aber zum Teil nur bezüglich der „äufseren 
Form." Es werden die vorgeschriebenen Übungen, die nur in ihrer 
Korrektheit von Wert sind, vielfach sehr mangelhaft ausgeführt, 
weil bei dem Lehrpersonal das Verständnis für das Wesen der Sache 
nicht genügend vorhanden ist. Wenn diese Zeilen dem einen oder 
andern Leser die Möglichkeit geben könnten, in das Wesen der 
Gymnastik: „Harmonische Ausbildung des Körpers" tiefer 
einzudringen, so wäre der Zweck dieser Abhandlung erreicht. 



XVII. 

Erfindungen u. s. w. von militärischem 

Interesse. 

Zusam menge stellt 

von 

Fr. Neutsch, 

Hauptmann a. D. 

Fahrbarer Dampfkochapparat von L. Naumann in 
Dresden. R.-P. Nr. 2399. Der Apparat ruht auf einem vierrädrigen 
Wagen. Zwischen den Rädern des Hinterwagens hängt ein vier- 
eckiger Kochkessel, welcher durch eine senkrechte Blechwand in eineu 
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gröfseren vorderen nnd in einen kleineren hinteren Raum geteilt wird. 
Der erstere dient zum Kochen von Gemüse, Konserven etc., und be- 
findet sich in demselben zur besseren Mischung bezw. schnelleren 
Dnrchkochung der eingeschütteten Substanzen ein vermittelst einer 
von aufseu zu handhabenden Kurbel drehbares Rührstück. Der hin- 
tere kleinere Raum ist zum Kochen des Fleisches bestimmt. Hinter 
dem Kochkessel befindet sich ein Dampfkessel. Von ihm führen 
Röhren, welche durch Ventile geschlossen werden können, nach den 
beiden Abteilungen des Kochkessels. Nach Erzeugung von Dämpfen 
in dem Dampfkessel und nach Einbringung der Substanzen in den 
Kochkessel werden die Ventile geöffnet, und wird so lange Dampf in 
den Kochkessel gelassen, bis die darin befindlichen Substanzen weich 
bezw. gut gekocht sind. Hierauf werden die Ventile geschlossen, 
der im Kochkessel befindliche Dampf durch einen Hahn ins Freie 
gelassen, der Verschlufs des Kochkessels geöffnet und die Speisen 
herausgenommen. Zwei an der unteren Seite des Kochkessels an- 
gebrachte Hähne dienen zum Ablassen des Wassers beim Reinigen 
des Kessels bezw. auch zum Durchlassen der Speisen. Zur Seite des 
Kochkessels befindet sich links ein Wasserreservoir, rechts ein Kohlen- 
reservoir. Unter dem zwischen den Vorderrädern angebrachten Sitz 
befindet sich ein Vorratsreservoir. Das Kochen mit diesem Apparate 
kann sowohl während des Stillstehens, als auch während der Fahrt 
geschehen. 



Neuerungen an Feldflaschen von R. Gottheil, Civil - 
Ingenieur in Berlin. R.-P. Nr. 5321. Diese Feldflasche hat fol- 
gende Einrichtung: In derselben befindet sich ein beweglicher, an die 
Innenwand durch eine elastische Manschette oder sonstige Dichtung 
eng anschliefsender Boden, welcher durch einen Bewegungsmechanis- 
mus auf- und abbewegt werden kann, so dafs die Flüssigkeit da- 
durch je nach Belieben in das auf den Hals der Flasche dicht auf- 
zuschraubende Glas gedrückt oder daraus zurückgezogen wird. Der 
Bewegungsmechanismus ist so beschaffen, dafs kein Teil desselben 
in den oberhalb des beweglichen Bodens befindlichen Raum hinein- 
reicht, damit dieser leicht abnutzbare Teil durch Oxydation nicht eine 
Verschlechterung des Getränkes bewirkt. Der Mechanismus besteht 
aus einer Schere, deren beide Schenkel gelenkig mit einer Zahn- 
stange versehen sind, die sich in einer Führung im festen Boden 
der Flasche horizontal hin- und herbewegt. Die Bewegung geschieht 
durch ein in beide Zahnstangen eingreifendes Triebrad, dessen Achse 
außerhalb des festen Bodens einen Griff zum Drehen trägt. Mit 
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Hülfe dieses Triebrades und der durch dasselbe zu erzeugenden Be- 
wegung der beiden unteren Scheerenschenkel wird demnach der be- 
wegliche Boden der Flasche in letzterer auf- und abbewegt und da- 
durch die Flüssigkeit in das Glas gedrängt oder aus demselben 
zurückgezogen. 



Entfernungs- und Höhenmesser von Ch. Audreae in 
Dresden. R. -P. Nr. 5695. Mit diesem Instrumente mifst man 
Entfernungen und Höhe von zwei in derselben vertikalen Ebene wie 
das Objekt liegenden Punkten aus. Dasselbe besteht aus einer Latte 
mit Millimeter-Einteilung, an welcher ein Schieber mit Nonius an- 
gebracht ist. Am oberen Ende besitzt die Latte einen Querbalken. 
Zwischen letzterem und dem Schieber werden die visierten Höhen 
eingestellt. Das Auge wird durch eine Vorrichtung stets in kon- 
stanter Entfernung vom Instrument gehalten. Wäre nun z. B. c der 
zu messende Gegenstand, so visiert der Messende von 2 verschiede- 
nen, in derselben vertikalen Ebene wie das Objekt liegenden Orten 
denselben Punkt an, und da der eine dieser Orte näher dem Objekte 
als der andere liegt, so sind die Entfernungen des Schiebers vom 
Querbalken bei beiden Visierungen verschieden. Bedeutet nun c die 
Höhe des Mefsobjektes, x die zu ermittelnde Entfernung, a den Ab- 
stand des Schiebers vom Querbalken bei der ersten, am weitesten 
vom Objekt vorgenommenen Visierung, b den Abstand bei der zweiten 
Visierung, d die Entfernung beider Standpunkte, von denen aus 
visiert ist, und e die konstante Entfernung des Auges von der Latte, 
so ist nach dem Gesetz der Ähnlichkeit der Dreiecke 



I. e : x = a : c 
H. e : (x— d) = b:c 




d ab 

e b— a 

Da nun die Gröfsen a, b, d und e bekannt sind, so ist somit 
die Höhe des Objektes gefunden. Setzen wir nun in die Gleichung 

ec 

x = + d den Wert von c der Gleichung I, 
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8o erhalten wir x = -r— + d 



- ax 4- -1 
bd 



b-a 

Da diese Gröfsen ebenfalls bekannt sind, so ist damit auch die 
Entfernung x des Objektes ermittelt. 



Trommel mit zwei schlagbaren Fellen von Joh. Gott- 
lob Metze in Iserlohn. R.-P. Nr. 8051. Die Trommel ist zu- 
sammengesetzt aus einem messingnen Kessel mit einem in der Mitte 
nmgelegten messingnen Reifen, * welcher festgelötet ist nnd den Zweck 
hat, die Haltbarkeit des Kessels zn vermehren und Bügel- und Saiten- 
schraube bequem und schnell umdrehen zu können: ferner aus einem 
mittels einer einfachen Flügelsrhraube an diesem Verstärkungsreifen 
festgeschraubten Bügel zum Tragen, welcher für den Gebrauch des 
zweiten Felles nur losgeschraubt und umgedreht zu werden braucht 
Anfserdem ist an dem Verstärkungsreifen die Saitenschraube mh 
Wirbel angebracht, welche beim Wechsel der Felle nur herumgedreht 
wird. Die beiden gewöhnlichen Trommelfelle können einzeln gestimmt 
werden. Wie erwähnt, kann die Trommel auf beiden Fellen ge- 
schlagen werden, indem, wenn das eine Fell unbrauchbar geworden 
ist, der Tragebügel, die Saitenschraube und die Saite während des 
Marschierens bequem und schnell umgedreht und dann das andere 
Fell benutzt wird. Die Trommel soll 500 g leichter herzustellen 
sein, wie die jetzt bei der Armee im Gebrauche befindlichen, wäh- 
rend die Weite und Höhe dieselbe bleibt. 



Apparat zum Ausarbeiten der Pferde auf Trense und 
Kantare von A. von Lange, Rittmeister in Kalisz. R.-P. 
Nr. 4700. Der vorliegende Apparat hat den Zweck, junge Pferde 
mit der Kantare bekannt zu machen und ihnen sowohl, als auch hart 
gerittenen Pferden, welche sich zu sehr oder gar nicht aufs Gebüs 
legen und hinter dem Zügel bleiben, binnen kurzer Zeit einen weichen 
und richtigen Zügel auszuarbeiten. Der Reiter, welcher ein schon auf 
Trense bearbeitetes Pferd mit der Kantare bekannt machen will, 
soll dem Pferde eine richtige Stütze geben, von der die Stellung des 
Kopfes und Biegung des Halses abhängig ist. Hierzu mufs derselbe 
eine ruhige weiche Hand besitzen. Eine ruhige unveränderliche Hal- 
tung des Kopfes auf der Stelle und bei allen Gangarten ist die not- 
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wendige Bedingung, am das Pferd mit schnellem Erfolge zum rich- 
tigen Zügel, richtigen Gange und zn eben solchen Bewegungen einzuüben. 
Ein Pferd, welches durch schlechtes Zureiten die üble Gewohnheit 
angenommen hat, mit dem Kopfe zu schlagen, geht gewöhnlich nicht 
sicher und erhält schliefslich einen stolpernden Gang. Dies zu ver- 
hüten und die weichste und ruhigste Hand des Reiters zu ersetzen, 
ist der Zweck des Apparates. Er soll es ermöglichen, mit der Kan- 
tare alle Bewegungen, von den schwächsten bis zu den stärksten her- 
vorzurufen. 

Die Apparate sind ein Kantarenapparat und ein sogenannter 
Kauer. Die verschiedenen Apparate werden an einem Ledergurte 
angebracht, der entweder dem nackten Pferde aufgelegt oder über 
den Sattel geschnallt wird. Dieser Gurt fällt natürlich fort, wenn 
das Pferd geritten wird. An einem bockartigen Gestell, das an dem 
Gurte befestigt ist, befindet sich ein um eine horizontale Achse dreh- 
bares Gehäuse, das mittels einer Schraube gestellt werden kann. 
Dieses Gehäuse besteht aus drei gesonderten Cylindern, in welchen 
sich Spiralfedern befinden, an welchen aus den Cylindern hervor- 
stehende Stangen befestigt sind. Von diesen sind die beiden unteren 
mit Hülfe eines Drehschiebers festzustellen. Die obere Stange trägt 
einen gegabelten Haken. Eine Blattfeder drängt das Gehäuse immer 
nach oben. Dieser Apparat dient hauptsächlich zur Bearbeitung des 
Pferdes mit der Kantare. 

Der Kauer besteht aus einem Gehäuse aus zwei gesonderten 
Cylindern. In demselben befinden sich 2 Federn, die sich gegen den 
Deckel desselben und gegen Platten einer Stange stützen. Die 
Federn sind verschieden lang, damit die Zugkraft im Anfange schwach 
wirkt. Die Stangen sind aufserhalb des Gehäuses mit einander ver- 
bunden und tragen einen Ring zur Aufnahme von Schnallstücken. 
Von dem Ringe aus geht ein Schieber, mit Korn versehen, der in 
einem Spalt des Gehäuses an einer Scala vorbeigeht und zum Messen 
der Federkraft dient. Mittels einer Schraube kann man den Schieber 
und damit die Federn feststellen. 

Was den Gebrauch des Apparates betrifft, so sind die einzelnen 
Zügelriemen mit numerierten Löchern versehen, so dafs leicht die 
richtige Kopfstellung erreicht werden kann. Wenn das Pferd sich 
auf einen Zügel legt, also den Kopf nach einer Seite biegt, wird 
mittels des oben erwähnten Schiebers die entsprechende Feder fest- 
gestellt, die andere offen gelassen und der Zügel verkürzt. Je nach 
der zu erreichenden Kopfstellung werden die Kauer höher oder nie- 
driger angeschnallt. 
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Einsteckstollen mit Sch liefskeil für Hufeisen von 
W. Nehring in Hambarg. R.-P. Nr. 5311. Das Hufeisen ist 
aus Stahl oder schmiedbarem Gufseisen gefertigt und hat an seiner 
Rundung sieben kleine Lappen. Diese haben den Zweck, sobald das 
Eisen dem Hufe angepafst ist, fest an denselben geschlagen zu wer- 
den. Die Hufnägel schlägt man bei dieser Besehlagart statt von 
unten von oben ein, auch sollen kleine Schrauben dazu verwendet 
werden können. Auch brauchen es keine starken Nägel oder Schrau- 
ben zu sein, da durch das Anlegen der Lappen der Huf ohnehin 
eingeklemmt wird. An seiner oberen Fläche hat das Eisen einen 
starken Rand von nur 1 cm Breite, worauf der Huf, soweit die Horn- 
haut tot ist. tritt. Der andere Teil des Eisens ist so abgeschrägt, 
dafs der lebende Teil, welcher schnell nachwächst, dieses nicht 
berührt. Die Eisen haben lose Griffe und Stollen, welche durch 
Einschieben, Einkeilen, Einstecken etc. befestigt werden. Die Einsteck- 
stollen haben nach oben einen kleinen Ansatz (Nase), welcher, nach- 
dem derselbe eingesteckt , umgeschlagen (umgekröpft) wird. Nach 
dieser Methode soll jeder Pferdebesitzer seiuem Pferde selbst die 
Eisen schärfen können. 



Kissensattel mit biegsamem Gestell von Friedrich 
Sperling, Sattlermeister in Neifse. R.-P. No. 4041. Der 
Kissensattel unterscheidet sich von dem gewöhnlichen ungarischen 
Bocksattcl oder der englischen Pritsche dadurch, dafs Trachten und 
Zwiesel nicht aus einem festen unbiegsamen Gestell konstruiert sind, 
sondern aus einem Polster bestehen, das durch das direkte Auf- 
liegen auf dem Pferderücken und durch seine Biegsamkeit grofse 
Bequemlichkeit für den Reiter und bedeutende Vorteile für den 
Körper des Pferdes zur Folge haben soll. Bei dem Dienstsattel bil- 
den die Trachten, Hinterzwiesel und Vorderzwiesel ein festes Ge- 
stell, welches aus Holz mit Eisenbeschlag hergestellt wird und zur 
Aufnahme der nötigen Ansrüstungsteile etc. dient. Das Gestell des 
Kissensattels besteht dagegen aus zwei, den Vorderzwiesel bildenden 
eisernen Bügeln, dem Hinterzwiesel und den zur Verbindung der 
Zwiesel dienenden ledernen Trachten, auf welchen gleichzeitig die 
Trachten kissen zur nötigen Formbildung befestigt sind. Auf der 
unteren Seite der Trachten ist die Sattelpolsterung angebracht. Ant 
diese Weise ist dem Sattel jede Steifheit und Unbiegsamkeit ge- 
nommen, sein Sitz ist weich und nachgiebig, wodurch grofsen Un- 
annehmlichkeiten für Pferd und Reiter abgeholfen wird. Als Vorzug 
dieses Sattels wird besonders folgendes hervorgehoben : 
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1. Der Sitz des Sattels gewährt durch seine Weichheit nnd 
Nachgiebigkeit für den Reiter eine grofse Annehmlichkeit, eine be- 
deutend gröfsere jedoch 

2. für das Pferd. Beim Bocksattel ruht das Gewicht nicht in 
der Mitte des Sattelgestelles, sondern mehr nach hinten zu, und wird 
das Pferd veranlafst, die zum Tragen dieser unbequemen Last ge- 
eignetere, gewölbte Form des Rückens anzunehmen, oder den Rücken 
zu steifen, was bei dem Kisseusattel nicht der Fall ist. 

3. Auch ein Verlegen der Last von der Mitte des Sattelgestells 
nach der Seite zu tritt häufig infolge unregelmäfsigen Sitzes des 
Reiters, namentlich auf Märschen, ein. Es ist dies eine Veranlassung 
zum Drücken des Pferdes, was beim Kissensattel nicht stattfinden 
soll, weil keine harten Kanten vorhanden sind. 

4. Der Kissensattel soll femer dem Pferde die Rippen- und 
Rückenbewegung erleichtern und daher die Dressur fördern. 

5. Derselbe ist unten rauh und soll infolge dessen nicht 
rutschen und die Schultern belästigen. 

6. Infolge von Strapazen und Märschen nehmen die Pferde ab 
und die Sättel fallen durch. Es finden sich dann häufige Sattel- 
drucke unter den inneren Trachtenkanten. Der Kissensattel soll 
dagegen dem Pferde auch bei abnehmendem Futterzustande passen 
und die durch obige Veranlassung entstehenden Druckschäden be- 
seitigen. 

7. Der Kissensattel soll auf alle Pferde passen und das kom- 
plizierte Material von einer grrtfscren Zahl von Nummern Sattelböekeu 
beseitigen. 

8. Derselbe soll ferner den Vorteil haben, dafs durch Beseitigung 
des festen Sattelgestelles unter dem Gesäfs dem Reiter in hohem i 
Grade das Gefühl von den Bewegungen des Pferdes, diesem aber die 
Einwirkung des Gesäfses unmittelbar vermittelt wird, wodurch eine 
innige Wechselwirkung zwischen beiden eintritt. 

9. Indem der Kissensattel viele Unbequemlichkeiten für Pferd 
nnd Reiter beseitigt, soll er ihre Leistungsfähigkeit steigern. 

10. Derselbe gestattet eine tiefe Führung. 

11. Endlich soll er ohne Woilach gebraucht werden können, 
ohne Gefahr zu drücken, was oft wegen der Hitze, die dieser er- 
erzeugt, vorteilhaft erscheint. 



Rauchloser Sicherheitszünder von Bittel & Fillen in 
Mittelwalde. R.-P. No. 4577. Der für den Mineur so unange- 
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nehme Qualm beim Abbrennen der Sicherheitszünder entsteht nicht 
nur durch das Verbrennen des Pulvers, sondern auch hauptsächlich durch 
das Verkohlen und Verglimmen der mit Teer, Guttapercha oder ge- 
färbtem Leimwasser getrockneten Jutefaden, die um die Pulverseele 
des Zünders gesponnen sind und dieselbe zu schützen haben. Es 
sind die verschiedensten Mittel angewandt worden, um den Qualm 
zu verhüten, jedoch ohne wesentlichen Erfolg. Dazu kommt, dafs 
der Mineur die Fortbewegung des Pulverbrandes beobachten will. 
Unter Berücksichtigung dieser Umstände haben obige Erfinder ihre 
Aufmerksamkeit auf die Zünderbülle gerichtet und dieselbe so zu 
präparieren gesucht, dafs sie sich dem Brande der Pulverseele gegen- 
über vollständig passiv verhält, dabei aber den Pulverrauch passieren 
läfst. Die Erfinder tränken daher die Fäden , bevor diese versponnen 
werden, mit einer Flüssigkeit, welche sie unverbrenulich macht, und 
fertigen dann den Zünder in der bisherigen Weise. Die unverbrenn- 
liche Hülle soll zur Folge haben, dafs bei dem Verbrennen des 
Zünders fast kein Qualm als Pul verrauch entsteht und die Hülle nach 
dem Brande der Pulverseele fast unversehrt übrig bleibt. 



Knopfputzschere von Chr. Augustin in Hamburg. R.-P. 
No. 3704. Die Knopfgabel, welcher man sich bei den Truppenteilen 
zum Putzen der blanken Knöpfe bedient und die in der jetzigen Ge- 
stalt seit langer Zeit in unveränderter Konstruktion zur Verwendung 
gekommen ist, hat nach Ansicht des Erfinders den Nachteil, dafe sich 
einerseits die zu putzenden Knöpfe nur unter starker Anstrengung 
des dieselben umgebenden Zeugstoffcs in die zur Aufnahme der 
Knöpfe bestimmten Einschnittsplatten hineinbringen lassen, wodurch 
die Uniformstücke nicht unerheblich leiden, und dafs andererseits das 
Putzmaterial durch die breite Einschnittsspalte dringen kann, wo- 
durch der Stoff leicht befleckt wird. Diese Übelstände will der Er- 
finder durch seine Knopfputzschere beseitigen. Dieselbe besteht aus 
zwei llauptteilen, nämlich der Feder und den mit Gummifutter ver- 
sehenen kleinen Schenkeln. Die mit zwei Flügeln versehene Feder 
steht durch diese mit den Enden der Schenkel in Verbindung. 
Letztere sind auf der unteren Seite nach innen schräg ausgekehlt 
und mit einer 13 mm breiten Gummiplatte gefüttert, welche etwa 
2 mm über die innere Kante der Schenkel hervortritt. Die An- 
wendung dieses Instrumentes ist einfach. Der Soldat fafst die 
Schere am unteren Teile der durch die Feder schräg gegen einander 
gehaltenen Schenkel so, dafs die nicht mit Gummi bedeckte Seite 
nach oben gekehrt ist, schiebt die zu putzenden Knöpfe nach einan- 
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der durch die Schenkel von unten nach oben, bis der mit dem Gnmmi- 
rand versehene Raum gänzlich gefüllt ist. Dann drückt er die 
Schenkel an einander und erhält dadurch einen so festen Abschlufs 
des zur Aufnahme der Knöpfe bestimmten Raumes, dafs kein Putz- 
material durchfallen kann. Der Stoff soll wegen des elastischen 
Oummistreifens nicht angegriffen werden. 



Elektrische Lampe mit revolverartiger Vorrichtung 
zum selbstthätigen Vorschieben neuer Kohlenstäbe von 
E. Kuhlo, Mechaniker in Stettin. R.-P. No. 8139. Das elek- 
trische Licht hat in neuerer Zeit auch in militärischer Beziehung eine 
aufserordentliche Wichtigkeit erlangt, und ist man daher allgemein 
bestrebt, die zu seiner Erzeugung erforderlichen Apparate möglichst 
zu vervollkommnen. Die vorliegende Lampe besteht aus vier Haupt- 
teilen, nämlich 1. einer revolverartigen Patronenhülse, 2. einer Kohlen- 
stiftführung, 3. einem Uhrwerke mit zwei Vorschieberädern und 
4. einem Federgehäuse mit Spiralfeder. 

Die rovolverartige Patronenhülse dient zur Aufnahme von be- 
liebig vielen Kohlenstifteu. In der oberen Hälfte sind die einzelnen 
Rohre, welche zur Aufnahme der Kohlenstifte dienen und oben offen 
sind, durchbrochen, so dafs an dieser Stelle die Stifte frei liegen. 
Mitten durch die Hülse geht eine Achse, an deren unterem Ende sich 
sperrradähnliche Zähne befinden. Das obere Ende dient zur Aufnahme 
einer an dieser Stelle isolierten Stange, an welche der eine Pol ge- 
leitet ist. Die Hülse steckt in einem Schutzmantel. 

Die Kohlenstiftführung ist unter der Hülse und besteht aus 
einem Metallrohre, vor dessen unterem Ende sich eine Rolle befin- 
det. An das Rohr ist der zweite Pol geleitet. Die Rolle ist an 
einer Regulierfeder befestigt. 

Das Uhrwerk befindet sich seitlich am Schutzmantel. Ein in 
seinem oberen Teil befindliches Rad mit zwei Reihen spitzer Zähne 
druckt gegen den Kohlenstift gegenüber der vorerwähnten Rolle. 
Unter diesem Rade ist ein zweites Rad, welches an der einen Seite 
abgeschrägt ist und auf dieser Seite ebenfalls scharfe Zähne hat. 
Diesem Rade gegenüber ist der Schntzmantel durchbrochen, so dafs 
die Kohlenstifte sich gegen die gezähnte Schrägung des Rades an- 
lehnen. Beide Räder drehen sich in derselben Richtung. 

Das unter der Hülse befindliche Federgehäuse besteht aus einer 
Achse mit sperrradähnlichen Zähnen am oberen Ende, welche in die 
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oben erwähnten Zähne der Patronenhülsenachse greifen. An ihr ist 
die Spiralfeder befestigt. 

Ist die Hülse gefüllt, so spannt man die letztere Feder, wo- 
durch ein Linksdrehen der Hülse erfolgt, jedoch nur soweit, bis der 
erste Kohlenstift sich fest gegen die gezähnte Schrägung des unteren 
Rades legt. Ist das Uhrwerk aufgezogen, so schiebt das Rad den 
Kohlenstift hoch, so dafs er sich zwischen das obere Rad und die 
ihm gegenüberstehende Rolle schiebt. Das obere Rad schiebt nun 
den Kohlenstift weiter hoch. Hat der Stift das äufserste Ende der 
Hülse passiert, so wird diese frei und durch die Feder so weit nach 
links gedreht, bis der zweite Kohlenstift von der Schrägung des un- 
teren Rades erfafst und von diesem in derselben Weise wie der 
erste gehoben wird. Gleichzeitig mit der Hülse dreht sich auch die 
Stange, an welche der zweite Pol führt, und wird dadurch von dem 
scheibenförmigen, den Kohlenstiften gegenüberstehenden Kohlenkörper 
den Kohlenstäben eine andere Stelle gegenüber gebracht. 

Auf solche Weise kommen nach und nach alle Kohlenstifte zur 
Verbrennung, und soll die Lampe mit einmaliger Füllung bis 
200 Stunden hintereinander brennen. 



XVIII. 

Verzeichnis der bei der Redaction eingegan- 
genen nen erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. März bis 15. April.) 

Brun ii er, Moritz Ritter von, K. K. Hauptmann im Genie-Stabe: 
Über die Anwendung des Infanterie-Spatens und die 
mit demselben auszuführenden flüchtigen Befesti- 
gungen vom Standpunkte des Infanterie-Offiziers. Mit 
74 Holzschnitten. Zweite, nach den Erfahrungen des Occupations- 
Feldzuges in Bosnien und der Hercegowina 1878 bearbeitete Auf- 
lage. Wien 1880. Verlag der österr. militärischen Zeitschrift. 
In Kommission bei L. W. Seidel u. Sohn. 

Estorff, von, Major und Bataillonskommandeur im 3. Magdeburg. 
Inf. -Regt. Nr. 66: Taktische Betrachtungen über das In- 
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fanteriegefecht auf dem Sehlachtfelde von Gravelott e- 
St. Privat. Berlin 1880. Ernst Siegfried Mittler u. Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung, Kochstrafse 69/77. 

Feuertaktik, moderne. Berlin 1880. Ernst Siegfried Mittler 
u. Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, Kochstrafse 69/70. 

Kettler, J. I. (Lahr in Baden): Zeitschrift für wissenschaft- 
liche Geographie. Herausgegeben von . . . Band I., Heft 2. 
Lahr, Druck und Verlag von Moritz Schauenburg, 1880. 

Meyers Deutsches Jahrbuch für die Politische Geschichte 
und Kulturfortschritte der Gegenwart. 1879—1880. 
Leipzig, Verlag de» Bibliographischen Instituts. 1880. 

Mösle: Aus dem literarischen Nachlasse von Johann Lud- 
wig . . ., Grofsherzoglich Oldenburgischer General- 
major. Mit einem kurzen Lebensabrisse. Herausgegeben in An- 
lafs der hundertjährigen Stiftungsfeier der Literar-Gesellschaft in 
Oldenburg. Oldenburg, Schulzesche Hofbuchhandlung und Hof- 
buchdruckerei (C. Berndt u. A. Schwartz). 

Schiefsversuche auf der Steinfelder Haide mit Infanterie- 
und Jäger-Gewehren M. 1873/77 und M. 1867 zur Ermit- 
telung der Streuungsverhältnisse der Geschofsgarben 
im Salven- und Schnellfeuer. Separat-Abdruck aus den Mit- 
theilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens, her- 
ausgegeben vom K. K. technischen und administrativen Militär- 
Comite\ Mit 2 Tafeln und 8 Figuren im Text. 

Taysen, A. v., Major im Grofsen Generalstabe: Die militärische 
Thätigkeit Friedrichs des Grofsen im Jahre 1780. Vor- 
trag, gehalten in der militärischen Gesellschaft zu Berlin am 
24. Januar 1880. Berlin 1880. Ernst Siegfried Mittler u. Sohn, 
Königliche Hofbuchhandlung, Kochstrafse 69/70. 

Thürlieim, A, Graf: Gedenkblätter aus der Kriegs-Geschichte 
der K. K. österr. Armee. Verlag der Buchhandlung für Mi- 
litär-Literatur von Karl Prochaska in Teschen. 

Treitschke, Heinrich von: Preufsische Jahrbücher. Heraus- 
gegeben von .... Fünfundvierdzigster Band. Viertes Heft. 
April 1880. Berlin 1880. Druck und Verlag von G. Reimer. 

Volkmer, Ottomar, Hauptmann im K. K. Feld-Artillerie-Regiment 
Kaiser Franz Josef Nr. 1, technischer Referent des militär- 
geographischen Institutes: Die Technik der Reproduction 
von Mi litär-Karten und Plänen des K. K. m ilitär-geogra- 
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phischen Instituts zu Wien. (Hiezu Tafel 1 und 2). Se- 
parat-ßeilage zu den „ Mitthetlungeu über Gegenstände desArtillerie- 
and Genie-Wesens." Wien 1880. Verlag des K. K. technischen 
und administrativen Militärcomites. 



XIX. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. März bis 15. April.) 

Hilitär-Wochenblatt (Nr. 22-28): Die Aufgabe unserer Infan- 
terie in Bataillon und Brigade. — Das Gesetz über den Ausbau des 
französischen Eisenbahnnetzes in seiner militärischen Bedeutung. — 
Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen. — Die österreichisch- 
ungarischen Kavallerieübungen des Jahres 1879 bei Bruck an der 
Leitba. — Das russische Torpedogeschwader der mittleren Donau im 
Feldzuge des Jahres 1877. — Das belgische „Reglement sur les 
exercices et les manoeuvres de la cavalerie" vom Jahre 1879. 

Neue militärische Blätter (April-Heft): Ueber deu Adjutanten- 
dienst. — Äufsere Krankheiten und Abnormitäten, wie sie gemein- 
hin bei Soldaten während des Friedensdienstes vorzukommen pflegen. 

— Über unsere Reit- Instruktion. — I ber eine Wehrsteuer. — Zur 
Torpedoboot -Taktik. — Kriegs- Telegraphie. — Die französische 
Panzerflotte. 

Militär- Zeitung für die Reserve- und Landwehr-Offiziere des 
deutschen Heeres (Nr. 12—15): Offizierspatrouillen. Von Premier- 
Lientenant A. v. Wellmanu. — Pflege des Pferdes auf dem Marsch, 
im Kantonnement und Bivouac. Von Oberst-Lieutenant v. Corvisart. 

— Die Organisation des deutschen Marinepersonals. Von Ingenieur 
Franz Sieber. — Über Ordre de bataille, Truppen-Einteilung, Marsch- 
ordnung und Marschtiefen. — Die Organisations-Geschichte der Preufsi- 
schen Landwehr von 1814 bis zur Gegenwart. Von Premier -Lieu- 
tenant Hancke. — Skizzen aus dem Secessionskriege. Von Major 
G. Scheibert. 
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Allgemeine Militär -Zeltung (Nr. 21-28): Der Reichs-Militär- 
Etat für 1880—81. — Für die allgemeine Einführung des Feld- 
Pionierdienstes bei der Infanterie. — Über das Gleichgewicht von 
Angriff und Verteidigung. — Die ostpreufsische Landwehr vor Dan- 
zig im Jahre 1813. — Noch ein Wort über das Bajonettfechten. — 
Die Friedens-Organisation des deutschen Reichsheeres. — Die Schiefs- 
versuche mit der Krupp'schen 15 cm Belagerungs- und Festungs- 
haubitze. — Die Gedächtnisfeier des Zieten'schen Husaren - Regi- 
ments. — Zur Technik der Handfeuerwaffen. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 23—31): Die Krupp'sche 10, 5 cm 
Festungs- und Belagerungskanone. — Die österreichischen Kavallerie- 
Manöver des Jahres 1879 zu Bruck. — Die Winterbeschäftigung der 
Infanterie. — Sind Militärpapiere pfändbar? — England als Militär- 
macht. — Eine Aufreizung der Wehrpflichtigen. — Das Springen der 
100 -Tonskanone in Spezzia. — Das brandenburgische Husareu- 
(Zieten-Husaren) Regiment No. 3. — Die Volunteer-Revue zu Brigh- 
ton, Ostermontag 1880. — Schiefsversuche mit einer 15 cm-Festungs- 
und Belagerungshaubitze im Februar 1880 auf dem Schiefsplatze von 
Friedrich Krupp in Meppen. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft III.): 
Über Erfahrungen mit Thomson'schen Kompassen und über Deviations- 
erscheinungen an Bord der Panzerschiffe des Cbungsgesch waders von 
1879. — Bemerkungen über die Windverhältnisse in der Umgebung 
der Beringstrasse. — Aus den Reiseberichten S. M. Kbt. „Nautilus". 
— Eingänge von meteorologischen Journalen bei der deutschen See- 
warte im Monat November 1879. — Beschreibung einiger Inseln und 
Untiefen an der Nord Westküste von Australien. — Zusätze zur Be- 
schreibung der Insel Vancouver und der Küste Britisch-Columbia. — 

Österreichisch -ungarische Wehr -Zeitung „Oer Kamerad" (Nr. 
22—30): Die Katastrophe am Bord des „Duilio". — Über Sol- 
datenbekleidung. — Grundsätze für die Organisation des freiwilligen 
Hilfsvereinswesens. — Die Elektrizität und ihre Dienste in einem 
Kriege der Zukunft. — Verwendung von Dampf barkassen im Pionier- 
dienst. — Die neue Organisation des Trainwesens in der Armee. — 
Der General-Inspektor für die Infanterie und die Jägertruppe. 

Österreichische Militär-Zeitung (Nr. 23 - 29): Splitter und 
Balken. — Armee- Reorganisation in Serbien. — Die strategischeu 
Bahnen Frankreichs. — Die Armee Chinas. — Pensionsbudget. — 
Die Rekrutierung in Frankreich. — Brucker Lager. — Die Reorga- 
nisation des Fuhrwesen -Corps. — Die Brucker Kavallerie-Manöver 
1879. 
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Österreichisch-ungarische Militär-Zeitung „Vedette" (Nr. 22—30): 

Die Rüstungen Italiens. — Zur Veteranenfrage. — Mifsverständnisse 
gelöst. — Zur rationellen Ausnutzung des Kriegsspieles. — Gustav 
Adolf, Friedrieh II. und Napoleon I. — K. K. Militärbahn Baaja- 
luka-Doberlin. — Der nächste Krieg. — Unsere militärwissenschaft- 
lichen Vereine. — Feldmarschall Graf Radetzky. 

Der Veteran (Mr. 9 — 14): Die Betheiligung an der patrioti- 
schen Hilfstätigkeit. — Das patriotische Hilfswesen. — Zur Vete- 
ranenfrage in Armeekreisen. — Das rote Kreuz und die Veteranen- 
vereine. t 

Österreichisch Militärische Zeitschrift (III. Heft): Der Infau- 
terieangriff der Gegenwart und unser Exerzier -Reglement. — Dar- 
lehensfond für Offiziere. — Die Übung im Aufklärungsdienste in 
Mähren 1879. Die russische provisorische Vorschrift für den Un- 
terricht in der zerstreuten Fechtart. — Einiges über die Verwendung 
der russischen Kavallerie. 

Mitteilungen Ober Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens 
(IL U. III. Heft): Ober die Wetterbeständigkeit der elektrischen 
Feld-Zündapparate. — Vergleichende Schiefsversuche mit Repetir- 
gewehren und Werndl-Gewehren. — Beschiefsung einer Schanze mit 
russischen Feldgeschützen im Lager zn Ust-Izorsk. 

Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens (Nr. II. u. III.): 

Fortsetzung der Chronometerstudieu. — Über Sturmstabilität, im 
Gegensatze zur Steifheit der Schiffe im ruhigen Wasser. — Das Te- 
lephon. — Über das Lichtblitzsystem mit Kreuters neuer Laterne. 

— Das Thunderer -Geschütz. — Budget der K. italienischen Marine 
pro 1880. 

Russischer Invalide (Nr. 50—72): Besichtigung der Garde- 
Kavallerie-Offiziere im Reiten. — Neuer Etat der Sappen r-Truppen. 

— Adoption des Revolvers Smitt und Wesson für die Armee. — 
Fortschritte der geographischen Wissenschaften in Rufsland. — In- 
spizierungen der Kavallerie-Divisionen durch Generale. — Kommen- 
tar zum Disziplinar-Reglement. — Taktische Fragen-Beschäftigungen 
des flaupt-Komitcs. 

Wajenny Sbornik (Nr. 2 u. 3): Materialien zur Geschichte von 
Schipka. — Herbst-Manöver der preufsischen Armee. — Über das 
Schiefsen der Kavallerie vom Pferde. — Krieg in Bulgarien (Fort- 
setzung). — Ein Jahr im Sattel (Krieg in Armenien 1877 78). — 
Historischer Abrifs der Thätigkeit der Militär- Verwaltung während 
der 25 jährigen Regierung Kaiser Alexanders 11. — Die Infanterie im 
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Gefecht in Verbindung mit der Artillerie. — Bemerkungen über 
Fcld-Fortifikation. — Die Unteroffizierfrage in den grofsen europäi- 
schen Armeeen. — Das Schiefsen bei den Kosaken. 

Artillerie-Journal (Nr. 2 u. 3): Der Schipkapafs. — Küsten- 
und See-Artillerie in Preufsen. — Versuche bei Krupp in Meppen 
im Herbst 1879. — Versuche mit dem gezogenen 22 cm-Hinterlade- 
Morser in Schweden. — Die kriegerische Thätigkeit der 3. Batterie 
der kaukasischen Artillerie -Brigade vom Lieutenant Kolubakin. — 
Einige Mitteilungen über die französische Artillerie. 

L'avenlr mllitaire (Nr. 632-637): Die Küsten - Artillerie. — 
Die Administrativ-Kommission und die Enthebung der Militär- Auto- 
ritäten. — Das Kriegsschiefsen.in Deutschland und Frankreich. — 
Die Offiziere und die direkte Verteilung. — Der Gesetzentwurf 
über das Avancement. — Der militärische Gesundheitsdienst in 
Spanien. — Der Offizierssold. — Bekleidung der deutschen Armee. 

— Die Verabschiedung des Generalstabs -Corps. — Der Vorschlag 
der Kommission über die Administration der Armee. — Die- Orga- 
nisation der Bekleidungs-Magazine. — Lage der Kavallerie. 

L'armee francaise (Nr. 335—347): Das Kriegsbudget für 1881. 

— Der ministerielle Gesetzentwurf über das Avancement. — Gesetz 
in Bezug auf den Generalstabsdienst. — Dekret in Bezug auf die 
Auflösung des Generalstabs-Corps. — Das Bezirks-Rekrutieren. — 
Das preufsische Generalstabswerk. — Vom militärischen Administra- 
tionsgesetz. — Bonaparte und seine Zeit. — Die Infanterie. — Die 
Vermehrung der deutschen Armee. 

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 12—15): Der neue Krieg 
in Afghanistan. — Studie über die militärische Kunst und Tech- 
nologie. — Studie über die Cadres eines Kavallerie-Regiments. — 
Die Revolver-Kanone. - Die Mitrailleusen , ihre Bedeutung für ge- 
wisse Zwecke und ihre Anwendung im Felde. — Manöver in Berlin 
im Jahre 1786. — Studie über das individuelle Schiefsen. 

Revue d'Artillerie (März 1880): Resume über die Operationen 
der deutschen Artillerie während der Belagerung von Mezieres im 
Jahre 1870. — Bericht über die Konstruktion von Geschützen. — 
Die italienische Artillerie. — Die Hinterladefrage in England und 
das Platzen eines 38-Tons-Geschützes. 

Journal des Sciences militaires (März 1880): Karl XII. — Eine 
gleichmäfsige Mafsnahme im Verteidigungssystem der nordöstlichen 
Region Frankreichs. — Betrachtungen über das Infanterie-Manövrier- 
Reglement vom 12. Juni 1875. — Die Schiefspraxis bei der 
preufsischen Armee. 
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Le Spectateur militaire (15. März 1880): Stadien über die 
französische Armee. — Der Gesetzentwurf über die Administration 
der Armee. — Die Schiefskommission von Vincennes. 

L'Esercito (Nr. 30—43): Der Schufs aus tragbaren Waffen. — 
Die Eisenbahn-Untersuchungs-Kommission und die Verteidigung des 
Staates. — Eine Idee des General Bruzzo über Landesverteidigung. 

— Beschleunigter Militär-Kursus. — Die Frage der Grundpfeiler. — 
Das Einjährig- Frei willigenwesen. — Die neue französische Feld- 
artillerie. — Das Kriegsmaterial. — Betrachtungen über die Notwen- 
digkeit eines Zeltes in Kriegszeiten. — Der Brief des General Corsi 
und das Heer. — Die Friedensstärke der Compagnieen. — Ökonomie 
und trockene Pulver. 

Rivista marittima (März 1880): Die bestimmenden Punkte der 
internen Verteidigung. — Das Platzen des zweiten 38 Tons-Geschützes 
des „Thunderer". — Die Untersuchungen des Grundes im Golf von 
Mexico und im Meere der Antillen durch Agassiz. 

Rivista militare italiana (März 1880): Die Entwicklung der 
militärischen Institutionen im letzten Decenuium — Technologisch- 
militärische Musterung. - Neue Studien zur Feldartillerie. — Die 
Sturmtaktik. — Die Kavallerie-Manöver in Frankreich anno 1879. 

Giornale di artiglieria e genio (Februar 1880): Verbesserungen 
in der Verschlufszusammenstellung und des Zündstollens bei den 
7 BR. cm-Geschützen. — Praktische Studien über die barometrische 
Ipsometrie. 

Army and Navy Gazette (Nr. 1052—1055): Die Armeedisziplin- 
Akte. — ludische Armeereorganisation. — Die Revue über die Frei- 
willigen. — Reorganisation des indischen Militärsystems. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2465—2469): Vorsicht ist besser 
als ein Heilmittel. — Donald Currie über die Art der Kriegführung 
zur See. — Reorganisation der Annee in Indien. — Die Institution 
von Marine-Architekten. — Die Dinge in Asien. — Die italienischen 
Panzerschiffe. — Schiffe und Geschütze auf denselben. — Die Ab- 
machungen in Afghanistan. — Der Suez-Canal. 

Army and Navy Journal (Nr. 33 u. 34): Marineangelegenheiten. 

— Ein neu vorgeschlagenes Rekrutieruugssystem. 

The United Services (Nr. 4): Der Rammer als Mittel zur Er- 
sparnis in den Marineausgaben. — Militärische Erziehung in Schulen 
und Kollegien. — Der Monitor „Passaic". — Die Schlacht von Kis- 
kiminetas. — Reform in der Marine. — Die Frei willigenmacht Grofs- 
Britanniens. — Marinereorgauisation. — Der erste Engländer in 
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Japan. — Erziehung in der Armee. — Stöfse aus einer alten See- 
mannspfeife. — Unsere grönländer Nachbarn. 

Allgemeine schweizerische Militär-Zeitung ( Nr. 12—15): Zur Technik 
der Handfeuerwaffen. — Geschichte der K. K. Pionier - Regimenter. 

— Die fortschreitende Entwicklung der französischen Armee. — 
Der Feiddienst der Griechen. 

Zeitschrift flir die Schweizerische Artillerie (Nr. 3): Das Fern- 
und Massenfeuer der Infanterie und die Artillerie. — Mechanischer 
Zeitzünder von Berdan. — Zur Frage der Pferdebcschaftung für die 
Artillerie. 

Revue militaire suisse (Nr. 6-7): Auseinandersetzung der 
Prinzipien, welche mafsgebend sind für die gegenwärtige Kampfart 
der Infanterie. — Infanteriedienst im Jahre 1880. — Administra- 
tions-Reglement. 

Revue des Armes speciales (Nr. 6): Von den Festungen der 
Schweiz. 

La Belgique militaire (Nr. 477—479): Neuere Betrachtungen 
über die Instruktion der belgischen Armee. — Studie über das Regle- 
ment der Armeeen im Felde. — Die belgische Armee seit dem 
deutsch-französischen Kriege. — Vom Garnisonswechsel. 

De Militaire Spectator (Nr. 4): Die Verwendung der Genie- 
truppen im Felde und die Pionierübungen in der Friedenszeit. Eine 
Studie von A. A. Beekman, 1. Luit, und Ingenieur. — Die Antwort 
von dem Kapitän Borel an den General van Swieten. — Nochmals 
die Herbstmanöver von 1878, von M'Leod, Kapitän -Luitenant ter 
zee. — Ein Wort über das In-Galopp-Setzen des Pferdes, von Thirion, 
Ritmeester. 

Kongl. Krigsvetenskaps-Akademiens Handlingar och Tidskrift 
(4.-6. Heft): Einige Worte in Bezug auf den Plan des Gesetzes für 
die allgemeine Wehrpflicht. — Jahresbericht des Vortragenden über 
die Kriegskunst, Major A. A. Thoren. — Die Schlacht von Beaumont. 

— Die Schiefsschule in Spandau im Jahre 1880. 

Rivista militar (Nr. 5 u. 6): Über Trennung der Rekrutierung 
für die Armee und für die Marine. — Eine Anciennetfitsfragc in 
Bezug auf Befehlsübernahme. — Die Lage Portugals und der Schweiz 
bei einem neuen europäischen Kriege. — Uber den Nutzen von 
Regimentsschulen (nach Auszug aus v. Haymerle's Italicae res). 

Memorial de Ingenieros. Notizen über Konstruktions-Mechanik. 

— Die Belagerungsübung bei Ingolstadt 1879. — Die Lage der Un- 
teroffiziere der europäischen Heere. — Über Feldbefestigung (Don 
Ruiz). 



Digitized by Google 



236 



Berichtigung. 



Berichtigung. 



Seite 42 Z. 11 u.: „Verrichtung" statt „ Vorrichtung". 
„ 43 Z. 8 v. o.: „erdenklichen" statt „ordentlichen". 
„ 54 Z. 6 v. o.: „Verfassung" statt „Fassung". 
„ 109 Z. 4 v. o.: „Betrachtungen" statt „Beobachtungen". 
, 110 Z. 8 v. u.: „bisher" statt „hisher". 
„ 110 Z. 5 v. u.: „dem" statt „eben". 
„ 110 Z. 2 v. u.: „aufgewucherte" statt „aufgewärmte". 
„ 111 Z. 5 v. u. ist: „es" hinter „was" einzuschalten. 
„ 111 Z. 3 v. u.: „zu" statt „auf. 

„ 112 mufs der letzte Satz heifsen: „Mehrere interessante etymologische Ab- 
leitungen und andere eingestreute Bemerkungen geben dem nicht rein 
militärischen Schriftchen einen erhöhten Reiz". 



Verantwortlich redigiert von Major v. Marpes, Berlin, Bülow-Strafse 6. 
Verlag von F. Sehneider & Co. (Goldschmidt & Wilhelmi), Berlin, Unt. d. Linden 21. 



Gedruckt bei Julias Sittenfeld in Berlin W. 
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XX. 

Einige Gedanken über den heutigen 
Festungskrieg. 

Ein Wintervortrag an die Offiziere der Festung Germersheim, 

gehalten am 3. März 1880 

Obersten C. v. Sauer, 

Kommandeur de» K. b. 2. Fufo-Artillerle-Regirocnti. 



Einleitung. 

Das Thema, welchem ich durch meinen heutigen Vortrag näher 
treten möchte, gehört im Augenblicke zu den sogenannten brennen- 
den Fragen der Kriegskunst. Es wird daher nicht allein in der 
Militärlitteratur, sondern auch auf dem Übungsfelde, zur Zeit einer 
sehr fleifsigen Bearbeitung unterzogen, trotz welcher es aber noch 
immer nicht gelungen ist, wieder so allgemein gültige und unwider- 
sprochene, taktische Grundregeln für den Festungs krieg aufzustellen, 
als dies bisher und fast für zwei Jahrhunderte lang, die Lehren 
Vau bans waren. 

Die letzteren sind es denn auch, die bald von der einen Seite 
als heute noch zu Recht bestehend, von der anderen dagegen als 
längst überwunden angesehen werden, wobei vorerst freilich nur 
Ansicht gegen Ansicht steht; denn der Krieg von 1870 und 71 hat 
uns blos in sehr spärlicher Weise mafs gebende Erfahrungen über 
den normalen Angriff und die beste Verteidigung von Festungen 
geliefert, und die Bereicherung jener durch den denkwürdigen Kampf 
um Plewna war zwar keine vielseitige, gab aber den ersten unum- 
stöfslichen Beweis über die aufserordentliche Widerstandskraft guter 
und richtig angewandter, provisorischer Befestigung eh, sowie 
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die Wahrscheinlichkeit an die Hand, dass die nächsten Kriege sich 
zum grofsen Teile um den Besitz von Festungen und befestigten 
Positionen — „Plewna-Stellungen " — drehen werden. Je mehr 
sich dies voraussetzen läfst, desto berechtigter wird der Wunsch, 
den taktischen Aufgaben des Festungskrieges mit der gleichen 
Sicherheit gegenübertreten zu können, wie denjenigen des Feldkrieges, 
und es wäre dies ja vielleicht ohne besondere Schwierigkeiten zu 
erreichen, wenn sich der Festungskrieg nur ungefähr ebenso im 
Frieden üben und seinen Prinzipien nach erproben liefse, als der 
Feldkrieg. Von diesem wird bei unseren Manövern entschieden ein 
möglichst gelungenes Bild gewonnen — welche Schwierigkeiten und 
Kosten würde es aber verursachen, den Festungskrieg in gleicher 
Porträtähnlichkeit darstellen und durchführen zu wollen? 

So sind wir denn — wie bereits bemerkt — hinsichtlich des 
letzteren vorerst und bis zum Gewinn neuer, endgültiger Kriegs- 
erfahrungen hauptsächlich auf unser eigenes Nachdenken angewiesen, und 
Resultate solchen Nachdenkens sind es, die auch ich heute vortragen 
und dadurch einladen möchte, sie einer recht gründlichen Prüfung 
zu unterziehen; findet sich hierbei ein Körnchen Wahrheit darin vor, 
so wird es demselben ja sicher nicht an Wurzeltrieben fehlen. 

Ich glaube meine Betrachtungen am besten durch einen Blick 
auf dasjenige Moment einleiten zu sollen, das eben die Basis der 
ganzen heutigen Taktik bildet und daher auf dem Gebiete des Festungs- 
krieges gerade so umwälzend wirken dürfte, wie auf jenem des 
Feldkrieges, wenn es — wie mir scheint — für den ersteren auch 
noch nicht ganz so vollwichtig gewürdigt wird, als für den letzten. 
Dieses Moment ist die Feuerwirkung der heutigen Kriegs waffen, 
und empfiehlt es sich wohl dieselbe, speziell bei Fragen des Festungs- 
krieges, nach derjenigen der Artillerie und Infanterie gesondert und 
jene vor dieser zu betrachten. 



Die Feuerwirkung der Artillerie. 

Für den Gefechtszweck, den mein Vortrag hauptsächlich im 
Auge haben soll, scheint es mir am entsprechendsten zu sein, die 
Feuerwirkung der xlrtillerie nach zwei Hauptrichtungen, nämlich 
nach ihrer Äufserung auf lebende und auf tote Ziele zu be- 
leuchten. 

Die Feuerwirkung der Artillerie gegen lebende Ziele 
ist erst in neuester Zeit wieder eine taktisch ausschlaggebende ge- 
worden und zwar nicht durch die blofee Einführung gezogener Ge- 



Digitized by Google 



Einige Gedanken über den heutigen Festungskrieg. 



239 



schütze, sondern erst durch die geeignete Vervollkommnung dieser. 
Das gezogene Geschütz zeichnete sich zwar von Anfang an durch 
gröfsere Treffwahrscheinlichkeit und Tragweite und — hinsichtlich 
seiner Wirkung gegen Truppen — besonders durch den Umstand 
aus, dass es nur Sprenggeschosse statt masssiver Kugeln ver- 
feuerte, allein es litt an einem Übelstande, der ihm ein gutes Teil 
seiner Furchtbarkeit benahm. Dieser Übelstand lag in seinen ge- 
ringen Ladungsverhältnissen. 

Man hatte die alten Kanonenkugeln mit V4 b* 8 Vs kugelschwerer 
Ladung verfeuert und damit zwar sehr geringe Tragweiten, aber 
für die, dem damaligen Infanterie-Gewehr gegenüber ausreichenden, 
nächsten Distanzen doch recht respektable, wenn auch rasch ab- 
nehmende Geschwindigkeiten und genügend grofse, bestrichene 
Räume erzielt. 

Bei den ersten gezogenen Geschützen raufsten die Ladungen auf 
V12 bis V10 des Geschofsgewichtes herabgesetzt werden; das hatte 
zur Folge, dafs die Flugbahnen ihrer Granaten sehr gekrümmt und 
die, von ihnen bestrichenen Räume sehr kurz wurden. 

Gegen Truppenziele kann aber die mörderische Wirkung der 
Granate nur dann zur vollen Geltung kommen, wenn sie ein solches 
vor dem Aufschlage trifft; es wird dies natürlich um so seltener 
der Fall sein, je kürzer die bestrichenen Räume werden; die Gra- 
nate wird dann erst nach ihrem Aufschlage springen und dadurch 
ganz aufserordentlich an Effekt verlieren. 

So lagen die Verhältnisse noch ungefähr im Jahre 1866 und 
hatten zur Folge, dafs man sich einerseits nicht ganz vom glatten 
Geschütze trennen mochte, andererseits aber von den Leistungen der 
gezogenen sehr enttäuscht war. 

Speziell für die Feld- Artillerie lag hierin ein ganz aufserordent- 
liches Glück; denn nun erst fing man an, sich hinlänglich genug 
dafür zu erwärmen, dafs sie nicht allenfalls noch mal in einen Kampf 
treten müsse, ohne die volle Zuversicht zu verdienen und zu besitzen, 
dafs sie ihn mit gleichem Ruhme wie jede andere Waffe bestehen 
würde. 

Wie die deutsche Artillerie dieser Zuversicht im französischen 
Kriege entsprochen hat, ist bekannt; neben dieser Genugthuung ist 
ihr aber noch die weitere, nicht minder wichtige und wertvolle ge- 
worden, dafs sie sich sagen durfte: der Weg sei richtig, den sie 
hinsichtlich der Vervollkommnung ihres Materiales eingeschlagen habe, 
und weil man dies sowie die Thatsache erkannte, dafs die Kapitalien 
sich reich verzinsten, welche man auf die Artillerie und ihre Aus- 
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rüstung verwandte, so beeilte man sich, energisch fortzuschreiten auf 
dem bewährten Wege und das deutsche Geschützwesen auf einen 
Standpunkt zu bringen, der es der Artillerie auch in einem künftigen 
Ernstfälle möglich machen wird, dem Vertrauen zu entsprechen, das 
man in sie setzt. 

Die Geschütze, welche die Schlachten von Wörth bis Beifort 
schlugen, hatten im allgemeinen noch Ladungs Verhältnisse von */ä 
bis Vio, während es gelungen ist, den Feldgeschützen c/73 solche 
von V5 bis V4 zugrunde zu legen und damit Anfangsgeschwindig- 
keiten zu erreichen, welche jene des Infanteriegewehres noch merk- 
lich übertreffen. 

Hat man hierdurch auch die bestrichenen Räume über jene 
des Infanteriegewehres auszudehnen vermocht, so gelang es für den 
Truppenkampf des weiteren eine Granate zu konstruieren, die beim 
leichten Feldgeschütze nahezu 100, beim schweren bis 170 Spreng- 
stücke liefert und infolge ihrer grofsen Endgeschwindigkeit auch 
beim Aufschlage vor dem Ziele eine ganz aufserordentliche , durch- 
schnittlich bis 500 m in die Tiefe und fast halb so viel in die Breite 
reichende Wirkung äufsert. 

War es mit den Granaten des französischen Feldzuges, die kaum 
ein paar Dutzend Sprengstücke zu geben vermochten, gelungen, 
Truppen niederzuwerfen und sich den rückhaltlosen Ausspruch eines 
ebenso mörderischen als anerkennenswerten, taktischen Erfolges 
zu erringen, dann darf die deutsche Artillerie wohl hoffen, mit der 
jetzigen Ringgranate ganz ebenbürtige Leistungen zu erzielen; und 
dennoch ist die Wirkung dieser, nach mancher Richtung hin, eine 
wesentlich beschränkte. 

So reicht die Tragweite der Granaten des Feldgeschützes c/73 
wohl nahezu bis zur vollen Meile heran, die Distanz aber, auf 
welche damit Truppen nicht blos „beunruhigt", sondern „bekämpft" 
werden sollen, läfst sich kaum über 2 km verlängern ; dazu kommt 
jedoch, dafs jede, noch so niedrige Deckung, schon einen wirklichen 
Schutz gegen die Sprengstücke der Granate gewährt, denen aufser- 
dem ja auch durch einfaches Niederlegen bereits die Mehrzahl ihrer 
Opfer entzogen werden kann. 

Wo so leichte Mittel genügen, um einen Erfolg zu beeinträch- 
tigen, auf den man schon stolz sein wollte , da liegt es nahe, dafs 
man alles aufbietet, sich den Triumph, dessen man bedarf, um sich 
in dem Ansehen zu erhalten, nach welchem man so beharrlich rang, 
doch noch auf andere Weise zu sichern. Auch das ist der deutschen 
Artillerie in wahrhaft erfreulicher Weise gelungen, indem sie ihrer 
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Ringgranate ein Shrapnel an die Seite gesetzt hat, das sich genau 
so zu jenem des letzten Krieges verhält, wie das übrige damalige 
Artillerie-Material zum heutigen. 

Ich habe das deutsche Feldshrapnel vor 4 Jahren in einem Vor- 
trage besprochen, der dann unter dem Titel: „Was wir vom 
Shrapnel hoffen" im April-Hefte des Jahrganges 1877 der „Jahr- 
bücher für die deutsche Armee und Marine" Aufnahme fand; ich 
darf mir daher wohl gestatten, mich heute nicht wieder eingehend 
mit dem mörderischen Streugeschosse zu befassen, das in künftigen 
Kriegen voraussichtlich eine ganz andere Rolle spielen wird, als sie 
ihm bisher vergönnt war. 

Nur daran möchte ich erinnern, dafs der unendliche Wert des 
Shrapnels in seiner Wirkung von oben liegt, und dafs daher nur 
Unterstände oder hohe Brustwehren und Traversen, diese beiden 
jedoch nur so lange dagegen schützen, als man sich in dem toten 
Winkel befindet, der durch ihre innere Böschung gewonnen werden 
kann. Dieser tote Winkel nimmt natürlich mit der Höhe der 
Deckung und der Rasanz der Shrapnelbahn zu, und ist also gerade 
beim neuen Feldshrapnel gröfser als bei den Geschützen älterer Kon- 
struktion, was demnach die Streugeschosse dieser wieder recht wohl 
zur Wirkung gegen Truppen geeignet macht, welche Schutz hinter 
so hohen Deckungen suchen. Niedrige Deckungen können der Ar- 
tillerie zwar das Einschiefsen auf die dahinter gelegten Truppen 
erschweren, einen Schutz gegen das Shrapnel gewähren sie aber 
nicht, nur gegen die Granate. Über die Leistungen des ersteren 
gestatte ich mir nur ein einziges, bereits in meinem Schriftchen über 
..Neue Kriegswaffen" erwähntes Beispiel aufzuführen, weil es 
gleichzeitig eine Parallele zwischen Granate und Streugeschofs an 
die Hand giebt. Gegen eine ungedeckte Schützenlinie von 35 stehen- 
den und ebensoviel knieenden Plänklern, hinter welchen sich auf 
90 m Abstand eine Soutienscheibe von 70 Rotten befand, wurden 
am 15. Oktober 1877 gelegentlich eines preufsischen Vergleichsver- 
suches, auf 2300 m Entfernung an scharfen Treffern erschossen: 

1. Durch 24 Ringgranaten, von denen jedoch nur 12 wirk- 
sam wurden, 262 Treffer, wovon 196 auf die Schützenlinie und 66 
auf die Soutienscheibe entfallen und durch erstere 15 stehende und 
12 knieende Plänkler, durch letztere 36 Rotten blessiert waren. 

2. Durch 23 Shrapnels: 341 scharfe Treffer, davon 265 (also 
noch etwas mehr als die Gesamtzahl der Granattreffer überhaupt!) 
auf die Plänklerkette und 176 auf die Soutienscheibe. Erstere hatten 
27 stehende und ebensoviel knieende Schützen (also über H U der 
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ganzen Plänklerkette), letztere 60 (also 6 /7 aller) Rotten der Soutien- 
scheibe anfser Gefecht gesetzt, und habe ich nur beizufügen, dafs 
dieses Resultat vom leichten Feldgeschütze erzielt wurde, dessen 
Shrapnel blos 122 Schrote enthält. 

Wenn ich des weiteren erwähne, dafs gegen dasselbe Ziel auf 
1050 m von 18 leichten Feldshrapnels nur 82 Treffer und dadurch 
blos 5 stehende und 3 knieende verwundete Plänkler mehr ge- 
wonnen wurden, so dürfte darin ein Beleg für die Thatsache ge- 
funden werden, dafs keine Schufsart in ihrem Effekte weniger mit 
der Entfernung abnimmt, als der Shrapnelschufs, zu dessen Beurtei- 
lung aufserdem auch die Infauteriesalve einen Mafsstab an die Hand 
giebt, wenn man ihr dieselbe Geschofszahl zu Grunde legt, welche 
das Shrapnel enthält und die Distanzen nach ihrem relativen 
Werte in Verhältnis setzt; also mittlere Gewehrschufsweite mit 
mittlerer Shrapnelportee u. s. w. 

Es reicht nun das Shrapnel des 15 cm Ringgeschützes, welch' 
letzteres bekanntlich der Konstruktion des neuen Feldgeschützes zum 
Vorbilde gedient hat, schufstafelmäfsig auf 4400 m, und bemerke ich 
nur nebenher, dafs das Geschofs hierbei nicht ganz 12 Grad Abgangs- 
und 16 Grad Einfallswinkel, sowie etwas über 400 m Anfangs- 
geschwindigkeit erreicht, seine Füllung aber aus 614 jCavalleriekugeln 
besteht. 

Der Ringkanone ist neuestens ein schwerer 12 cm-er von Hart- 
bronze nachgebildet worden, dessen Konstruktion bis auf das Shrapnel 
vollendet ist. Dasselbe wird voraussichtlich 450 Schrote erhalten, 
während man beabsichtigt, das bereits in den Belagerungstrain ein- 
gestellte schwere Feldgeschütz c/73, dessen mit 209 Schroten 
gefülltes Shrapnel z. Z. nur auf 2500 m verfeuert wird, durch An- 
wendung des Shrapnelzünders der Ringkanone, gleich dieser zum 
Streugeschofsfeuer auf 4400 m verwendbar zu machen. 

In der Defensive ist dieses letztere Geschütz v orerst freilich nur 
dureh die Ausfallbatterieen vertreten, es dürfte aber doch in abseh- 
barer Zeit, und zwar vermutlich in Hartbronze-Nachbildung, die 
Stelle der 9 cm Festungsgeschütze einzunehmen haben. Die Shrapnel- 
wirkung der letzteren, sowie der übrigen älteren, hierbei im 
Mittel nur wenig über 300 m Anfangsgeschwindigkeit gestattenden 
Festungs- und Belagerungskanonen, reicht — unter ca. 7 bis 
8 Grad Abgangs- und 10 bis 11 Grad Einfallswinkel — bis 2200 m, 
jene der kurzen 15 cm Kanone (richtiger Haubitze), unter 11 Grad 
Abgangs- und fast 13 Grad Einfallswinkel, bei 227 m Anfangs- 
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geschwindigkeit, our bis 1800 m; dabei enthalten die 9 cm Shrap- 
nels 175, die 12 cm 254 und die 15 cm 470 Kavalleriekugeln. 

Ich erinnere mich noch sehr lebhaft der Zeit, in welcher es 
mehr als zweifelhaft erschien, ob sich das Shrapnel jemals zu eiuem 
Schlachtgeschofs eignen würde; für die Artillerie sind diese Zweifel 
seit etlichen Jahren glücklich beseitigt, als sie aber noch die denkbar 
gröfste Berechtigung und Verbreitung hatten, da war man — trotz 
der Mängel des damaligen Shrapnels — doch über einen Punkt 
schon allseitig einig, darüber nämlich, dafs dieses Gcschofs jedenfalls 
von ganz ausserordentlicher Bedeutung für den Festungskrieg sei, 
und insbesondere der Verteidigung ein Kampfmittel an die Hand 
gebe, wie sie bis dahin keines von gleicher Wirksamkeit gegen die 
Truppen des Belagerers besessen habe. 

Die Unbestrittenheit dieses Satzes enthebt mich wohl der Mühe 
jeder weiteren Begründung, an deren Stelle ich daher lieber eine recht 
gründliche Nutzanwendung desselben empfehlen möchte. Ist es — 
infolge der Leistungsfähigkeit der heutigen Geschütze — im Feld- 
kriege bereits artilleristische Regel geworden, vor allem und wo 
nur immer möglich, die gegnerischen Truppen und unter diesen 
wieder die bedeutendste, die Infanterie unter Feuer zu nehmen, 
so dürfte es sich wohl empfehlen, auch im Festungskriege analog 
zu verfahren und sich daran zu erinnern, dafs Geschütze und Fahr- 
zeuge, Schaufeln und Schippen allein noch lange nicht hinreichen, 
um eine Belagerung durchzuführen, sondern — dafs dazu unbedingt 
auch Mannschaften, und zwar arbeitende sowohl wie kampfbereite, 
notwendig sind. Wie soll es diesen möglich werden, die Shrapnel- 
zone zu überschreiten, so lange die Festung im Stande ist, eine 
wirklich gefährliche solche zu schaffen? — 

Ich kann die Geschützwirkung gegen Truppen nicht verlassen, 
ohne noch eines sehr wichtigen Umstandes zu gedenken, der aller- 
dings vom wesentlichsten Einflüsse auf das Artilleriegefecht ist. 
Dieser Umstand ist die Feuergeschwindigkeit der Geschütze, 
die — nach meiner Anschauung darüber — vielfach weit überschätzt 
wird. 

Ganz entgegengesetzt dem Infanteriegewehre, hat das Geschütz, 
durch seine Einrichtung zum Rücklader, keineswegs an Feuer- 
geschwindigkeit gewonnen, sondern im Gegenteil ganz bedeutend 
daran verloren. Darauf mufs nun aber gerade auch im Kampfe mit 
Infanterie nachdrücklichst Rücksicht genommen werden, wenn man 
sich nicht ungerechtfertigten Niederlagen aussetzen will. 

Ein wirkliches Schnellfeuer ist der Artillerie nur da zuzu- 
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muten, wo sie eine genügende Geschützzahl zur Verfügung und 
damit die Möglichkeit hat, jedes Kohr zu laden, ehe alle anderen 
durchgefeuert haben. Diese Minimal-Geschützzahl hängt natürlich 
vom Verschlufs- und Lafettensysteme, dem Kaliber, der Munitionsart 
u. s. w. ab und darf im Durchschnitte die gewöhnliche Rohrzahl der 
Batterieen, d. s. 6 Geschütze, wenigstens so lange als ausreichend 
dafür angesehen werden, als nicht Verluste an Mannschaften, oder 
Materialbeschädigungen, das Verhältnis in nachteiliger Weise ändern. 

Wo sich aber Geschütze verschiedener Konstruktionen gegen- 
überstehen, da ist es dringend notwendig, die geringere Feuergeschwin- 
digkeit der einen durch geeignete Vermehrung der Rohre auszu- 
gleichen, wenn man nicht von vornherein der Unterliegende sein will. 

So ist es — beispielsweise — kaum denkbar, wie ein Empla- 
cement von 4 Geschützen älterer Verschlufskonstruktion, den Kampf 
gegen eine komplette Feldbatterie zu 6 Geschützen neuesten 
Systemes bestehen können soll; vernachlässigt der Verteidiger aber 
derlei Erwägungen, so ebnet er dem Angreifer einfach die Wege, 
die er ihm verlegen will. 

Aber nicht blos einer Feldbatterie ist ein zu gering besetztes 
Emplacement nicht gewachsen — es verträgt auch keinen Sturm. 

Es ist ja eben ein Grundsatz der Artillerietaktik, dafs kleine 
Batterieen ganz besondere Bedeckung und Vorsicht brauchen, um 
nicht genommen zu werden — grofse Artilleriestellungen aber bereits 
eine gewisse Widerstandskraft in sich selbst gewinnen. 

Es gründet sich diese Thatsaehe lediglich darauf, dafs eine kleine 
Anzahl von Geschützen nicht imstande ist, jenen Grad von Feuer- 
geschwindigkeit zu erreichen, der notwendig wird, um den anstür- 
menden Gegner gerade im entscheidendsten Momente mit derjenigen 
Masse von Geschossen überschütten zu können, welche unerläfslich 
ist, um den Andrang des Feindes zum Stillstände zu bringen. 

Dieser Satz hatte zur Zeit des Kartätschschusses ganz die- 
selbe Bedeutung wie heute, mit dem Unterschiede nur, dafs die 
Feuergeschwindigkeit des Infanteriegewehres damals nicht über jener 
des Schrotschusses stand, wogegen der heutige Kartätschschufs — 
er werde aus glattem oder gezogenem Rohre entsendet — das Feuer- 
tempo der Infanterie nicht zu erreichen vermag. Es ist daher ge- 
fährlich, von einer zu geringen Geschützzahl dieselbe, erfolgreiche 
Selbstverteidigung erwarten zu wollen, deren gröfsere Batterieen aller- 
dings iahig sind. 

Aus ganz denselben Gründen scheint es mir bedenklich, die, 
zur Sturmfreiheit eines Werkes unerläfsliche Grabenflankie- 
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rung hauptsächlich einzelnen Geschützen anzuvertrauen. Wenn 
für diese Anordnung früher vielleicht auch der Umstand geltend ge- 
macht werden konnte, dafs das Infanteriegewehr nicht einmal die 
genügende Tragweite besafs, um lange Gräben wirksam bestreichen 
zn können, so ist dieses Verhältnis nunmehr wohl vollständig hin- 
fallig geworden und dagegen gewifs die Frage gerechtfertigt: ob man 
sich von einer starken, die Grabenbreite ausfüllenden, oder durch 
Etagenfeuer beherrschenden Schützenkette nicht eine ganz andere 
Wirkung versprechen dürfe, als von 3 oder 4 8 cm -Geschützen, 
deren Feuergeschwindigkeit kaum über 5 Sekunden per Kartätsche 
gesteigert werden kann, von welch' letzteren jede ganze 48 Zink- 
schrote enthält? Selbst für 4 Flankengeschütze giebt das erst fast 
200 Kugeln auf die Salve — wenn nicht ein Schlagröhrchen ver- 
sagt oder gar eine Verschlufsklemmung eintritt! Was läfst sich da- 
gegen mit 100 Infanteriegewehren erreichen! — 

Ich habe den Schufsarten, welcher sich die Artillerie zur Be- 
kämpfung des lebenden Materiales des Feindes bedient, nur eine 
einzige beizufügen, und diese ist das Wurffeuer. Aus den leich- 
teren, glatten Mörsern wird dasselbe jetzt schon in der Art zum 
fraglichen Zwecke angewendet, dafs man die Brandrohre der Bomben 
kurz genug bemifst, um diese — ungefähr wie das Shrapnel — 4 
bis 5 m über dem Boden springen zu machen. 

Es ist nicht zu leugnen, dafs dieses Feuer besonders dann von 
sehr empfindlichem Einflüsse werden kann, wenn man im Staude 
ist, es zu einem wirklichen Massenfeuer zu steigern; wo dies 
nicht der Fall ist, wird es immerhin sehr beunruhigend wirken. 

Indefs beabsichtigt man, auch leichte gezogene Mörser — 
vom Kaliber des schweren Feldgeschützes und mit dessen Ringgranate 
ausgerüstet — zu benützen, um dieses Wurffeuer gegen Truppen, 
sowohl mit etwas gröfserer Treffwahrscheinlichkeit, wie auch auf wei- 
tere Entfernungen verwerten zu können, als dies mit den glatten 
Mörsern möglich ist, deren Wirkung hierbei kaum an die Trag- 
weite des Infanteriegewehres heranreicht. 

Tritt diese Wirkung erst nach dem Aufschlage der Bombe ein, 
so verliert sie natürlich durch Traversen, blofses Niederlegen oder 
Schutzgräben u. dgl. schon sehr an ihrem Effekte, reicht aber wohl 
doch noch immer hin, die beworfenen Örtlichkeiten derartig zu be- 
lästigen, dafs innerhalb derselben weder Truppenansammlungen noch 
Bauten u. s. w. stattfinden können, und wenn einerseits die Hohl- 
räume geschlossener Werke den verlässigsten Schutz gegen derlei 
Feuer gewähren, so ist dieses dafür um so leichter auf solche, wohl 
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abgegrenzte Werke zrj konzentrieren, und vermag es die freie Kom- 
munikation und jede sonstige Thätigkeit in denselben gewifs dann 
gänzlich lahm zu legen, wenn es — wie schon bemerkt — nachhaltig 
genug aufzutreten weifs. 

Darin gipfelt überhaupt die ganze heutige Gefechtstaktik, dafs 
man im geeigneten Momente über Massenfeuer verfügen und das- 
selbe dauernd genug anwenden könne, um einen gewissen Erfolg zu 
erreichen. Die Feldartillerie hat diesen Lehrsatz bereits erkannt — 
ich zweifle nicht, dafs er für die Zukunft auch durch die Fufs- 
Artillerie, bei ihren Kämpfen des Festungskrieges, reiche Verwertung 
finden wird. — 

Die Feuerwirkung der Artillerie gegen tote Ziele 
scheidet sich in eine solche gegen Deckungen und gegen das feind- 
liche Geschütz. 

Was die erster en anbelangt, so zerfallen sie wieder in auf- 
rechtstehende und liegende. Jene sollen durch den direkten 
und indirekten Schufs, diese mehr durch den Wurf zerstört 
werden. 

Aufrechte Deckungen sind entweder aus Erde allein, oder 
aus Holz, Mauerwerk oder Eisenpanzerung hergestellt und dann zu- 
weilen noch durch Erdanschüttnngeu verstärkt; die gleichen Mate- 
rialien (Eisen auch in Form von Schienen) werden zu liegenden 
Deckungen verwendet, bei welchen die Verstärkung durch Erde 
jedoch (Panzerkuppeln ausgenommen) unerläfslich ist. 

Um zuerst von den aufrechten Deckungen zu sprechen, so 
ist es hinsichtlich derselben wohl nicht nötig, hier noch des weitereu 
auszuführen, dafs Holz und Mauerwerk als die schlimmsten aller 
Deckungsmittel gelten; jenes vor allem, leistet nur einen völlig 
ungenügenden Widerstand, vermehrt aber dafür die Sprengstücke der 
Granate noch durch losgerissene Holzsplitter. Was unter solchen 
Umständen von allen Palissadirungen zu erwarten ist, welche 
unter Granatfener genommen werden können, bedarf keiner längeren 
Auseinandersetzung. 

Ähnlich verhält es sich mit jedem freien Mauerwerk, das 
denn auch, wo es nur immer möglich ist, durch Erdanschüttungen 
zu decken gesucht wird, die nur leider nicht überall unumschränkt 
Anwendung finden können. 

Wo wirklich absoluter Schutz geboten werden mufs, hat man 
diesen daher durch Panzerungen zu schaffen gestrebt und damit 
den beabsichtigten Zweck wohl so vollkommen erreicht, als dies die 
heutigen Mittel der Technik überhaupt gestatten. 
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Wenn nun aberauch schon mit dem Feldgeschütze Mauerbreschen 
herzustellen sind, so hat es doch seine Schwierigkeiten, dieselben auf 
solche Weise anzulegen, wie dies zur Zeit des glatten Geschützes die 
Regel war. Damals ging man mit den Breschbatterieen in die Glacis- 
krönung vor, und wenn man nebenher auch versuchte, Grabeneapon- 
nieren u. dgl. schon durch den indirekten Schufs aus gröfserer 
Entfernung zu zerstören, so war der Erfolg solchen Unternehmens 
durch die geringere Treffwahrscheinlichkeit der Kugel und den wesent- 
lichen Verlust, don sie bei zunehmender Entfernung an lebendiger 
Kraft erlitt, doch immerhin ein unsicherer. Das ist heute anders 
geworden. Man kann zwar nicht mehr gut von der Glaciskrönung 
aus Bresche schiefsen, weil die zurückfliegenden Granatsplitter leicht 
die eigenen Leute gefährden und aufserdem auch das feindliche 
Infanteriefeuer zu berücksichtigen ist, neuere Festungen aber über- 
haupt so angelegt, d. h. in solchen Profil Verhältnissen ausgeführt wer- 
den, dafs die Eskarpe von Krönungs-Breschbatterieen aus gar nicht 
so tief gefafst werden kann, als dies die Herstellung einer brauch- 
baren Bresche verlangt. Dafür hat es gegenwärtig keine besonderen 
Schwierigkeiten, auf Entfernungen von 1000 bis 1500 m mittelst des in- 
direkten Schusses Breschen zulegen. Ja selbst auf 2500m hat die 
Langgranate der kurzen 15 cm Kanone bei nur 1,5 k Ladung (gegeu 
27,75 k Geschofsgewicht) noch 90 cm Eindringungstiefe (unter fast 
16 Grad Fallwinkel!) in gutes Ziegelmauerwerk ergeben, während 
neueste Versuche erkennen liefsen, dafs das genannte Geschofs, selbst 
bis zu einem Fallwinkel von 20 Grad herab, mit ganz befriedigen- 
dem Erfolge zum indirekten Brescheschufs verwendbar ist. Trotz- 
dem steht aber die deutsche Artillerie im Begriffe, der kurzen 15 cm 
Kanone noch eine solche von 21 cm Kaliber an die Seite zu stellen, 
um ja allen Eventualitäten des indirekten Schusses gewachsen 
zu sein. 

Für die vorliegende Anwendung desselben mufs aber an eines 
erinnert werden: die Bresche, welche man stürmen will, erreicht 
erst dann ihre ganze Bedeutung, wenn man sie stürmen kann. 
Stellt man sie allzufrüh vor diesem Zeitpunkte her, so giebt man 
dem Verteidiger nur Gelegenheit, die Stürmbarkeit wieder aufzu- 
heben; hieran also mufs der Belagerer rechtzeitig denken. — 

Ganz anders nun als das -starre Mauerwerk verhält sich die 
Erde gegen das Feuer der Artillerie. Sie wird zwar auch mit 
aufserordentlicher Gewalt von den eindringenden Granaten durch- 
schlagen, die minenartige Wirkung dieser kommt aber dabei — des 
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geringeren Widerstandes wegen — in weit minder zerstörender Weise 
zur Geltung als gegen Mauern. 

Die Feldgranate dringt auf 1000 m noch 1 m, die 12 cm auf 
die gleiche Entfernung 2 bis 3 m, ebenso die 15 cm Granate aus 
der kurzen Kanone dieses Kalibers, aus der eisernen aber 4 bis 5. 
endlich das Geschofs des Ringgeschützes auf 2500 m noch 5 m tief 
in feste Erdbrustwehren ein, und es hat das allerdings zur Folge 
gehabt, dafs man die Brustwehren artilleristischer Bauten jetzt min- 
destens 6, gegen schweres Geschütz aber selbst 8 bis 9 m stark 
macht und machen mufs, um sie hinlänglich widerstandsfähig wer- 
den zu lassen. Sie sind dies auch geworden, indem die einschlagende 
Granate stets derartig von der Erde aufgehalten wird, dafs sie zwar 
ihre Eindringungstiefe erreicht, hier aber — also vielleicht inmitte 
der Brustwehr — auch schon springt. Diese Eindringungstiefe nimmt 
nun freilich mit der Lockerung des Erdreiches etwas zu, die Spreng- 
wirkung aber ebensosehr ab und äufsert sich diese sowohl, wie der 
Einschlag selbst, sehr oft dadurch, dafs eine Granate die Furche 
und den Trichter wieder zuwirft, welche von ihrer Vorgängerin aus- 
gehoben wurden. 

Auf diese Weise gehört das Durchschiefsen oder Abkämmen 
starker Erdbrustwehren besonders dann zu den zeit- und munitions- 
raubendsten Aufgaben, wenn man auf geringeres als das 15 cm Ka- 
liber angewiesen ist, dagegen aber kann doch im nächsten Macht- 
bereiche der 12 und 15 cm Kanonen unmöglich mehr an ein 
ungestörtes Sappieren gedacht werden wollen, nachdem diese Ge- 
schütze die, nur 4 m starke Erd walze alsbald durchbrechen. 

Auch die Dimensionen der Parallelen werden diesen That- 
sachen wohl noch Rechnung tragen müssen, sehr schwer kann dies 
aber nachträglich bei F es tun gs wällen geschehen, wenn dieselben 
in Profilen angelegt sein sollten, welche den heutigen Geschossen 
gegenüber zu schwach erscheinen. 

Mit der Einstellung von kurzen 21 cm Kanonen werden derlei 
Verhältnisse natürlich noch unhaltbarer werden. 

Aber auch die Leistungen' schwächerer Kaliber lassen sich durch 
Anwendung verlangsamter Zündung, wie man sie gegen mas- 
kierte Ziele beuutzt, um das verfrühte Springen der Granate beim 
Durchschlagen der Maske zu verhüten, oder durch Kombinationen 
von blind und scharf laborierten Geschossen, sowie durch 
Salven voraussichtlich noch steigern. Ersteres würde ein späteres 
Springen der Granate veranlassen, deren Eindringungstiefe daher 
vergröfsern; das zweite Verfahren könnte das Aufräumen des ge- 
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lockerten Erdreiches ermöglichen, während das dritte die Gesamt- 
wirkung erhöhen soll. Ich gehe nämlich von der Ansicht ans, dafs 
es bei einer, auf einen Punkt gerichteten Salve immerhin wahr- 
scheinlich ist, dafs 2 oder mehrere Geschosse sehr nahe nebenein- 
ander und fast gleichzeitig in der beschossenen Brustwehr springen 
und diese dadurch ganz anders geschädigt wird, als wenn dieselben 
Geschosse in gröfseren Zeitabständen nach einander einschlagen. 

Bei den letzten Schiefsübungen meines Regimentes habe ich 
solche Salven anwenden lassen und dabei, besonders in einem Falle, 
schon mit 9 cm Kanonen ein ganz aufmunterndes Resultat erreicht. 
Deshalb soll aber ja nicht übersehen werden, dafs jede Erhöhung 
der Geschützwirkung gegen Erde einfach eine Verstärkung der 
betreffenden Deckungen — soweit und wo dieselbe nur immer mög- 
lich ist — zur Folge haben wird, und wenn solche Verstärkungen 
auch vermehrte Arbeitskräfte oder verlängerte Bauzeiten beanspruchet), 
so sind sie — von gauz besonderen Ausnahmefallen abgesehen — 
doch stets leicht genug ausführbar, um die Erde, von Panzerungen 
abgesehen, stets und unter allen Umständen als das einfachste uud 
beste Deckungsmittel gegen Granatfeuer erscheinen zu lassen. 

Hierbei darf aber nicht verschwiegen werden, dafs es der Be- 
lagerer ist, der aus diesem Umstände deshalb einen weit gröfseren 
Nutzen zu ziehen vermag als der Verteidiger, weil er diesem nicht 
allein ausschliefslich Erddeckungen entgegenstellt, sondern weil er 
ebendenselben auch solche Ausmafse geben und sie aufserdem noch 
durch vorgelegte Masken u. s. w. derartig decken kann, dafs es — 
besonders auf gröfsere Entfernungen hinaus — aufserordentlich 
schwierig wird, sie nur zu treffen. 

Die Brustwehr einer deutschen Normalbatterie überragt den 
Bauhorizont noch nicht um 1 1 / 2 m — welches Profil bietet dagegen 
ein Festungswall dem Angriffsgeschütze dar! 

Dieser Umstand, auf welchen ich noch wiederholt werde zurück- 
kommen müssen, zwingt den Verteidiger, den Wall rechtzeitig zu 
verlassen und mit ähnlichen Stellungen zu vertauschen, wie sie der 
Belagerer einrichtet, wenn er (der Verteidiger) im Stande sein will, 
demselben (dem Belagerer) dauernden Widerstand leisten zu können. 
Gerade in dieser Bedingung aber liegt eine schwere Last für die 
heutige Verteidigung! — 

Die Vorzüglichkeit der Erde bewährt sich aber auch als hori- 
zontales Deckungsmittel, also ebenso gut gegen das Wurf-, wie 
gegen das direkte Feuer. Selbst der 21 cm Granate gelingt es nicht, 
bombensichere Eindeckungen durchzuschlagen. Es folgt dar- 
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aus, dafs man derlei bombenfest« Gebäude im allgemeinen besser 
durch indirektes statt durch Vertikalfeuer zu zerstören vermag, wenn 
es möglich ist, ihre aufrechten Mauern durch jenes geeignet fassen 
zu können. Das Durchschlagen leichterer Unterstände hat 
natürlich keine Schwierigkeiten und erreicht die 12 cm Granate 
immerhin einen halben, die 15 cm bis zu einer ganzen und die 21 cm 
Langgranate bis nahezu 1 l /j m Eindringungstiefe gegen horizontale 
Erddecken auf 3 und 4000 m Entfernung hinaus. 

Diese Verhältnisse haben dazu geführt, das Wurffeuer neuestens 
auch zur Bekämpfung solcher aufrechtstehender Ziele anzuwen- 
den, denen man mit dem direkten Schusse nicht wohl beizukommen 
vermag, und ist es in der That gelungen, die Treffwahrscheinlichkeit 
des neuen 21 cm Mörsers aus Hartbronze derart zu steigern, dafs der- 
selbe noch auf 2000 m Entfernung, unter 50 bis 60 Wurf mindestens 
5 bis 6 (also 10 bis 12 pCt.) wirksame Treffer gegen die Normal- 
batterie zu liefern vermochte, welche geringe Zahl genügt«, jene 
kampfunfähig zu machen. 

Es erübrigt, die Feuerwirkung der Artillerie gegen das feind- 
liche Geschütz und damit eine Feuerart zu besprechen, die noch 
ans jener Zeit stammt, zu welcher die Geschütze allenthalben hinter 
Erd- oder hinter Mauerscharten aufgestellt und dadurch — samt 
ihrer Bedienung — zuverlässig genug gegen das damalige Geschütz- 
feuer gedeckt wurden. 

Diese Zeiten sind vorbei; Mauerscharten entzieht man dem di- 
rekten Schusse der heutigen Granaten ebensosehr, als man tiefe, 
von aufsen gut sichtbare Erdscharten zu vermeiden strebt, um die 
Treffwahrscheinlichkeit der feindlichen Geschosse nicht mutwillig her- 
auszufordern. 

Dagegen stellt man die, zum Artilleriekampf bestimmten 
Geschütze gegenwärtig, sowohl auf dem Walle wie in Batterieen, 
hinter nahezu 2 l 2 m hohen Brustwehren auf und läfst sie entweder 
so knapp als möglich über diese hinweg oder höchstens durch ganz 
seicht« Scharten feuern, deren Einschnitte aus der Ferne kaum er- 
kannt werden können. 

Durch diese, der heutigen Artilleriewirkung entsprechende An- 
ordnung hat man die Gröfse des Demontierzieles auf eine Fläche 
von weniger als V2 qm Ausdehnung verringert und damit das De- 
in ontie reu selbst allerdings zu einem sehr aussichtsarmen Unter- 
nehmen gemacht. Es sei daran erinnert, dafs das Infanteriegewehr 
nur bis zu 200 m hinaus zum Fleckschiefsen gegen Kopfscheiben 
gebraucht werden soll; würde man die Demontierentfernung des Ge- 
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Schützes auf das gleiche Mafs reduzieren, so entspräche die Treff- 
wahrscheinlichkeit desselben wohl vollkommen den gebotenen Auf- 
gaben, man wäre dann aber — neben dem Granatschufs — ja auch 
noch dem gezielten Gewehrschusse ausgesetzt. Da nun nicht blos 
dieser, sondern auch das Massenfeuer der Infanterie gegen Besatzung 
und Bedienung einer Batterie wirksam werden können, so ist es 
unerläfslich, die Demontierdistanz mindestens bis an die Grenze 
des Gewehrfeuers hinauszurücken, und es dürfte diese Grenze mit 
1000 m eher zu eng als zu weit bemessen sein. 

Auf diese Entfernung reicht die Zielfläche von l / 2 qm knapp 
für die 50 pct. Streuung der 15 cm Kanone, sowie der Feldkanoue 
c/73 und des Ringgeschützes, also auch des schweren 12 cm aus. 
für alle anderen Geschütze tritt das gleiche Verhältnis durchschnitt- 
lich schon auf 500 m bis höchstens 800 m ein. 

Welche Erfolge sind unter diesen Umständen vom Demontieren 
zu hoffen, wenn man dazu noch den Umstand in Erwägung zieht, 
dafs die bis jetzt im Gebrauch steheudcn Richtinstrumente kleinere 
Korrekturen als Grade nicht ablesen lassen. Dem Vernehmen 
nach ist es der Technik zwar neuestens gelungen, Richtinstrumente 
zu konstruieren, von deuen auch noch l /»2 Grade abgenommen wer- 
den können, zur Einführung sind solche aber noch nicht gelangt und 
ist die Feinheit der Korrektur daher vorerst — besonders der 
Höhe nach — noch auf Vtc Grade beschränkt. Eine Korrektur von 
i/i6 Grad verlegt aber bei allen Geschützen den Treffpunkt des Ge- 
schosses auf 1000 m schon um rund 1 m nach der Höhe oder Seite, 
aber auch — je nach der Anfangsgeschwindigkeit — um 10 m bis 
über 30 m nach der Länge. 

Es sind dies dieselben Umstände, welche schon oben hinsicht- 
lich des Demolierens aufrechter Erddeckungen von geringer 
Höhe angedeutet wurden und zu dem erfolgreichen Versuche geführt 
haben, diese Aufgabe durch das Wurffeuer schwerster Rohre 
lösen zu lassen. Dasselbe wird wohl auch das Demontieren bestens 
zu ersetzen vermögen. 



Die Feuerwirkung der Infanterie. 

Ich habe nicht notwendig, die ballistischen Leistungen des 
Infanterie-Gewehres erst des näheren zu erörtern; sie sind jedermann 
hinlänglich bekannt und kann ich daher sofort auf deren Beziehung 
zum Festungskriege eingehen. 

Ich brauche hierbei der Frage gar nicht näher zu treten, ob 
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Salven- oder Schützenfeuer das eigentliche Arkanum der Infanterie- 
taktik ist, sondern finde wahrscheinlich gar keinen Widerspruch, 
wenn ich behaupte, dafs das Massenfeuer der Infanterie, heifse 
es nun wie es wolle, nirgends gröfsere Bedeutung verspricht und 
haben kann, als im Festungskriege, und dafs es — wie wieder sehr 
natürlich und gewifs von keiner Seite bekämpft — ganz speziell die 
Verteidigung ist, welche hieraus den allergröfsten Vorteil zu ziehen 
vermag. 

Da kommt es ihr ja — und zwar in noch weit günstigerer 
Weise als beim Geschützfeuer — zustatten, dafs sie alle Distan- 
zen kennt und dafür schon im Frieden die genauesten Um- 
gebungspläne ausarbeiten kann, was sich gerade für das Infanterie- 
feuer in schwerwiegendster Weise verlohnen dürfte. 

Was soll denn innerhalb eines Rayons von mindestens 1000 m 
um die Festung herum vorgehen können, das sich nicht durch das 
Massenfeuer der Infanterie in der empfindlichsten Weise stören und 
behindern lassen müfste, und was braucht die Infanterie hierzu an- 
deres als Wachsamkeit, Deckung und — Patronen? 

Gelegentlich der Koblenzer Belagerungsübung von 1875 hat man 
die Infanterie bei völlig finsterer Nacht vom Vorglacis aus, im freien 
Anschlag, gegen 500 und 300 m entfernte Scheiben feuern lassen, 
welche Arbeitertrupps der I. und II. Parallele vorstellen sollten, und 
damit 15 und 50 pCt. Treffer erzielt. Die preufsische Infanterie- 
Schiefsschule ist dieser Frage sodann näher getreten und hat den 
Gewehren mittelst vorbereiteter Lattenprofile eine ähnliche Anschlags- 
weise gesichert, wie sich ja auch der Artillerist seine Richtungslinie 
für den Nachtschufs festlegt. Bei solchen Versuche» wurden nun 
mit einem, den Visieren von 700 und 800 m entsprechenden An- 
schlage, 48 pCt. Treffer erreicht. Solche Resultate, meine ich, 
raüfsten zu denken geben! 

Es ist aber nicht allein das Massenfeuer auf gröfsere Ent- 
fernungen, sondern noch weit mehr dasjenige in nächster Nähe, 
das den Verteidiger in eine geradezu- an Unüberwindlichkeit gren- 
zende Lage versetzt, sobald er nur den rechten Gebrauch davon zu 
raachen versteht und — vermag. Wenn jede starke Schützenkette 
schon imstande ist, ganze Kavallerie- Attacken kaltblütigst abzu- 
weisen, dann frage ich wahrhaftig: kann dem Verteidiger ein gröfseres 
Vergnügen bereitet werden, als ein unvorsichtiger Sturm? Welche 
Anstrengungen wird der Belagerer aber machen müssen, um eine 
Besatzung so weit zu erschüttern, dafs sich nicht einmal mehr ein 
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paar Compagnieen derselben aufraffen könnten, nm die Bresche zu 
verteidigen ! 

Man stürmt auch im Feldkriege nur gegen wankende Infanterie, 
dann aber in ganzer Front und mit allem Nachdruck an. Hier aber 
handelt es sich darum, sich aus einem Defilee heraus in den flan- 
kierten Graben zu stürzen und nun abermals ein Defilee unter feind- 
lichem Feuer zu erklimmen. Welches Blutbad würde sich da — das 
rechtzeitige Erscheinen der Verteidigungs-Infanterie vorausgesetzt — 
wohl anrichten lassen! 

(Wie sehr man diesen Erwägungen auch an mafsgebender Stelle 
Rechnung trägt, das beweist die jüngst ergangene Verfügung: den 
„Nieder wall" der neueren französischen Befestigung für die Zu- 
kunft auch bei uns in Anwendung zu bringen.) 

Wie die .Breschen, so sind aber auch alle anderen Verteidigungs- 
stellungen geradezu sturmfrei, sobald sie wirklich mit entsprechen- 
dem Nachdrucke durch das Infanterie - Gewehr verteidigt werden 
können. Ein Drahtgitter vor der Front, und der Feind möge kommen! 
Nochmals hebe ich hervor: dazu braucht es geschonter, nicht durch 
unmotivierte Ausfälle, übermäfsigen Vorposten- und Arbeitsdienst 
heruntergekommener Truppen, soudern nur verlässiger Wachsamkeit 
einzelner, um die wohlgeborgenen Besatzungen rechtzeitig, aber auch 
nur dann zu allarmieren, wenns gilt; und hiefür meine ich, müfsten 
Telephons und dergl. Dinge ganz vorzügliche Behelfe sein. 

Man erinnere sich doch, welche Zeit wohl sonst nötig war, um 
eine Vorpostenmelduug bis zum Gouverneur und dessen Befehle dann 
wieder zu den fechtenden Truppen gelangen zu lassen. W T ie rasch 
sich dergleichen heute durch den Ferusprechapparat vermitteln läfst, 
darüber hat gerade Germersheim die durchschlagendsten Versuche 
geliefert. — 

Es ist hier vielleicht am Platze, die Frage zu berühren, ob nicht 
auch ein Teil der Feuerwirkung des Iufanteriegewehres vorteilhaft 
durch Kartätschgeschütze ersetzt werden könne? Ich möchte 
diese Frage nicht absolut verneinen, keinesfalls aber unbedingt be- 
jahen. Jede Mitrailleuse leidet an zwei ganz empfindlichen Mängeln, 
die ihren Wert jedenfalls weit hinter jenen des Massenfeuers der 
Infanterie stellen. Erstens bürgt nichts dafür, dafs selbst der beste 
Mechanismus einmal versagt und dafs dies gerade in dem Moment 
eintritt, in welchem es am nachteiligsten ist; zweitens aber ver- 
ursacht das Schnellfeuer jedes derartigen Geschützes einen so inten- 
siven Rauch vor demselben, dafs alle Aussicht vollkommen aufhört 
und das Feuer sehr bald in ein solches „ins Blaue" übergeht. Dabei 
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bleibt die Mitrailleuse aber immer ein „Geschütz" mit allen seinen 
Transport- und Aufstellungsschwierigkeiten und hat außerdem eine 
viel zu konzentrierte Wirkung, um sich mit jener einer überall ver- 
wendbaren, kein Terrainhindernis kennenden und nur den platten 
Boden als Deckung bedürfenden Schützengruppe messen zu können. 

Im übrigen bemerke ich noch, dafs auch die Leistungsfähigkeit 
der neuesten und besten Mitmilleusen-Systeme (Albertini etc.) sich 
pro Geschütz nicht höher stellt, als diejenige von 50 bis 60 Infan- 
teriegewehren; was stört es, wenn eines oder das andere der letzte- 
ren versagt und wer wollte sie mit einem Schlage sämtlich aufser 
Gefecht setzen; wie leicht kann dies dagegen dem Kartätschgeschütz 
gescheheu. 

Ich fasse demnach meine Anschauung über den Einflufs des 
heutigen Infanteriegewehrs auf den Festungskrieg, von welchem wohl 
auch die Belagerer von Plewna einiges zu erzählen wissen, in der 
Überzeugung zusammen, dafs die Infanterie, es ist, deren Feuer- 
wirkung nunmehr über die Sturmfreiheit eines Platzes entscheidet, 
und dafs jene hierdurch für den Festungskrieg genau dasjenige ge- 
worden ist, was sie stets für den Feldkrieg war: die ausschlag- 
gebende Waffe; ihre Taktik ist es daher, welche heute ebensogut 
die Basis der Feldschlacht, wie jene des Festungskrieges bilden muis. 
Aus diesem Verhältnisse ergiebt sich dasjenige der Festungs- und 
Belagerungsartillerie ganz von selbst und ohne Zweifel sehr 
analog demjenigen der Feldartillerie. 

Taktische Folgerungen. 

An einer flüchtigen Skizze über den ungefähren Verlauf einer 
Belagerung möchte ich nun die taktischen Folgerungen des 
näheren ausführen, welche ich für den heutigen Festungskrieg aus 
der thatsächlichen Feuerwirkung der jetzigen Waffen zieheu zu dürfen 
glaube. 

Ich lege hierbei die Anschauung zu Grunde, dafs eine Festung 
wohl einige Ähnlichkeit mit dem Begriffe einer Verteidigungs- 
stellung habe und dafs daher die Regeln, welche für den Kampf 
um eine solche gelten, auch im Festungskriege manch sinngemäfse 
Anwendung gestatten. Wann sucht man nun eine Verteidigungsstel- 
lung auf? Antwort: nur dann, wenn man sich zu schwach sieht, in 
der Offensive bleiben und ohne die Verstärkungen, welche das Terrain 
und dessen Ausnutzung bietet, dem Angreifer Stand halten zu können. 

Hierbei besteht die Stärke einer solchen Verteidigungsstellung 
bekanntlich darin, dafs ihre Ausdehnung im genauen Verhältnisse zu 
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der Truppenmacht steht, welche von ihr aufgenommen werden soll, 
dafs ihre Flanken gesichert, feindliche Umgehungen und Delogierun- 
gen kaum möglich, dagegen aber alle Voraussetzungen dafür gegeben 
sind, dafs die Stellung nicht ignoriert werden könne, sondern ihr 
Verteidiger wirklich in die erwünschte Lage komme, den Angreifer 
kaltblütig gegen dieselbe anrennen zu lassen und ihm die grofse 
Kraft der heutigen Defensive nachdrücklichst fühlbar zu machen. 

Ich hebe die Kraft dieser selbstbewufsten Defensive des- 
halb so sehr hervor, weil ich glaube, dafs sie im bisherigen Festungs- 
kriege nicht immer volle Würdigung fand. So lange die Defensive 
schwach war und sieh mehr auf Wälle und Mauern, statt auf die 
Waffenwirkung stützen mufste, weil diese das lebende Material des 
Angreifers nicht hinlänglich zu erschüttern vermochte, da war es 
wohl ganz natürlich, dafs man die Verteidigung dadurch zu stärken 
suchte, dafs man sie möglichst offensiv werden liefs. Dieser 
„offensiven Defensive" trägt daher auch unser ganzes bisheriges 
Befestigungssystem mit seinen breiten Gräben, grofsen Waffenplätzen 
u. s. w. ausgiebigste Rechnung, während seine detachierten Forts, 
neben der Abhaltung des Bombardements, gleichfalls ein Vorbrechen, 
des Verteidigers unterstützen sollten. 

Als man das alles im Ange hatte, dachte man noch nicht daran, 
wie notwendig es dereinst werden würde, diese ganze Vorwerkskette 
dadurch wieder zu einem festeren Ringe werden zu lassen, dafs man 
ihre einzelnen Forts durch starke Zwischenstellungen mit ein- 
ander verbinde. Heute bestellt über die ünerläfslichkeit dieser Mafs- 
regel wenig Zweifel mehr und dies zwar aus folgenden Gründen. 

Erstens gestatten die Forts allein — schon ihrer ganzen Gestal- 
tung nach — nur schwer eine so intensive Entwiekelung der Defeu- 
sivkraft, d. h. der Feuer- und speziell der Infanteriefeuerwirkung, 
wie sie zur unbedingten Abweisung starker, gegen ihre Zwischen- 
linie gerichteten Vorstöfse des Angreifers notwendig ist, und es wird 
dieser Mangel desto fühlbarer, je mehr diese Zwischenlinie an Länge 
zunimmt und das Mafs der kräftigsten Feuerwirkung überschreitet. 
Zweitens aber wird selbst die mäfsige Defensivkraft, welche von den 
Facen und Flanken zweier Forts gegen ihre Zwischenlinie geäufsert 
werden kann, voraussichtlich deshalb sehr bald durch das, auf diese 
Forts konzentrierte Geschützfeuer des Angreifers lahm gelegt werden, 
weil die Forts der feindlichen Artillerie ein allzu günstiges Ziel 
bieten und das Feuergefecht daher nur dann erfolgreich aufnehmen 
können, wenn sie mit Panzertürmen oder gepanzerten Kasematten 
versehen sind. 

18* 
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Wo dies nicht der Fall ist, unterliegt es keinen aufserordent- 
licheu Schwierigkeiten, zwei benachbarte Forts derart mit Fener zu 
überschütten, dafs ihre Aktion hinlänglich gelähmt ist, um gewalt- 
sam gegen ihren Zwischenraum vorgehen zu können und nur die 
Einrichtung des letzteren als Verteidigungsstellung vermag 
einem solchen Stofse überlegener Kräfte Halt zu gebieten. Dafs die 
Besetzung der Stellung dabei eine ausreichende sein mufs, ist selbst 
verständlich. Kann dies in der Vorwerkslinie nicht erreicht werden, 
so liegt ja nichts im Wege, die Zwischenstellung so weit hinter jeue 
zurückzuziehen, dafs ihre Ausdehnung der verfügbaren Besatzungs- 
stärke entspricht; wo auch dies nicht durchführbar, da steht die 
Gröfse der Festung eben nicht im Einklang mit ihrer Defensivkraft 
und wird sich hiernach zu richten haben. 

Wer der heutigen Artillerie wirksam entgegentreten und dauernd 
Stand halten will, der mufs ihr — im Feld- wie im Festungskriege 

— schlechte Ziele bieten. In dieser Forderung liegt die eine, in 
jener nach gröfstmöglieher und wohl gesicherter Feuerwirkung aber 
die andere Bedingung für die Verstärkung der Vorwerksintervallen 
durch zweckmäfsig eingerichtete Verteidigungsstellungen. 

Solche Verteidigungsstellungen werden vielleicht bei künftigen 
Befestigungssystemen — teilweise wenigstens — als permanente 
Bauten hergestellt werden und ist das ja jetzt schon auf mauchen 
Punkten unserer Grenzfestuugeu der Fall, wogegen die permanente 
Ausführung der „Ansehlufsbatterieen" und „Anschlufsglacis" — die 
ja auch Teile bezw. Anlehnungspunkte der Zwischenstellungen sind 

— bereits Vorschrift und nur noch nicht überall vollzogen ist. In 
Rufsland, das schon bei Sebastopol mustergiltige Erfahrungen über 
eine gute Defensive gewonnen hat. sind auch die „Zwischenbatte- 
rieen" bereits im Frieden ausgebaut, während bei uns wenigstens 
die „Zwischenwerke" bleibend hergestellt werden. AU' solch' defini- 
tive Einrichtungen werden die Instandsetzung einer Festung oder — 
wie ich es vielleicht am passendsten bezeichnen kann: die Um- 
wandlung derselben in eine gute „Plewnast eilung" natürlich sehr 
erleichtern, hierbei aber noch immer recht bedeutende Stücke dieser 
Zwischenstellungen zur Ausführung im Ernstfalle übrig lassen, wofür 
daher schon im Frieden die umfassendsten Vorbereitungen getroffen 
sein müssen. 

Durch diese feldraäfsige Ausführung der Zwischenstellungeu 
werden diese wesentlich an absoluter Sturmfreiheit, sowie an 
der Möglichkeit einbüfsen, mehr als ihre unumgängliche Besatzung 
in ihrer unmittelbaren Nähe und in bequemen Unterständen bergen 



Digitized by Googl 



Einige Gedanken über den heutigen Festungskrieg. 



257 



zu köunen. Dem ersteren Mangel mufs eben — gleichwie bei den 
Verteidigungsstellungen des Feldkrieges — durch beste Ausnutzung 
des Terrains, und speziell seiner Höhenzüge, Kulturen und Wasser- 
läufe etc., durch richtige Verteilung und wohl erwogene Anordnung 
der Infanterie- und Artilleriepositionen, gute Annäherungshinder- 
nisse und Flügelanlehnungen, einen verlässigen Vorposteu- 
dienst, ganz besonders aber auch dadurch begegnet werden, dafs 
die Stellungen auf sichere Unterstützungen von rückwärts 
rechnen können. Der zweite Mifsstand verweist die ruhenden 
Mannschaften auf die guten Hohlräume der Forts, von welch' 
letzteren aus daher gedeckte Kommunikationen nach den, durch 
sie flankierten Zwisehenstellungen führen müssen. 

So unerläfslich aber letztere für eine wirksame Verteidigung er- 
scheinen, so bilden sie doch anderseits ein wesentliches Hindernis 
für offensive Vorstöfse dieser und dies um so mehr, je fester 
sie angelegt sind. 

Einen Nachteil kann ich hierin deshalb nicht erkennen, weil die 
heutige Verteidigung offensiver Stöfse weit eher zu entbehren ver- 
mag, als dies früher der Fall war. Damals konnte man den Gegner 
nur gründlich schädigen, wenn man ihm entgegenging; heute genügt 
die Feuerwirkung von der Stelle aus schon dazu, um den gleichen 
Erfolg zu erreichen und es wird dies um so gründlicher der Fall 
sein, je mehr es gelingt, den Gegner in dieses Feuer zu locken. 

Es wird dieser Umstand an Wichtigkeit gewinnen, wenn der 
Besatzung keine Feldtruppen zugeteilt, oder aber erschütterte bei- 
gegeben sind, deren Widerstandskraft gerade durch eine klug geleitete 
wirksame Defensive am sichersten wieder gehoben werden kann. 

Jede Belagerung beginnt nun im allgemeinen mit den ßeren- 
nungs- und Einsehliefsungsgefechten und den Kämpfen 
um die Aufsenp ositionen. 

Nach meinen bisherigen Entwickelungcn habe ich wohl nicht 
nötig, erst des näheren zu begründen, dafs ich es — je nach den 
verfügbaren Kräften — für zulässig halte, wenn schon diese Kämpfe 
von Seite der angegriffenen Besatzung, als wesentlich defensive 
aufgefafst werden. Sie geben die erwünschte Gelegenheit, den Ver- 
teidigungstruppen den ersten Anschauungsunterricht über die Kraft 
und Bedeutimg einer wohlgeleiteten und selbstbewufsten Defensive 
zu erteilen. Weit entfernt von nutz- und aussichtslosen Unterneh- 
mungen, welche den Vortruppen der Besatzung viel eher schmerzliche 
Niederlagen als Erfolge eintragen müssen, sollen diese Kämpfe viel- 
mehr dazu benutzt werden, den Angreifer ins Blutbad des Festungs- 
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feuers zu locken und seinem Andrängen nur da, dann aber einen 
wirklieh nachdrücklichen Widerstand zu leisten, wo man sich der 
Möglichkeit des letzteren bewufst ist.- Solch zähes Festhalten müfste 
freilich aufs höchste gesteigert werden, wenn die Armierung der 
Festung und die Instandsetzung ihrer eigentlichen Verteidigungslinien 
nicht vollendet wäre. Aber auch dann hüte man sich, isolierte, d. h. 
der eigentlichen Wirkungs- und Machtsphäre der Festung entrückte 
und daher der unerläfslichen Unterstützung von rückwärts gänzlich 
entbehrende Punkte, für den Verteidigungskampf zu wählen. 

Darauf aber sei hingewiesen, dafs ein Hauptmoment der Defen- 
sive in der richtigen Anwendung des wohlberechneten Gegen stofses 
liegt, der der gelungenen Abwehr des Angriffes auf dem Fufse folgen 
und die Blöfse des Feindes ebenso sicher erkennen als treffen mufs, 
jene Grenze aber niemals überschreiten darf, welche der Defensive 
überhaupt, ganz besonders aber dann gezogen ist, wenn den Truppen 
derselben die Verteidigung einer Festung obliegt, durch welche ihnen 
also nicht allein ihre konstante Rückzugslinie, sondern auch die Pflicht 
vorgezeichnet ist, sich nur als ein Werkzeug, aber auch als das aller- 
wesentliehste Werkzeug zur Verteidigung dieser Festung anzusehen. 
Diese Verteidigung verlangt eben so sehr eine innige Wechselwir- 
kung zwischen den fechtenden Truppen und dem Eingreifen der 
Festungswerke, als sie an Nachhaltigkeit und Zuverlässigkeit gewin- 
nen wird, wenn die Unternehmungen der Besatzung im Vorterrain 
nicht schon hinreichen, diese zu erschüttern, so dafs sie bereits als 
geschlagene Truppe in ihre eigentliche Verteidigungsstellung hinein- 
getrieben und scheinbar hierdurch erst zur Defensive gezwungen wird, 
während ihr von vornherein deren bewufste Durchführung vorgezeich- 
net war. Um aber eben diese wichtige Aufgabe wirklich befriedigend 
lösen zu können, bedarf die Besatzung nicht allein der gewandtesten 
Führung, sondern auch eines ganz vorzüglichen Kundschafter- 
und Nachrichtendienstes, sowie der verlässigen Unterstützung 
einer, dem Gefechtszwecke wohl entsprechenden Armierung. 

Was das Kundschafter wesen anbelangt, so kann es der Festung 
unmöglich schwer fallen, hierin das denkbar beste zu leisten, um 
so mehr, als ihr in der gegenwärtigen Kampfperiode auch ihre vor- 
geschobenen Observatorien noch ebenso uneingeschränkt zur Ver- 
fügung stehen, wie die Verbindung derselben mit Fer n Sprech - 
appara teu. 

Eine „dem Gefechtszwecke entsprechende" Armierung aber 
müfste — glaube ich — nach denselben Regeln aufgestellt sein, welche 
man bei Verteidigungsstellungen des Feldkrieges zu beobachten sucht, 
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die man hiernach mit allem nur immer verfügbaren Geschütz zu 
spicken trachtet, während es in Festungen zuweilen noch üblich ist, 
nur eine beschränkte Zahl von Rohren auf die Wälle zu stellen und 
diese Armierung erst dann zu verstärken, jene der Zwischenstellun- 
gen aber, oder gar diese selbst erst auszuführen, wenn die Richtung 
erkannt scheint, welche der feindliche Angriff nehmen will. 

Über die Erkennung dieser Angriffsrichtung werde ich noch zu 
sprechen kommen, bemerke aber jetzt schon, dafs alle unsere Vor- 
schriften auf die anfserordentliche Wichtigkeit hinweisen, welche es 
für den Verteidiger hat, seine Armierung für den Geschützkampf — 
und das ist diejenige der Zwischeustellung — so zu beschleunigen, 
dafs er das Feuer derselben eröffnen könne, ehe der Angreifer die 
erste Aufstellung seiner Kampfgeschütze vollendet habe, dafs dagegen 
die Armierung der Zwischenstellung nach Eröffnung des Geschütz- 
kampfes von Seite des Belagerers, mit den schlimmsten Folgen für 
die Verteidigung verbunden sei. Wenn dem so ist, und es wird das 
wohl von keiner Seite bezweifelt, dann frage ich mich vergeblich: 
warum man die Armierung für den Geschützkampf nicht gleich von 
vornherein mindestens so weit durchfuhren will, als man es unbe- 
denklich kann. Dann ist man wenigstens sicher, keinenfalls ganz 
damit zu spät zu kommen, spart sich unsägliche Mühe und Arbeit, 
ist unter allen Umständen fähig, den Geschützkampf überall und 
jederzeit aufzunehmen und vermag schliefslich die wirklich angegrif- 
fene Fronte gewifs weit zuverlässiger unter dem Schutze einer be- 
reits vorhandenen Armierung nach Bedarf zu verstärken, als jene 
Armierung selbst erst herzustellen. Meine Anschauung würde wohl 
nur dann zu bekämpfen sein, wenn es entweder möglich wäre, den 
Geschützkampf vom Wall aus durchzuführen, oder wenn es notwen- 
dig schiene, den Wall für seine Teilnahme an den Einschliefsungs- 
kämpfen mit schweren Kalibern zu besetzen. Auch die Vorschriften 
verlangen dies nicht; denn es handelt sich im gegenwärtigen Stadium 
des Festungskrieges ja hauptsächlich um die Bekämpfung lebender 
Ziele und dazu ist leichtes, aber gutes Shrapnelgeschütz vollkom- 
men ausreichend und wird sich dessen Auftreten um so fühlbarer 
machen, je zahlreicher es zur Verfügung steht und je zweckent- 
sprechender es die fechtenden Truppen^ unterstützt, die sich dann 
desto sicherer hüten werden, seine Wirkung zu maskieren. 

Die Mafsregeln, welche der Angriff gegen die Taktik des Ver- 
teidigers ergreifen kann, ergeben sich von selbst und steht unter 
denselben das Auftreten mit Übermacht, besonders auch mit 
solcher in artilleristischer Hinsicht obenan. Leichtsinnig, d. h. 
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mit ungenügenden Kräften eingeleitete Belagerungen, haben — seit 
den Erfahrungen von Plewna — wesentlich an Ratsamkeit ver- 
loren. 

An das quantitative Übergewicht reiht sich das taktische. Der 
Angreifer mufs trachten, die Gefechtstüchtigkeit seiner Truppen nach 
jeder Richtung hin zu verwerten. Das Herauslocken der Be- 
satzung, das Täuschen ihres Kundschafterdienstes durch Schein- 
manöver, die gröfste Vorsicht hinsichtlich der Verfolgung rückgän- 
giger Bewegungen des Verteidigers, das sind die Mittel, durch welche 
er seine Triumphe erringen mufs. Je mehr er die Besatzung jetzt 
schon zu schädigen, ihr zu imponieren und das Selbstvertrauen in 
ihre Defensive gleich von vornherein zu erschüttern vermag, desto eher 
werden all' seine späteren Unternehmungen von Erfolg gekrönt 
werden. — 

Besondere Verhältnisse ausgenommen, hat die Verteidigung an 
sich wohl kaum das Bedürfnis und den Beruf, noch auch die Kraft 
dazu, die Einschliefsuug der Festung gänzlich zu verhindern, sobald 
dieselbe von Seite des Angriffes mit dem nötigen Nachdrucke au- 
gestrebt wird. 

Dagegen wird es ihr keineswegs schwer fallen, die Grenze 
dieser Einschliefsuug vorzuzeichnen, und darf dafür die Tragweite 
ihrer Shrapnels jedenfalls dann angenommen werden, wenn sie wirk- 
lich genügend mit solchen ausgerüstet ist. 

Entbehrt sie dieses Vorzuges , so wird sie - den Gegner kaum 
viel weiter als 2000 m von ihren Vorwerken abzuhalten vermögen, 
da sich dessen Truppen über diese Entfernung hinaus nicht allzu- 
schwer wenigstens derart gegen Granatfeuer decken können, als dies 
notwendig und aber auch genügend ist, um das Festsetzen im Ter- 
rain zu gestatten. 

Indefs wird ja natürlich die Gestaltung des letzteren selbst ganz 
wesentlich mitbestimmend für die Lage der Einschliefsungslinie sein, 
deren Vorrücken allerdings auch nur dann geringere Schwierigkeiten 
machen wird, wenn schon die Feldartillerie des Angreifers der Ge- 
schützaufstellung des Verteidigers derart überlegen ist, dafs sie die 
Wirkung der letzteren niederzuhalten vermag. Ein Fingerzeig mehr 
für die ausgedehnteste Entfaltung der Artillerie auf all den Fronten 
der Festung, welche überhaupt beim Cernierungskampfe in Betracht 
kommen könneu! 

Im Übrigen wird schon der Tragweite des Infanteriegewehres 
wegen die Entfernung von ca. 2000 m unter allen Umständen als 
die nächste Grenze der Einschliefsungslinie augesehen werden müssen. 
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da es ja auch für den Angreifer weit wichtiger ist, dafs er hinter 
seiner Cernierungslinie möglichst wenig vom Feuer der Festung zu 
leiden habe, als dafs jene in die äufserste, wenn auch gefährlichste 
Nähe dieser vorgeschoben werde. 

Auf dieser Cernierungslinie baut sicli der Angreifer nun ein und 
stellt damit — von permanenten Werken abgesehen — fast ganz 
dasselbe her, was die Festung sich durch ihre äufsere Verteidigungs- 
linie geschaffen hat. Er thut das auch zu ganz demselben Zwecke 
und aus dem gleichen Grunde wie diese : zur Abweisung aller, gegen 
seine ausgedehnte Fronte gerichteten Offensivstöfse nämlich. Wenn 
die Festung daher von ihren eigenen Verteidigungslinien den unbe- 
dingtesten Schutz gegen gewaltsame Unternehmungen des Angreifers 
erwartet, so ist es gewifs nichts weiter als folgerichtig, der gut be- 
festigten und wohl besetzten Cernierungslinie des Angreifers eine 
ganz ähnliche Widerstandsfähigkeit zuzuschreiben. 

Ist dies der Fall, so erscheint von dem Augenblicke der voll- 
zogenen Cernierung an jeder Ausfall aus der Festung als ein Unter- 
nehmen, das zwar manchmal erheblichen Erfolg verspricht, stets aber 
auch die Stärke der gewehrtragenden Besatzung empfindlich vermin- 
dern und diese event. aufs bedenklichste erschüttern kann. 

Ich glaube daher, dafs die Verteidigung sich in jedem Falle 
darüber klar sein mufs, ob sie den Erfolg, den sie von einem spon- 
tanen Offensivstöfse erwarten darf, nicht ebenso sicher auf defensivem 
W r ege, durch die Ausnützung ihrer Feuerwirkung also, erreichen 
kann. Vermag sie nur dann an einen Durchbruch der Cernierungs- 
linie zu denken, wenn diese gleichzeitig auch von aufsen her gefafst 
wird, so werden all ihre Vorstöfse sich nur bis in den Feuerbereich 
• dieser Linie erstrecken, dort aber blutig zurückgeschlagen werden 
können. 

Es hindert das ja keineswegs, dann und da offensiv zu werden, 
wo die Nachlässigkeit des Angreifers unbedingt dazu auffordert, wo 
dies aber nicht der Fall, scheint es mir gegen den Begriff einer 
rationellen Defensive zu gehen, „den Stier bei den Hörnern packen", 
oder sich in ermüdenden und erfolglosen Luftstöfsen versuchen zu 
wollen. Dagegen wird es der Angreifer sein, der ein ganz aufser- 
ordentliches Interesse daran haben wird, die Besatzung zu den aller- 
fleifsigsteu Offensivstöfseu zu verleiten. Nur das nicht überlegte 
Herausgehen jener giebt ihm ja die erwüuschte Gelegenheit, die Ver- 
teidigungsinfanterie immer mehr und mehr zu schwächen und sie 
allmählich so zu erschüttern, wie das der Belagerer braucht, wenn er 
an den Sturm denken will. 



Digitized by Google 



262 



Einige Gedanken über den heutigen Festungskrieg. 



Dieser Erschütterung wegen ist es in letzter Zeit üblich ge- 
worden, der Einschliefsung der Festung sofort das Bombardement 
derselben folgen zu lassen. Ein so probates Mittel dasselbe ohne 
Zweifel bei allen kleinen und mit ungenügenden, bombenfreien Unter- 
kunftsräumen versehenen Festungen ist — beim Vorhandensein der 
letzteren und bei einiger räumlichen Ausdehnung der Festung selbst, 
steht der Erfolg einer Beschiefsung wohl nicht mehr im vollen Ein- 
klänge mit den, dafür aufzuwendenden artilleristischen Mitteln. Be- 
schiefst der Gegner den Kern der Festung, so vermag er denselben 
wohl allenfalls auszubrennen, die Besatzung aber dann nicht zu schä- 
digen, wenn dieselbe sich entweder aufserhalb des Kernes — im 
Vorwerksgürtel — aufhält, oder in bombensicheren Räumen geborgen 
ist. Hat der Kern ausgebrannt, so ist — mittelst einer gehörigen 
Anzahl schwerster Geschosse — wohl eine sehr entsetzliche Ver- 
wüstung angerichtet, die Festung aber darum nicht viel reifer zur 
Übergabe geworden, als sie es vorher war; es müfste dem Belagerer 
denn gelungen sein, wichtige Magazine oder gar die General- 
geschützreserve selbst zu zerstören (weshalb sich deren event. 
zweckmäfsige Verteilung, sowie die Einrichtung genügender Spe- 
zialreserven schon von vornherein empfiehlt). Ob solche Erfolge 
zu erwarten, wird sich der Angreifer wohl zu überlegen haben und 
gut thun, immer nur dort bezw. — ähnlich dem Breschieren — erst 
dann zu bombardieren, wenn der Beschiefsung — aller Wahrschein- 
lichkeit nach — auch die Einnahme auf dem Fufse folgen kann. 

Es tritt dieser Fall immer erst dann ein, wenn die Besatzung 
bereits räumlich so weit zusammengedrängt ist, dafs sie durch die 
Beschiefsung unmittelbar bekämpft wird, und ein solcher Fall ist 
allerdings oft da gegeben, wo sich Teile einer Feldarmee in eine 
Festung werfen und dabei — nach jeder Richtung hin — ganz das 
Gegenteil einer Verstärkung der Besatzung herbeiführen. Solche 
überschüssige, den wohl bemessenen Rahmen der Besatzung alte- 
rierende Truppenteile müssen unbedingt aus dem eigentlichen 
Festungsrayon hinausgebracht und können vielleicht am besten da- 
durch verwertet werden, dafs man ihnen eine, an die Festung an- 
gelehnte „Ple wnastellung" anweist, die, hinlänglich unabhängig 
von jener, dennoch eine Verstärkung derselben zu bilden und event. 
sogar vorbereitet zu werden vermag. — 

Konnte die Einrichtung der Cernierungslinie nicht verwehrt wer- 
den, so wird es ebensowenig möglich sein, den Angreifer an der 
Herstellung seiner Einleitungsbatterieen zu verhindern, wenn 
dieselben sich nicht allenfalls dem Wirkungsbereiche der Defensions- 
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beschütze bedenklieh nähern wollten. Diese sind es daher, welche 
er vor allem bekämpfen mufs, ehe er ein weiteres Vorgehen wagen 
darf. Hierzu mufs er in erster Linie die Wälle der Forts und — 
wenn sie erreichbar sind — auch jene der Hauptumfassung von 
Artillerie zu säubern und gleichzeitig jede freie Bewegung in den 
Vorwerken lahm zu legen streben; er würde das gewifs sehr gerne 
auch hinsichtlich der Zwischcnstellungen versuchen, dazu aber kaum 
die Kraft besitzen, dieselben vielmehr lediglich beschäftigen können. 

Wie bereits angedeutet, ist es nicht wahrscheinlich, dafs es der 
Verteidigungsartillerie — der ungünstigen, allenthalben noch durch Tra- 
versen etc. wohl markierten Zielverhältnisse wegen — gelingen wird, 
sich einem hinlänglich kräftigen und richtig geleiteten Angriffe gegen- 
über, dauernd auf dem Walle zu behaupten. 

Der Belagerer braucht hierzu noch nicht mit schwerstem, son- 
dern nur mit numerisch zahlreicherem Geschütze, mufs aber haupt- 
sächlich mit Shrapnel- und allenfalls auch mit Wurffeuer auf- 
treten können. Ist es dabei möglich, die eine oder andere Wallliuie 
unter En filier- und Rücken f euer zunehmen, so ist das Schweigen 
derselben natürlich desto schneller zu erreichen. 

Anders gestaltet sich das Verhältnis jedoch gegenüber von Pan- 
zertürmen, deren Bekämpfung der Angreifer nur mit schwersten 
Rohren und auf kleine Entfernungen versuchen kann. Wo Panzer- 
kasematten fehlen, sind es aber nur die Zwischenstellungen, 
welche — ihrer ungünstigen Zielverhältnisse wegen — dem Angriffs- 
geschütze der Einleitungsbatterieen den verlässigsten Widerstand zu 
leisten vermögen. Ein Grund mehr, die Armierung dieser Zwischen- 
stellungen in der reichhaltigsten Weise festzusetzen und dazu von 
vornherein auch schwere Defensionskaliber zu bestimmen, die 
Wälle der Vorwerke aber lediglich mit leichteren Rohren zu be- 
spicken, deren allenfallsig gänzlicher oder teilweiser Rückzug ebenso 
geringe Schwierigkeiten bietet, wie ihr Transport nach den Zwischeu- 
stellungen, zu deren willkommener Verstärkung sie dann verfüg- 
bar sind. 

Dafs schwere Wallgeschütze auch zur Bekämpfung der Ein- 
leitungsbatterieen nicht unbedingt erforderlich sind, begründet sich 
schon dadurch, dafs diese ja noch zu weit entfernt bleiben, um — 
bei ihren Ziel Verhältnissen — mit Erfolg beschossen, d. h. demoliert 
werden zu können, wogegen — gerade auf diese Distanzen — das 
Shrapnelfeuer noch die besten Resultate für ihre Bekämpfung ver- 
spricht. Die Entbehrlichkeit des schweren Wallgeschützes ist aber 
jedenfalls dann gegeben, wenn die Zwischenstellungen — wie eben 
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betont — von vornherein mit schweren Batterieen armiert werden. 
Den Vorteilen dieser Anordnung gegenüber habe ich aber nun auch 
den Hauptgrund zu besprechen, der ihrer einwandfreien Durchfuhrung 
wohl am meisten entgegensteht. Es ist dies die Voraussetzung einer 
rechtzeitig erkannten Angriff sfroute. Nach den bisherigen An- 
nahmen konnte man schon aus der Lage der Einleitungsbatterieen 
zuverlässige Schlüsse auf die Wahl der Angriffsfronte ziehen. Es 
wird dies auch in Zukunft noch manchmal statthaft, dort und da 
aber — der Tragweite der heutigen Geschütze wegen — immerhin 
mehr als früher möglich sein, den Verteidiger hierbei zu täuschen. 
Grofse Festungen wird man ohnehin vielleicht von zwei Seiten anzu- 
packen suchen und bei kleineren kann die zuerst beschossene Fronte 
sehr wohl zu einem förmlichen Scheinangriffe gewählt, ein ernster 
Angriff* aber vielleicht von einer anderen Richtung her versucht wer- 
den wollen. 

Zu solchen Täuschungen würde die Verteidigung gewissermafseu 
selbst einladen, wenn sie die eine oder andere, überhaupt angreif- 
bare Festungsfront« in Bezug auf die Stärke der Zwischenstellung 
und ihrer Armierung, sowie hinsichtlich der Wachsamkeit vernach- 
lässigen würde. Sie (die Verteidigimg) mufs sich daher immer ver- 
gegenwärtigen, dafs ein kühner Belagerer alles aufbieten wird, um 
die aufserordentlich lange Zeit abzukürzen, welche ihm der regel- 
mäfsige Angriff und besonders der Geschützkampf und die Sapp- 
arbeiten dabei in Aussicht stellen. Wenn es ihm (dem Belagerer) 
also gelingt, durch seitie Einleitungsbatterieen eine solche Verän- 
derung in der Geschützaufstellung der Festung herbeizuführen, dafs 
die Armierung der einen oder anderen, immerhin auch angreifbaren 
Fronte merklich geschwächt wird, so ist es nicht undenkbar, dafs 
er die zweite, zur eigentlichen Bekämpfung der artilleristischen 
Zwischenstelluugen bestimmte Serie seiner Batterieen in über- 
raschender Weise vor dieser schwächeren Fronte anzulegen und 
den Verteidiger damit in die unangenehme Lage zu setzen vermöchte, 
durch seine, nur mühsam mehr zu ändernde Verstärkung der ver- 
muteten Angriffsfronte, sich selbst geschädigt zu haben. Der An- 
greifer wird aber ohnehin gerade mit seiner ersten Geschützaufstel- 
lung einen möglichst grofsen Teil des Festungsumfanges unter Feuer 
zu nehmen trachten und auch aus diesem Grunde, sowie der anzu- 
strebenden Zersplitterung der gegnerischen Artilleriewirkung wegen, 
seine Eiuleitungsbatterieen ziemlich weit von einander, sowie derart 
anlegen, dafs er aufser seiner wirklichen Angriffs- auch deren Col- 
lateralfronten beschiefsen, ganz besonders aber feindliche ünter- 
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nehmuDgen gegen eine Gruppe seiner Stellungen von einer an- 
deren her flankieren kann. Aus all diesen Gründen komme ich 
auf meine Anschauung zurück, dafs die Festung auf jeder angreif- 
baren Linie gleich gut vorgesehen und in der Lage sein müsse, 
dem feindlichen Geschütz sowohl, als ganz besonders auch gewalt- 
samen Vorstöfsen des Angreifers überall kräftig genug entgegen- 
treten zu können. 

Eine solche, wirklich vollkommene Armierung und Vorbereitung 
wird den Verteidiger am sichersten in den Stand setzen, seine Trup- 
pen nicht allzusehr durch immerwährende Bauten und Arbeiten so- 
wohl, wie durch einen zu ausgedehnten Sicherheitsdienst in Anspruch 
nehmen und m dadurch am meisten zur Verminderung ihrer vollen 
Defensivkraft beitragen zu müssen, wie sie auch am ehesten die Mög- 
lichkeit bietet, feindliche Bewegungen und Annäherungsarbeiten ebenso 
von der Festung aus durch wirksame Flankierungen in Schach 
halten zu lassen, wie dies der Angreifer für seine Zwecke durch 
das eben angedeutete „umfassende" Vorgehen erstrebt, das ihm auf 
diese Weise desto schwerer gemacht wird, als er jede angreifbare 
Festungsfronte auch von wohlausgerüsteten Collateralfrontcn unter- 
stützt ßndet. 

Wenn nun die Anforderungen, die meine Anschauungen an die 
Gesch ützdotationen der Festungen zu stellen scheinen, auf den 
ersten Blick etwas hoch gegriffen aussehen sollten, so bemerke ich, 
dafs ein Fort von 24 oder 30 Karapfgeschützen eben ungefähr genau 
diese Zahl für die Zwischenstellung verfügbar hat; das sind min- 
destens zwei Anschlufs- und ebensoviele Zwischenbatterieeu; nimmt 
man dazu leichtes Geschütz auf den Wall und in Emplaceraents, so 
bekommt man bald eine Feuerfronte von 50 Rohren zusammen, die 
dem Belagerer fertig gegenüber steht, ohne deswegen schon die 
General- oder nur die Spezi alge sc hützreserve angreifen zu 
müssen, deren Vorräte daher für die Verstärkung der wirklichen 
Angriffsfronte sowohl, wie auch für spätere Verfügungen vollkommen 
bereit bleiben. Im übrigen zeigen meine Ausführungen wohl noch, 
dafs ich kaum ein allzugrofses Gewicht auf den artilleristischen Teil 
des Festungskrieges lege, sondern lediglich einen einzigen Abschnitt 
des letzteren von der Dotation abhängig halte — den Geschütz- 
kampf nämlich; wo es an Mitteln dazu fehlt, reduziert er sich eben 
von selbst und werde ich später berühren, welche Aufgabe dann an 
die Infanterie herantritt. Eines aber kann ich bezüglich der An- 
griffsfronte und ihres Armierungstermin es nicht unerwähnt 
lassen, und das ist der Umstand, dafs es bei noch so grofser Um- 
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sieht des Verteidigers doch wohl der Belagerer sein wird, der noch 
früher als jener wissen wird, wo er angreifen will. 

Nun nimmt man ja vielfach au, dafs der Verteidiger, sobald er 
die Angriffsrichtung kennt, nicht allein seine betreffende Armierung 
vor jener des Angreifers herstellen, sondern allenfalls auch diese 
noch durch einen wohlberechneten Ausfall stören soll. Wäre da 
die Möglichkeit nicht gleich berechtigt, dafs der Angreifer in einem 
solchen Falle auch einmal das Präveniere spielte und die Verteidi- 
gungs-Armierung der Angriffsfronte zu stören suchte? Je weniger 
ich ein solches Unternehmen für ein widersinniges zu halten vermag, 
desto mehr Nachsicht scheint mir mein Wunsch hinsichtlich der Ar- 
mierung der Zwischenstellungen zu verdienen. — 

Vermochte der Belagerer denn kräftig genug aufzutreten, um 
das, ihm gegenüberstehende Wallgeschütz zum Schweigen zu bringen, 
so wird er seinen Artillerie-Angriff alsbald auf die Demolie- 
rung und Breschierung der Forts selbst und auf die Be- 
kämpfung der Zwischenstellung auszudehnen versuchen und 
damit in den eigentlichen Geschützkampf eintreten, der einerseits 
sein näheres Herangehen, anderseits die Entwicklung eines be- 
deutenden artilleristischen Übergewichtes — besonders hin- 
sichtlich der Kalibergröfse! — voraussetzt, wenn er Erfolg und 
speziell baldigen Erfolg versprechen soll. 

Aber auch die Erfüllung dieser Grundbedingung kann dem Ge- 
schützkampfe des Festungskrieges keine andere taktische Bedeutung 
und Folge verleihen, als dem Artilleriegefechte der Feldschlacht: 
dieses wie jener sind lediglich „Mittel zum Zwecke", wobei indes 
der Unterschied allerdings besteht, dafs das Artilleriegefecht der 
Feldschlacht ganz hauptsächlich das lebende Material erschüttert, 
wogegen dies in viel geringerem Mafse vom Geschützkampfe gilt 
der zwar die toten Verteidignngsmittel der Festung nach Möglich- 
keit vernichtet, die weit wichtigeren lebendigen aber nicht allzu- 
sehr in Mitleidenschaft zieht , trotz der Überlegenheit des Gegners 
aber, dem Verteidiger immer Gelegenheit bietet, seinen Vorteil 
wahrzunehmen und den Angreifer möglichst da und dann zu packen, 
wo und wann dieser im Begriffe steht sich einzubauen oder, 
selbst wenn dies gelungen, die halbfertigen und ungenügend wider- 
standsfähigen Arbeiten wieder zusammenzuwerfen, stets aber die 
feindlichen Truppen mit allen Mitteln und aller Beharrlichkeit 
zu schädigen. 

So lauge die Verteidigung diese Aufgaben erfüllen kann, wird 
der Angreifer nur recht allmählich vorwärts kommen; da es aber 
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gerade die Zeit ist, an welcher es dem Belagerer am meisten ge- 
gebricht, und dementsprechend die Dauer des Widerstandes, wodurch 
die Wahrscheinlichkeit seines Erfolges aufs empfindlichste gefährdet 
wird, so ist mit Gewifshcit zu erwarten, dafs er, wo und wie er nur 
immer auf Erfolg hoffen kann, sofort wieder durch den einen oder 
andern Gewaltstreich das Tempo seines Fortschrittes bestmöglichst 
zu beschleunigen sucht. Die Verteidigung kann daher nicht genug 
auf ihrer Hut sein, mag sich aber recht wohl auch manchmal den 
Anschein der Lässigkeit geben, um den Feiud um so sicherer 
in eine blutige Falle zu locken. 

Solche Gewaltstöfse des Angreifers werden sich vorzugsweise 
gegen die Forts richten, da diese die geringste Infanteriewirkung 
besitzen und — bei aller Sturmfreiheit — manchmal doch ganz gut 
von der Kehle aus gefafst werden können, deren Abschlufs man eben 
vorher durch Geschützfeuer demolieren, das Innere des Werkes selbst 
aber gehörig unsicher machen mufs. Mit Wegnahme eines oder 
zweier Forts wird gewöhnlich auch deren Zwischenlinie von selbst 
unhaltbar, ein Grund mehr für den Angreifer, sich hauptsächlich auf 
diese Stützpunkte zu werfen, sobald sie genügend erschüttert und 
auch ihre Besatzungen diesem Eindruck hinlänglich preisgegeben 
scheinen, so dafs sich ein überraschender Handstreich gegen sie 
wagen und — bei ebenso vorsichtigem als energischem Auftreten 
— auch Erfolg davon hoffen läfst. 

Ein ähnliches Vorgehen gegen die Zwischen St ellung setzt den 
Belagerer nicht allein der intensivsten Feuerwirkung, sondern auch 
der Flankierung durch die Forts und weit eher einem erfolgreichen 
Gegenstofse aus, als die Überraschung der Vorwerke selbst, deren 
Achillesferse immer darin besteht, dafs sie einerseits die Defensiv- 
kraft ihrer Besatzung nicht ausgiebig genug zur Geltung kommen 
lassen, anderseits aber der Einwirkung des Geschützfeuers zu sehr 
unterworfen sind. Eben darum kann den Forts auch jede, nicht allzu 
entfernte Überhöhung des Terrains äufserst nachteilig werden, weit 
weniger ist dies aber gegenüber den Zwischenstellungen der Fall, da 
man sie — trotz aller Einsicht — doch nur auf kleine Entfernun- 
gen mit Erfolg beschiefsen kann, immer also nahe genug an sie 
herangehen, sich dabei aber eben auch ihrem Feuer aus gröfserer 
Nähe aussetzen mufs! 

Tragen diesen Anschauungen speziell die französischen 
Forts durch ihren „Niederwall", ihre gedeckten Kommuni- 
kationen und ihre Kasemattierungen sehr deutlich Rechnung, 
so möchte ich für unsere Verhältnisse wenigstens den Schutz der 
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Forts und speziell auch ihrer Kehle durch Infanteriestellungen 
empfehlen, die eben volle Feuerentwickelung zulassen und die Wahr- 
scheinlichkeit ausschliefsen , mit dem Fort auch dessen Besatzung 
lahm zu legen, dieser vielmehr die Möglichkeit bieten, ihre wirkliche 
Defensivkraft uneingeschränkt verwerten zu können. Neben dieser 
Mafsregel wird eine gute Unterstützung von rück- und seit- 
wärts immer ein Hauptmoment für die Widerstandskraft der Vor- 
werke bleiben, deren Mauern aufserdem — gleich Brückenpfeilern 

— derart zum Sprengen vorgerichtet sein müssen, dafs sie dem 
Gegner noch über dem Kopfe zusammengeworfen werden können, ehe 
er sich ihrer Besitznahme wirklich zu erfreuen vermag. — 

Je mehr es dem Angreifer aber gelingt, sein artilleristisches 
Übergewicht zur Geltung zu bringen, was ihm natürlich nur dann 
leicht wird, wenn die Festung ungenügend dotiert ist, desto eher 
wird es ihm auch möglich werden, seine Annäherung gegen jene 
vorzutreiben, desto mehr rückt er aber auch in die Wirkungssphäre 
des Massen- und schliefslich sogar in jene des Einzelfeuers der 
Infanterie ein und gerade diese ist es, die ihm jetzt vielleicht ein 
noch weit gebieterischeres „Halt" zurufen kann, als das Defensions- 
gesehütz es beim besten Willen vermochte. 

Gelang es sonst — und es gelang freilich selten genug — den 
Bau, der ersten Parallele zu entdecken, so war es vor allem ein 
energischer Ausfall, durch welchen man denselben zu stören ver- 
suchte. Das ist heute durchaus nicht mehr geboten, desto wichtiger 
aber ist die rechtzeitige Entdeckung solcher Bauten selbst und die 
Aufgabe geworden: die Verteidigungsinfauterie auf das wirksame 
Beschiefsen dieser Baustellen einzuüben und diejenigen Vorbereitun- 
gen zu treffen, welche den möglichsten Erfolg des Infanteriefeuers 
hierbei zu sichern vermögen. Hat man die Überzeugung einmal ge- 
wonnen, welch aufserordentlicheu Einflufs das Infanteriegewehr auf 
den Festungskrieg zu äufsern vermag, dann werden die Mittel ge- 
wifs nicht ausbleiben, um diesen Einflufs zu gewährleisten und dem 
Hauptumstande vorzubeugen, der denselben zu paralisieren vermag 

— nämlich der Überraschung. Die nächtliche Beleuchtung 
des Vorterrains ist es, welche hierbei eine wesentliche Rolle spielt 
und allerdings — trotz des elektrischen Lichtes — durchaus 
noch keine vollkommene genannt werden kann, so dafs der Technik 
hier unbedingt noch ein wichtiges Feld zu bebauen bleibt. Auf die 
Entfernungen, welche beim Parallelenbaue in Betracht kommen, leisten 
übrigens schon Leuchtballon und besonders Leuchtraketen ganz 
Erspriefsliches und ist es ja vielleicht möglich, der Dunkelheit auch 
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durch Petroleumboinben oder durch gute Horchapparate etwas 
von ihren Gefahren zu rauben. — 

Ich unterlasse es hier auch vom Minenkriege zu sprechen, 
dessen Gebiet sich der Angreifer jetzt gleichfalls nähert und erinnere 
nur daran, dafs die Zone des Infanteriegewehres auch jene des wirk- 
samsten Wurffeuers der Artillerie ist, dessen Beihülfe sich um 
so werthvoller erweisen wird, als es fast von jeder beliebigen Stelle 
and Deckung aus anwendbar scheint und in den meisten Festungen 
wohl reichlich genug versendet werden kann. 

Ich glaube daher nicht zu irren, wenn ich der Anschauung bin, 
dafs die Bewältigung der Vorwerksstellung im Geschützkampfe 
noch lange nicht ausreicht, um das Schicksal dieser oder gar der 
Festung selbst als entschieden betrachten zu können. 

Es wird dies auch dann nicht der Fall sein, wenn es dem An- 
greifer gelingen sollte, sich dieser Vorwerksstellung selbst zu be- 
mächtigen ; war dieselbe eben so gut angelegt als verteidigt, so wird 
ihre Wegnahme die aufserordentlichsten Anstrengungen erfordert und 
dem Belagerer vielleicht nur einen Pyrrhussieg verschafft haben, der 
seine Zuversicht fast in gleichem Mafse niederdrückt, wie jene der 
Verteidigung, die mit der Vorwerksstellung jedenfalls eben so viel an 
Terrain, als an Bewegungsfreiheit verloren und die Hartnäckigkeit 
ihres Widerstandes gewifs auch nur mit Blut zu festigen ver- 
mocht hat. 

Dafür stehen ihr aber recht verlässige Mittel zur Verfügung, 
um den Angriff seines Erfolges nur wenig froh werden zu lassen. 

Darf schon — wie bereits erwähnt — angenommen werden, 
dafs sie imstande ist, dem Belagerer das Festsetzen in den genom- 
menen Werken durch deren Einsturz wie durch Geschütz- und be- 
sonders Wurffeuer zu erschweren, so mufs sie unter allen Umständen 
auch dafür gesorgt haben, dafs die ganze Vorwerksstellung sofort 
aus einer, ihr analogen, rückwärts gelegenen Verteidigungs- 
linie aufs nachdrücklichste unter Feuer genommen werden könne. 

Die Entfernung dieser neuen, dem Angreifer fertig entgegen- 
tretenden Verteidigungsstellung von der Vorwerkslinie richtet sich 
natürlich nach den Terrain- und Armierungs- resp. Besatzungsver- 
hältnissen, darf aber in keinem Falle gröfser als die wirksamste 
Shrapneldistanz sein, sondern soll sich vielmehr der Gewehr- 
schufsweite nähern, mufs aber unter allen Umständen so bemessen 
werden, dafs jene neue Stellung noch aufserhalb und vorwärts 
des Hauptwalles liegt; denn erst innerhalb des letzteren begin- 
nen die eigentlichen Schmerzenstage der Verteidigung. Auf den 
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Festungskern zusammengedrängt, wird die Besatzung erst ganz em- 
pfanglich für die Eindrücke eines Bombardements und seiner unaus- 
bleiblichen Folgen, sowie für die ganze Summe jener trüben Bilder, 
welche auf der Reversseite aller Schlachtfelder erscheinen und die 
man dem Auge des Soldaten, wo nur immer möglich, zu verbergen 
sucht. Fordert schon diese, schwer genug wiegende Rücksicht mit 
allem Nachdrucke dazu auf, die Besatzung so lange als möglich 
aufserhalb des Hauptwalles zu verwenden, so empfiehlt sich dies 
auch aus dem weiteren Umstände, dafs der Wall der Hauptumfassung 
die Entwickelung der Defensivkraft eben auch nur in einem ähnliche« 
Mindermafse gestattet, wie jener der Forts, jrt demnach — zur 
Besserung dieses Verhältnisses — die gleiche Vorfügung hinsichtlich 
der Einrichtung des Niederwalles ergangen, wie dort, so läfst sich 
dieser gewifs nur in den seltensten Fällen noch nachträglich her- 
stellen und kann daher — meiner Anschauung nach — lediglich 
durch eine vorgelegte Verteidigungsstellung ersetzt werden, 
hinter welcher der, dem feindlichen Feuer doch mehr exponierte, 
der eigenen Wirkung aber oft minder günstige, gedeckte Weg viel- 
leicht noch als „zweite Etage", jedenfalls aber als Rückzugsstaffel 
übrig bleibt. 

Die rechtzeitige Einrichtung einer zweiten, in artilleristischer 
Hinsicht übrigens auch von den bezüglichen Vorschriften geforderten 
Verteidigungsstellung wird der Besatzung aber um so weniger Schwie- 
rigkeiten bieten, als sie ja jetzt keine Veränderung der Angriffsrich- 
tung mehr zu fürchten, voraussichtlich jedoch genügende Arbeitszeit 
und den Vorteil hat, der neuen Linie starke Anlehnungen an die 
Collateralfrouten geben zu können. Aus dem Sinne meiner Dar- 
legung geht aber wohl von selbst hervor, dafs ich diese zweite 
Verteidigungslinie nur dann als die letzte aufserhalb des Haupt- 
walles angesehen wissen möchte, wenn sie bereits in ziemlicher Nähe 
vor diesem angelegt werden müfste; wo dies nicht der Fall, halte 
ich es allerdings für möglich, eine dritte Linie einzurichten, ehe 
man sich gänzlich auf den Festungskern zurückzieht, und wo diese 
Möglichkeit besteht, da erachte ich ihre volle Ausnützung auch für 
geboten und für unendlich wertvoll vom Standpunkte der Verteidi- 
gung aus. Ich bin dabei weit entfernt, den Gedanken überhaupt 
als einen neuen ausgeben zu wollen; es ist lediglich die stets ge- 
forderte „abschnittsweise Verteidigung", der ich auch hier 
das Wort spreche und deren Durchführung ja nichts Anderes als die 
Nachahmung des förmlichen Angriffes ist, der seinerseits von Artil- 
lerieaufstellung zu Artillerieaufstelluug und von Parallele zu Parallele 
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vorschreitet und dem die Verteidigung, wenn sie weichen mufs, nu 
in ganz analoger Weise Position um Position gegenüberstellen soll, 
auf dafs sie ihm so lange als möglich stand zu halten und dem An- 
griff immer wieder mit fertigen Linien entgegenzutreten ver- 
möge, indes jener solche erst unter demFeuer dieser bauen mufs. 

Ich bin hierbei auf den Einwurf gefafst, dafs ich die Anforde- 
rungen überschätze, welche an die Arbeitskräfte der Festung gestellt 
werden können. Ich bemerke dagegen, dafs ich vom Verteidiger 
wohl kaum mehr als vom Angreifer verlange, nur dafs die Arbeiten 
des letzteren stets nach vorwärts, also dem feindlichen Feuer ent- 
gegen ausgeführt werden müssen, während jene des Verteidigers einer- 
seits von langer Hand her vorbereitet sein, anderseits aber stets 
unter dem Schutze vorwärts gelegener Linien hergestellt werden 
können. Dabei habe ich auch gar nichts dagegen, wenn die Herstel- 
lungsarbeiten der Zwischenlinien auf Kosten jener der Forts und des 
Hauptwalles geschehen, wo sie doch nur von ganz vorübergehender 
Geltung sind, oder wenu dafür allzu ausgedehnte Einrichtungen des 
Vorterrains unterbleiben, deren Haltbarkeit nicht sichergestellt wer- 
den kann. Daran aber erinnere ich, dafs man ja selbst ein Vor- 
treiben von Contreapprochen und -Parallelen gegenüber jenen des 
Angriffs für möglich hält — um wie viel leichter müssen sich zurück- 
gezogene Verteidigungsstellungen ausführen lassen, deren Unerläfs- 
lichkeit für eine nachhaltige Entwickelung der Defensivkraft aufser 
Zweifel stehen und deren Anordnung lediglich dem taktischen Be- 
griffe jedes Rückzugsgefechtes enstprechen dürfte. 

Im übrigen genügen bekanntlich einige Stunden, um einen Ter- 
rainabschnitt wenigstens so einzurichten, dafs er vom kühnsten An- 
greifer nicht sofort über den Haufen gerannt werden kann; ist dies 
erst erreicht, so bietet der weitere Ausbau wohl keine unübersteig- 
lichen Schwierigkeiten mehr. Man denke doch an Sebastopol und 
Plewna! 

Von welchem Werte aber die Stellung aufserhalb des Haupt- 
walles werden kann, das ergiebt sich wohl am einfachsten aus dem 
Umstände, dafs der Belagerer au die Wegnahme des Festungs- 
kernes erst dann heranzutreten vermag, wenn er die Verteidigung 
nicht blos auf der angegriffenen, sondern auch auf deren Nachbar- 
frontenausall ihren Anfsenstellungen vertrieben und wirklich auf die 
Hauptumfassung selbst zurückgedrängt hat. 

So lange ihm dies nicht gelungen, ist weder die Flankierung 
seiner weiteren Vorwärtsbewegungen, noch auch der Umstand ausge- 
schlossen, dafs die Besatzung nicht nur — wie bisher angenommen 
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— innerhalb, sondern vielmehr schon aufserhalb des Hauptwalles 
nene Verteidigungsabschnitte herzustellen und sich — selbst unter 
Aufgabe des Festungskernes — auf solche in ähnlicher Weise zurück- 
zuziehen vermag, wie die Reste früherer Festungstruppen auf die 
Citadelle. — 

Wäre er aber endlich und nach den unsäglichsten Anstren- 
gungen und Opfern bis an den Hauptgraben gelangt, wäre es 
ihm gelungen, die Flankierungsbauten desselben, sowie die Eskarpe 
zu breschieren, so stände der Angreifer dem Entscheidungskampfe 
des Sturmes gegenüber. Und wenn ich hier die Frage auf werfe: 
wie zahlreich sind wohl die Beispiele abgeschlagener Stürme seit den 
ersten bis in die neuesten Jahre der Kriegsgeschichte, so mufs ich 
unbedingt beifügen, dafs sie — bis auf die allerletzten — sämtlich 
durch Waffen herbeigeführt wurden, die sich zum heutigen Infanterie- 
gewehre wie das Zugpferd zur Lokomotive verhalten. Was darf 
daher heute vom Sturme erwartet werden; heute, wo die Reste einer 
Compagnie genügen, die zerstörte Grabenflankierung weit wirksamer 
zu ersetzen, als sie, selbst wenn ihre Kasematten intakt geblieben 
wären, jemals durch ein paar Kartätschschüsse hätte gesichert wer- 
den können; heute, wo Glacis und Graben nur unter einem wirk- 
lichen Hagel von Bleigeschossen überschritten werden können, sobald 
das Schweigen des Belagerungsgeschützes den herannahenden Sturm 
verrät. Ist es zu viel, wenn ich für das Gelingen des letzteren 
dieselbe Voraussetzung mache, die der Verteidiger von Plewna bei 
seiner Waffenstreckung in die Worte zusammenfafste : „Ich habe kein 
Brod und keine Patrone mehr!** 
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XXI. 

Die französische Expedition nach Egypten 

(1798-1801). 

Von 

Spiridion Gopcevic. 

(Fortsetzung.) 

Der Aufstand in Kairo. 

So ruhig und friedlich Kairo gesinnt schien, so sehr dachte es 
heimlich an Rache. Die Moslim konnten sich trotz aller Komödien 
nicht mit der französischen Zwingherrschaft befreunden. Vielleicht 
wäre alles ruhig geblieben, wenn sich keine äufseren Einflüsse geltend 
gemacht hätten. Allein die Engländer waren nicht unthätig geblieben. 
Unterstützt von dem imponierenden Eindrnck der Schlacht von Abukir 
gelangten sie dahin, den Sultan auf ihre Seite zu ziehen. Das Di- 
rektorium hatte nämlich vergessen, Talleyrand nach Konstantinopel 
zu senden, welcher mit der Pforte einen Ausgleich wegen Egypten 
treffen sollte. Infolgedessen liefs sich Selim III. herbei, einen 
Firman zu erlassen, welcher die Egypter zum Kampfe gegen die 
Ungläubigen rief. Dieses originelle und interessante Aktenstück, 
welches in vielen tausend Exemplaren verteilt und in allen Moscheeen 
verlesen wurde, ist wert, vollinhaltlich mitgeteilt zu werden, umso- 
mehr, da dessen Wortlaut bisher unbekannt. 

Firman des Padischah. 

„Im Namen des gütigen und barmherzigen Gottes! Ehre dem 
Herrn und Gebieter der Welten! Heil und Friede unserm Propheten 
Mohamed, dem ersten und letzten der Propheten, und seiner Fa- 
milie und den Gefährten seiner Sendung! 

„Das französische Volk (Gott möge die Länder desselben gänz- 
lich zerstören und seine Fahnen mit Schande bedecken !) ist eine Nation 
von halsstarrigen Ungläubigen and zügellosen Lasterhaften. Es leugnet 
die Einheit des höchsten Wesens, welches Himmel und Erde ge- 
schaffen hat. Es glaubt nicht an die Sendung des Propheten, welcher 
beim jüngsten Gericht zum Fürsprecher der Gläubigen erkoren ist, 



Digitized by Google 



274 



Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801). 



oder vielmehr, es spottet über alle Religionen, verwirft den Glauben 
an ein künftiges Leben und an dereinste Belohnung und Strafe. 
Die Franzosen glauben weder an eine Wiederaufstehung des Leibes, 
noch an das jüngste Gericht und meinen, dafs ein blinder Zufall 
ihr Leben und ihren Tot bewirke, dafs sich ihr Dasein nur von der 
rohen Materie ableite, und dafs mit dem Tode alles vorbei sei; dies 
ist die Ursache, weshalb sie ihre eigenen Moscheeen und Kreuze 
beraubt und ihre Imams, Muftis und Mollahs davongejagt haben. 

„Sie sagen, dafs die heiligen Bücher, welche die Propheten auf 
göttliche Eingebung schrieben, nur Lügen und Betrug enthalten, und 
sehen den Koran, das mosaische Testament und ihr eigenes Evan- 
gelium für Lächerlichkeiten an. Die Propheten Mohamed, Moses 
und Jesus halten sie für gewöhnliche Menschen, welche nie von 
Allah gesandt wurden und nur von Thoren bewundert werden können. 
Sie glauben, dafs die Menschen, welche gleich geboren sind, auch 
gleich frei sein müssen, dafs jeder Unterschied unter ihnen 
ungerecht sei, und dafs Jeder Herr seiner Meinungen und seiner 
Lebensweise sein solle. 

„Auf diese falschen Grundsätze hin haben sie eine Konstitution 
errichtet und Gesetze entworfen, welche vom Geist der Hölle in- 
spirirt sind. Sie haben die Grundfesten aller Religionen umgeworfen, 
sie haben alles das als recht und billig erklärt, was verboten war. 
Sie haben sich allen zügellosen Begierden der bösen Lust überlassen, 
sie haben sich in ein Labyrinth von Lasten verloren, den Pöbel irre- 
geleitet und ein Volk von Gottlosen und Lasterhaften gebildet. 

„Einer ihrer teuflischen Grundsätze ist, das Feuer der Zwie- 
tracht überall anzufachen, Uneinigkeit unter den Monarchen zu 
erzeugen, die Reiche in Verwirrung zu bringen und die Unter- 
tanen durch lügenhafte und mit Falschheiten angefüllte Schriften 
zur Revolution zu reizen, während sie unverschämterweise sageo: 
„„Wir sind eure Brüder und Freunde; das nämliche Interesse und 
dieselbe Religion vereinigt uns." u Auf ihre schwindelhaften Vor- 
spiegelungen folgen beunruhigende Drohungen. Mit einem Worte, 
sie bedienen sich aller Mittel, welche das Laster bietet, und Meineid 
und Betrug sind ihre steten Begleiter. Sie haben sich in ein Meer 
von Verbrechen und Irrthümern gestürzt und unter die Fahne Satans 
vereint. Sie haben nur an Greuel und Verwirrung ihr Wohlgefallen 
und die Eingebungen der Hölle sind es, welchen sie folgen. 

„Nie werden sie von Gewissensbissen gequält oder von der Furcht, 
Böses gethan zu haben. Keine Religion, kein Glaube vereint sie. 
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Sie halten das Geraubte und Geplünderte für rechtmäfsige Beute und 
die Verleumdung für Tugend. Sie haben alle ihre Mitbürger er- 
mordet, welche sich weigerten, ihre neuen Grundsätze anzunehmen. 

„Alle Völker Europas wurden durch ihre Verwegenheit und ihre 
Frevelthaten in Schrecken gesetzt. Sie haben alle Gestalten an- 
genommen und sind über alle Königreiche und Republiken hergefallen, 
um die Regierungen und Religionen derselben zu zerstören und Weiber 
und Kinder zu rauben. Ströme von Blut haben die Erde getränkt 
und die Franzosen haben bei einigen Völkern, welche sie mit Waffen- 
gewalt unterworfen, ihre schändlichen Absichten erreicht. 

„Den Beweis ihrer Verräterei und schwarzen Anschläge gegen 
die Moslim giebt ein von den Direktoren ihrer schändlichen Re- 
publik an Bonaparte, den Obergeneral ihrer ruchlosen Armee, ge- 
richteter Brief, von dem uns einer unserer geheimen Agenten eine 
Abschrift einschickte, die wir euch wörtlich mitteilen, damit ihr wohl 
darüber nachdenkt. Er lautet wie folgt: 

„„Es ist Ihnen nicht unbekannt, Bürger General, wie sehr die 
Muselmänner an ihrer Religion hängen. Wenn Sie daher die moha- 
medanischen Länder überschwemmen, müssen Sie Ihr Benehmen, 
den Vonrteilen, Sitten und Gebräuchen der Bewohner anpassen. Die 
Schwachen schüchtern Sie durch Waffengewalt, Mord und Plünderung 
ein, die Widerstrebenden suchen Sie durch List und Heimtücke un- 
schädlich zu machen. Aus diesem Grunde müssen Sie auch Religion, 
Eigentum und Weiber der Moslim unangetastet lassen, wenigstens 
so lange Sie nicht vollständig Herr des Landes sind. Später können 
Sie nach Willkür verfahren. 

„„Es ist von äufserster Notwendigkeit, die Mohamedaner unter 
sich zu entzweien und zu Mifshelligkeiten, Hafs und Bürgerkrieg auf- 
zustacheln. Dies geschieht am besten durch Aufreizung des Pöbels 
gegen die Scherifs und Besitzenden. Bringen Sie den Geist der Guten 
und Schlechten in Aufruhr, besonders aber trachten Sie die arabi- 
schen Stämme zu entzweien, welche sich aus der Beraubung der 
Reisenden ein Geschäft machen. Thun Sie ferner Ihr möglichstes, 
den Schah von Persien und seine schiitischen Unterthanen gegen 
die sunnitischen Rechtgläubigen aufzuhetzen und ihn zum Krieg gegen 
die Pforte zu bewegen. 

„ „Zwist, Anarchie, Kriege und Aufstande der Völker befördern 
unsere Absichten , denn die Mächtigen werfen dann die Reste des 
Joches ab und die Untergebenen gehorchen ihren Vorgesetzten nicht 
mehr. Dadurch lösen sich alle Bande der Gesellschaft und der Staat 
geht zugrunde. Sobald aber die Völker uneinig, ihre Kräfte und 
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Schätze erschöpft sind, kann es nicht schwer fallen, sie zu unter- 
jochen. 

„ „Wenn der Bürgerkrieg mit allen seinen Schrecken unter ihnen 
ausgebrochen ist, erfordert es unsere Politik, dafs wir die Schwachen 
gegen die Starken unterstützen; denn sind diese einmal bezwungen, 
unterliegt das Unterjochen der Schwachen keinen Schwierigkeiten mehr. 

„ „Da wir bereits alle religiösen Vorurteile abgeworfen haben, 
göttliches und menschliches Recht mit Füfsen treten und auf die an 
ihrer Religion so zähe hängenden Moslim niemals werden zählen 
können, so wollen wir, nachdem durch obenerwähnte Kniffe unsere 
Herrschaft befestigt, Mekka nebst der Kaaba des Propheten, Me- 
dina, Jerusalem und alle andern der Religion geweihten Orte zer- 
stören. Gleichzeitig werden wir uns durch ein allgemeines Blut- 
bad der halsstarrigen Moslim entledigen und nur junge Mädchen 
und Knaben schonen. Die Besitztümer der Ermordeten werden wir 
unter uns verteilen. Der Rest des Volkes wird dann unschwer zu 
unseren Grundsätzen, unserer Konstitution und unserer Sprache be- 
kehrt werden und der Islam wird von der Welt verschwunden sein. 

„So endet dieser schändliche Brief. Möge der allmächtige Allah, 
den wir verehren, die Franzosen in ihrer Unternehmung ihren eigenen 
Untergang finden lassen. Wir haben euch ein getreues Bild der 
Franzosen, ihrer Ränke, Schwindeleien und der seheufslichen Mittel 
entworfen, welche sie zu einer Vernichtung in Anwendung bringen 
wollen. Ihr mögt daraus ersehen, wie notwendig es sei, dafs jeder 
Bekenner des Islam zum Dschihad (Religionskrieg) gegen sie die 
Waffen ergreife. 

„0 ihr Verteidiger des Glaubens, ihr Beschützer des Islam, die 
ihr den einzigen Gott anbetet, die ihr an die Seudung des Moha- 
med, des Sohnes des Dieners Gottes glaubt, vereinigt euch und 
rottet euch zum Kampfe unter dem Schutze des Allerhöchsten. Die 
tollen Hunde bilden sieh ohne Zweifel ein, dafs die Rechtgläubigen 
jenen Gjaurs gleichen, welchen sie nach Besiegung und Unterjochung 
ihre falschen Grundsätze aufgezwungen haben. Allein diese Scheu- 
sale wissen nicht, dafs der Islam in unsere Leber gegraben ist und 
in unsereren Adern rollt. Wie wäre es uns möglich, den Islam zu 
verlassen, nachdem uns das Licht der Gnade erleuchtet? Nein, Gott 
wird nicht zulassen, dafs wir einen Augenblick schwanken. Wir wer- 
den unserem beschworenen Glauben treu bleiben. Allah hat im 
Koran gesagt, die Rechtgläubigen dürfen niemals Freundschaft mit 
den Ungläubigen schliefsen. Seid daher auf eurer Hut, weichet den 
euch gelegten Sehlingen aus und laf6t euch weder durch ihre Zahl 
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noch durch ihre gräfsliche Kleidung (Ausrüstung?) Schrecken ein- 
flössen. Der Löwe achtet nicht die Zahl der ihn umschwärmenden 
Füchse und der Falke ignoriert die Zahl der ihn umkrächzenden Raben. 
Seid einig und leistet euch gegenseitig Hülfe. Der Moslim soll nach 
dem Islam die Spitze seiner Brüder sein, wie die sich gegenseitig 
stützenden Mauern eines Hauses. Vergesset alles, was Zwietracht 
und Uneinigkeit unter euch erregen könnte ; im Gegenteil, der Himmel 
möge den Hafs in Zuneigung verwandeln. Jagt alle zum Teufel, welche 
durch Verleumdung und Hetzereien euch zu veruneinigen suchen. 
Dagegen hütet Euch, die fremden Moslim (Osmanli) zu entfernen 
oder anzufeinden, welche lediglich in der guten Absicht kommen 
werden, euch beizustehen, denn der Islam einigt alle Moslim zu 
einer Familie. 

„Vergefst nicht, beständig herumzuspähen, weil es den Fran- 
zosen Gewohnheit ist, diejenigen zu bestechen, welche schwachen 
Glaubens, leichten Sinnes und unbeständigen Charakters sind. Sie wer- 
den auch an euch mit solchen Versuchungen herantreten ; dann ist . 
es aber eure Pflicht, standhaft zu bleiben, oder vielmehr die Ver- 
sucher zu vernichten. Mit einem Worte, stehet fest zusammen, 
auf dafs unsere Religion einen neuen Triumph feiere. 

„Hütet euch vor den Anschlägen der Ungläubigen, denn es ist 
augenscheinlich, dafs alles Unglück, von dem in letzterer Zeit der 
Islam betroffen worden, von ihnen kommt. Aber eure Säbel sind 
Gott sei Dank scharf, eure Lanzen und Pfeile spitzig, eure Kanonen 
gleichen dem Donnerkeil und eure gewandten Reiter führen alle mög- 
lichen Waffen zur Vernichtung der Gjaurs, welche in das höllische 
Feuer zu stürzen sind. Zweifelt nicht! Der Himmel ist für euch, 
Gottes Auge wacht über euer Gedeihen und über euren Ruhm. Unter 
dem mächtigen Schutze des Propheten werden die Gotteslästerer und 
ihre Heere vor euch verschwinden. 

„Diese Stunde wird sehr bald schlagen. Wir haben bereits Be- 
fehl gegeben, in allen Vilajets unseres Reiches die Truppen zusammen- 
zuziehen. In Kürze werden sich zahlreiche Heere zu Land in Be- 
wegung setzen, während gleichzeitig Schiffe von der Höhe kleiner 
Berge das Meer bedecken werden. Kanonen, welche Blitz und 
Donner schleudern; Helden, welche der Triumph der heiligen Sache 
den Tod verachten läfst; Krieger, welche von heiligem Eifer beseelt, 
kühn dem Feuer und Schwert entgegeneilen, alle werden sie die 
Feinde verfolgen und uns ist es — inschallah! — vorbehalten, sie 
gänzlich zu vernichten. Wie der Wind den Staub, so werden wir 
sie zerstreuen und vertreiben. Keine Spur wird von den Ungläubigen 
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überbleiben, denn Gottes Prophezeihnng sagt: „„Die Hoffnung der 
Lasterhaften wird getäuscht werden und die Schändlichen werden 
zugrunde gehen! ua 

„Ehre dem Herrn aller Welten ! " 



Diese getreu aus dem Türkischen übersetzte Proklamation ist 
jedenfalls ein höchst merkwürdiges Dokument. Es scheint fast, als 
ob jene Passagen über die Franzosen und ihre Charakteristik von 
russischer Hand niedergeschrieben wurden, während Anderes wie- 
der eine englische Redaktion erkennen läfst. Der angebliche Brief 
des Direktoriums an Bonaparte ist in seinem Schlüsse offenbar ge- 
fälscht; dagegen enthält er sehr vieles, was mit den Grundsätzen 
der französischen Regierung wirklich übereinstimmt, besonders 
wenn mau sich Bonapartes Benehmen in Egypten vor Augen hält. 
Freilich ist die Fassung unter der türkischen Feder eine solche ge- 
worden, wie sie schwerlich im Direktorium so unumwunden gehalten 
wurde. Aber vom türkischen Standpunkte aus war sie zweck- 
entsprechend, denn die Proklamation war ja an beschränkte, un- 
befangene und unwissende Moslim gerichtet! 

Sie verfehlte auch ihren Zweck nicht. Die Gährung, welche 
sich der Kairoten wegen der Verschönerung und Befestigung ihrer 
Stadt, wie wegen verschiedener Finanzmafsregeln bemächtigt hatte, 
nahm einen immer bedrohlicheren Charakter an. 

Bonaparte hatte nämlich Sorge getragen, dafs Kairo befestigt 
und umgebaut werde. Die Citadelle wurde neu hergerichtet, am 
20. September die Armierung um 2 Haubitzen und 6 8-Pfunder 
verstärkt, welche gegen den Dschebel Mokattam und um 2 Mörser, 
welche >gegen die Stadt gerichtet werden sollten. Am 6. Oktober 
befahl Bonaparte: Auf der Südspitze der Insel Rudä, beim Mekjas, 
soll eine Batterie von 2 schweren Geschützen und 2 Mörsern, anf 
der Nordspitze eine andere von 2 Kanonen errichtet werden. Die 
Moschee im Innern von Rudä soll 2 — 3 Kanonen erhalten. Beim 
Ende der Wasserleitung soll eine Brücke errichtet werden, zu deren 
Schutz man das Reservoir in ein Fort verwandeln wird, das 8 Ka- 
nonen und 4 Steinmörser erhalten soll. Auf einem Kegel zwischen 
dem Nil und der Citadelle ist das Fort Mireur für 80 Mann, 
2 Haubitzen und 2 12-Pfünder, auf der Höhe des Instituts das Fort 
de 1' Institut für 100 Mann, 4 12-zöllige Mörser, 2 12-Pfünder und 
2 8-Pfünder, auf einem Hügel zwischen Bulak und dem Bab el 
Charie das Fort Camin für 30 Mann, 2 6-Pfünder errichtet wer- 
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den. Auch die Moschee Gama*) el Daher und das Haus Ibra- 
him Beys sollen je 4 Geschütze erhalten. 

Bevor jedoch diese Befestigungen vollendet waren, brach schon 
der Aufstand aus. 

So lange die Citadelle gegen die Aofsenseite hergerichtet wurde, 
mafsen die Bewohner solchen Anstalten keine Bedeutung bei. Da- 
gegen stutzten sie schon, als auch jene gegen die Stadt gekehrte 
Front in Verteidigungsstand gesetzt wurde, besonders, da Bonaparte 
zu diesem Zwecke die vorliegenden Häuser und Moscheen nieder- 
reifsen liefs, denn die Citadelle besafs vorher, gegen die Stadt zu, 
keine Esplanade. Das Material der demolierten Gebäude wurde 
zur Anlage neuer Fortitikationen verwendet, was selbstverständlich 
die Bewohner auch nicht beruhigte. Ganz und gar erbost waren sie 
aber, als Bonaparte befahl, die Umfassungsmauern der 50 Quartiere, 
welche aus diesen ebensoviel Festungen machten, niederzureifsen und 
die allzuengen Gäfschen zu erweitern. Dennoch kam das glimmende 
Feuer noch nicht zum Ausbruch. Es bedurfte eines weiteren An- 
stofses hierzu und dieser fand sich bald. 

Schon am 6. Oktober teilte der Scheich El Scherkaui Bo- 
naparte mit, dafs vor zehn Tagen ein Smyrnese in Kairo angelangt 
sei, welcher von Achmet Pascha „el Dschessar" (von Syrien) 
behufs Insurgierung der Bevölkerung abgesandt worden. Er habe 
ihn jedoch, um kein Aufsehen zu machen, heimlich aufheben und 
fortexpedieren lassen. 

Da Bonaparte hierdurch auch Kenntnis von dem Firman des 
Sultans erhielt, welcher heimlich unter die Kairoten verteilt wurde, 
lud er sich beim Scheich El Sadat zum Speisen, nahm ihn dann 
beiseite und verlangte ihm kathegorisch das Original des Firmans 
ab. Der Scheich wollte anfänglich leugnen, doch da ihm Bonaparte 
mit dem Köpfen drohte, gab er schliefsiich das Verlangte heraus. 
Das Original einmal beseitigt, hatte Bonaparte leichtes Spiel, durch 
eine Gegenproklamation behaupten zu können, der Firman sei ein 
von Achmet Dschessar angefertigtes Falsifikat. 

Dies geschehen, fuhr Bonaparte in seinen finanziellen Gewalt- 
mafsregeln sorglos fort. Besondere Unzufriedenheit erregte die Ver- 
fügung, dafs alle von den Mameluken erteilten Konzessionen, Pri- 
vilegien etc. revidiert und dafür eine Taxe gezahlt werden müsse. 
Ferner erprefste der grofse Divan ein „freiwilliges 14 Zwangsanlehen 



•) Vielleicht Dscharaija (d. i. Moschee)? 
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von 6 Millionen unter den Kauflenten. Dies gab nun zu fortwähren- 
den Reklamationen Anlafs und taglich herrschte deshalb um das 
Haus des Kadi grofses Gedränge. Die Imans und sonstigen Ver- 
schworenen dachten sich dies zunutze zu machen. 

Am frühen Morgen des 21. Oktober herrschte um das Haus des 
Kadi Ibrahim Echtem ErTendi ein noch gröfserer Auflauf. Die 
Menge verlangte von ihm, er solle sie zu Bonaparte führen, man 
wolle ihn zur Rücknahme der verhafsten Revision bewegen. Der Kadi 
gab nach nnd setzte sich mit dem Haufen gegen das Hauptquartier 
in Bewegung. Unterwegs sagte ihm jedoch Jemand, dafs es ihm 
von Bonaparte sehr übel genommen werden würde, wenn er mit einer 
solchen riesigen Sturmpetition erscheine. Ibrahim sah dies ein und 
kehrte schleunigst um. Das Volk, hierüber entrüstet, prügelte ihn 
ordentlich durch und zerstörte und plünderte sein Haus. 

Von diesen Vorgängen machte der Polizei-Aga dem Platz-Kom- 
mandanten Dupuy Anzeige. Der General, von seinem Adjutanten 
Maury, dem Dolmetsch Baudeuf und nur 15 Dragonern unter 
Befehl des Obersten Barthelemy begleitet, begab sich sofort an 
Ort und Stelle und verlangte die Aufschiebung der Audienz, was der 
Kadi, dem sein Körper ohnehin noch von den Schlägen wehe that 
gerne zugestand. 

Unterdessen hatte aber die Menge Dupuy umringt und begann 
drohende Rufe vernehmen zu lassen. Um sich Luft zu machen, 
sprengte ein Dragoner gegen die Menge und ritt einen Mogrebiner 
nieder. Dieser erhob sich wütend und schofs den Dragoner nieder, 
worauf er sich auf dessen Pferd schwang. Barthelemy tötete aber 
den Mörder sofort durch einen Pistolenschufs. Auch die anderen 
Dragoner gaben Feuer und zerstreuten hierdurch momentan die Menge. 
Als sie jedoch aus dem Hof in die „Strafse der Venezianer " ritten, 
wurden sie vom Volk neuerdings angegriffen. Dupuy erhielt einen 
Lanzenstich unter der linken Achsel, welcher ihm die Pulsader zer- 
schnitt und sein Adjutant wurde vom Pferde gerissen. Der General 
reichte Maury die Hand, um ihm wieder in den Sattel zu helfen, 
aber durch diese Anstrengung öffnete sich die Wunde noch mehr 
und Dupuy sank besinnungslos vom Pferde. Er wurde in das Hans 
seines Freundes, des Generals Junot, getragen, wo er eine Viertel- 
stunde hernach starb. 

Bonaparte befand sich zu dieser Zeit in D schi se", wo er das 
verschanzte Lager besucht hatte. Er kehrte um 9 Uhr vormittags 
zurück und wollte sofort die Ulemas versammeln, fand aber schon 
alle Strafsen verrammelt und Barrikaden gebaut. Vergebens bemühte 
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sich der grofse Divan, Ordnung zu stiften. Von den Verschworenen 
war eine Proklamation angeschlagen worden, welche besagte, dafs 
die Pforte den Franzosen den Krieg erklärt habe, Dschessar mit 
seiner Armee bereits in Belbejs angelangt sei und die Franzosen 
infolge dessen den Rückzug beschlossen hätten; doch hätten sie 
die Absicht, vor ihrem Abmarsch Kairo zu plündern und anzuzünden. 

Infolge dessen stürzte sich der Pöbel auf die Franzosen, ermor- 
dete sie und attakierte die Wohnungen der Vereinzelten. Besonders 
das Geniecorps war ihm verhafst, da dieses die Befestigungen 
errichtete und das alte Gemäuer niederrifs. Das erste Haus, wel- 
ches daher erstürmt wurde, war jenes des alten Caffarelli, welcher 
sich glücklicherweise eben mit Bonaparte in Dschise befand. Die 
beiden Ingenieure Duval und Thevenot nebst einigen Dienern be- 
fanden sich allein zu Hause. Sie verteidigten sich lange, erlagen 
aber schliefslich der Ueberraacht. Caffarelli's Haus lag nämlich neben 
der „grofsen Moschee" (Dschami el Asar*), welche von den Insur- 
genten zum Hauptquartier auserlesen war. Im Hause Kassim 
Beys befanden sich mehrere Mitglieder der Commission, welche sich, 
unterstützt von der Dienerschaft, so lange gegen die Angreifer hielten, 
bis Entsatz kam. Die Köpfe der ermordeten Franzosen wurden im 
Triumphe durch die Strafsen getragen und dann an die Thür der 
Dschami el Asar gehängt. Die Insurgenten setzten hierauf in dieser 
einen Verteidigungsdivan ein, dessen Vorsitz der Scheich El Sadat 
übernahm. Die vergrabenen Waffen wurden hervorgeholt, die Auf- 
ständischen organisiert und die Quartiere verschanzt. Die Reichen 
versteckten sich, um den Plünderungen des Volkes zu Vmtgehen. 

Bonaparte war unterdessen natürlich nicht müfsig geblieben. 
Das in Kobbe liegende Bataillon der 22. leichten erhielt Befehl, an 
die Stadt heranzurücken und die Höhen davor zu besetzen. Lannes 
wurde angewiesen, 1 Bataillon auf die Höhe „de l'Institut" zu pos- 
tieren und Bon erhielt das Kommando der Citadelle. Drei nach 
Dschise gesandte Kompagnieen wurden zurückberufen. Gleichzeitig 
erliefs Bonaparte eine Gegenproklamation, welche jene der Insur- 
genten für falsch erklärte, da Dschessar Syrien gar nicht ver- 
lassen habe. Er forderte auch das Volk zur Ruhe auf. 

Die Kairoten hielten dies für Schwäche und da die Franzosen 
bisher mit dem Angriff gezögert, glaubten sie mit denselben bald 
fertig zu werden. Zudem waren aus der Umgebung 7—800 Bili- 
und Terrabin-Araber im Anzug (Bonaparte in seiner Relation puffte 

*) El Asar heilst im Türkischen: „das Zeichen, Anzeichen", im Arabischen: 
„die Blume". 
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sie auf 4—5000 hinauf) und erschienen am 22. vor Bulak. Sonst 
verstrich übrigens der Tag ohne weitere Kämpfe, nur ein um Mittag 
von Belbejs anlangender Transport von 25 Kranken wurde von 
den Insurgenten niedergemetzelt, 

Um Mitternacht verliefs Dommartin Bulak mit 4 Mörsern and 
6 Haubitzen und stellte sich auf einer zwischen der Citadelle und 
der Moschee El Asar liegenden Höhe auf, welche später durch 
das Fort Dupuy gekrönt wurde. Laiines bekam den Befehl, das 
auf der Institutshöhe postierte Bataillon nach dem Hauptquartier zu 
detachieren und bei Tagesanbruch mit seiner ganzen Division und 
2 Geschützen (1 Dreipfünder und 1 Haubitze) die Höhe im Westen 
der Stadt zu besetzen. Der Rest der Artillerie sollte mit der Be- 
satzung in F os tat (Alt Kairo) bleibeu. 2 — 300 Reiter sandte 
Lannes unter dem Adjutanten Sulkowski gegen Bulak, um die 
anrückenden Araber zurückzuwerfen. General Veaux sollte ihm 
als Reserve folgen. Sulkowski attakierte die Araber und trieb 
sie zurück; als er aber dann zurückkehrte, wurde er vom Pöbel des 
Quartiers Bab el Nasar überfallen und von zehn Lanzenstichen 
durchbohrt in den Sand gestreckt. Um 8 Uhr früh beganu auch 
General Dumas einen Streifzug in die Umgebung, während Veaux 
und Lannes dasselbe thaten. 

Über den weiteren Verlauf des Aufstandes weicht die Darstellung 
der „Commentaires" von jener meines Gewährmanues und selbst 
der Relation Bonapartes bedeutend ab. Die „Commentaires" er- 
zählen den Hergang in Kürze so: 

Um 1 Uhr nachmittags begannen die 20 Mörser und Haubitzen 
der Citadelle und die 10 der Batterie Dommartins das Bom- 
bardement. Um 2 Uhr stand das Insurgentenquartier in Flammen. 
Um 3 Uhr machten 7 — 8000 Insurgenten (davon ein Zehntel be- 
ritten) einen Ausfall durch das Siegesthor, um Dommartins Batterie 
zu stürmen. Der General liefs 3 Bataillone und 300 Reiter her- 
vorbrechen, die Angreifer zurücktreiben und nahm ihnen 400 Ge- 
fangene ab. Bonaparte liefs hierauf 4 Kolonnen ä 2 Bataillone, 
von treuen Eingeborenen geführt, konzentrisch gegen die Moschee 
El Asar rücken, welche erstürmt wurde. Um 7 Uhr war die Ruhe 
vollständig hergestellt, von 100 Mitgliedern des Insurrections-Divans 
80 arretiert und in die Citadelle gesperrt. In der Nacht flohen 
4000 sich schuldig fühlende Einwohner nach Su6s (Suez). Durch 
die Beschiefsung wurden 20 Häuser beschädigt, 3 verbrannt. 20 Fran- 
zosen wurden einzeln in ihren Häusern ermordet, 100 Tote und 
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200 Verwundete kostete . der Angriff, 30 Kranke wurden massakriert. 
Am 24*) um 6 Uhr früh erschofs man die 80 Gefangenen in der 
Citadelle. 

Mein Gewährsmann woifs weder von dem Ausfall, noch von den 
400 Gefangenen, noch von den 80 Divan-Mitgliedern etwas zu er- 
zählen — so wenig als Bonaparte selbst. Dieser meldete dem 
Direktorium einfach: „Um 2 Uhr nachmittags war alles ruhig. Um 
4 Uhr liefs ich das Bombardement beginnen und 20 Minuten später 
war alles erstürmt. Die Insurgenten verloren 2000—2500, die Fran- 
zosen 57 Mann, die 21 ermordeten Kranken inbegriffen." 

Ein Ereignifs wie der Ausfall gegen Dommartin, dessen An- 
griff und eine komplizierte Erstürmung des Insurgeutenviertels hätte 
Bonaparte sicher erzählt, wenn sie stattgefunden hätten. Von den 
sonstigen in der „Correspondance" enthaltenen Dokumenten, finden 
wir in einem vom 22. Oktober 2 Uhr nachmittags den Befehl, Bon 
solle das insurgierte Viertel angreifen und die Moschee von der 
Citadelle aus bombardieren, Dommartin ein gleiches thun. Alle 
mit Waffen in der Hand Betroffenen seien niederzumetzeln, alle 
Häuser, aus denen geschossen werde, anzuzünden. Ein anderer Be- 
fehl vom 23. besagt, dafs Dumas mit 200 Reitern und 1 Kanone 
nach Kobbe patrouilliren, Bon aber während der Nacht die Grofse 
Moschee niederreifsen solle. Seine Kommunikation mit Veaux sei 
zu unterhalten. In einem dritten hören wir von 1000 gefallenen 
Türken. 

Mein Gewährsmann schreibt dagegen: „Nach mehreren vergeb- 
lichen Versuchen, die Insurgenten in Güte zum Niederlegen der Waffen 
zu bewegen, liefs Bonaparte das aufständische Quartier einschliessen, 
um ein Entkommen der Insurgenten zu verhindern. Dann, um 4 Uhr 
nachmittags, begann das Bombardement aus der Citadelle und den 
Batterieen Dommartin's, welche die Moschee] El Asar auf 300 m 
beherrschten. Das Bombardement dauerte bis 8 Uhr abends, unter- 
mischt von dem fürchterlich rollenden Donner eines Gewitters. Schon 
um 6 Uhr liefsen die Insurgenten um Gnade bitten, doch Bonaparte 
meinte, nachdem sie die Stunde der Gnade verstreichen liefsen und 
die Feindseligkeiten selbst begannen, hänge es jetzt von seinem 
Belieben ab, sie zu enden. Die Insurgenten suchten hierauf zu ent- 
wischen, aber sie wurden von den belagernden Soldaten getötet. 
Erst um 8 Uhr liefs Bonaparte das Bombardement einstellen. Die 



*) Die „Cotnmentaires" setzen nämlich den Aufstand, entgegen den Angaben 
der „Correspondance", auf den 22. und 23. statt 21. und 22. 
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Verluste waren beiderseits grofs. Am nächsten Tage nahm man die 
Rädelsführer gefangen. Als solche wurden auch 14 Scheichs ange- 
geben, doch nur 5 davon wurden verhaftet und öffentlich erschossen. 

Soviel steht also fest, dafs die offiziöse Schilderung ganz er- 
staunlich unrichtig ist. Die „ Commentaires" sollen, wie schon 
ihr Name sagt, eine Ergänzung der „Correspondance " bilden; 
es ist daher um so merkwürdiger, dafs sie mit einem solchen Leicht- 
sinn und solcher Oberflächlichkeit verfafst wurden, dafs beispiels- 
weise der Beginn des Bombardements auf 1 Uhr festgesetzt wird, 
während er auf 4 Uhr fällt, was doch aus den Dokumenten der 
„Correspondance" klar ersichtlich. — Oder hat man es mit ab- 
sichtlichen Fälschungen zu thun? 

Noch am 23. Oktober abends befahl Bonaparte, den Gefangenen 
die Köpfe abzuschneiden und die Cadaver nächtlicherweile in den 
Nil zu werfen. In den nächsten Tagen setzte er diese Beschäftigung 
fort. Am 27. schrieb er an Reynier: „Ich schneide heimlich jede 
Nacht 30 Köpfe ab", und an Desaix: „Auch jeden Tag lasse ich 
einige Köpfe abschneiden". Dagegen wurde der Scheich El Sadat 
geschont, weil Bonaparte glaubte, ihn habe nur Schwäche verleitet, 
und weil er wufste, dafs der Scheich vom Volke gleich einem Heiligen 
verehrt werde. Dagegen wurde der Divan aufgelöst und erst nach 
zwei Monaten wieder eingesetzt. 

Üm ähnlichen Aufständen vorzubeugen, ordnete Bonaparte Be- 
schleunigung der Fortifikationsarbeiten an. Der Genie -Kapitän 
Bertrand baute auf dem Hügel, wo Dommartin's und Batterie ge- 
standen, ein Fort aus Mauerwerk, welches Dupuy's Namen erhielt, 
während ein anderes Fort vor dem Bab el Cha'rjö (im Norden der 
Stadt) nach Sulkowski genannt wurde. Zwischen Bulak und Kairo 
entstand der Thurm „Fort Camin", im Süden das „Fort de 
rinstitut". Die anderen Befestigungen wurden, wie schon oben 
erwähnt, durchgeführt. 



Sechster Abschnitt. 
Bis zum Feldzug nach Syrien. 

Ereignisse nach dem Aufstande. 

Der Divan und die Scheichs von Kairo hatten noch am 23. zwei 
Proklamationen an die Egypter erlassen. In der ersten forderten 
sie zur Ruhe auf, warnten vor ferneren Unruhen und priesen Bona- 
partes Milde, der die Stadt hätte zerstören können und es nicht that 
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Die zweite, interessantere, besagt, dafs die Mameluken-Beys durch 
falsche Nachrichten das Volk aufzustacheln gesucht hätten und der 
Firman gar nicht vom Sultan herrühre. Die Franzosen erfuhren 
gleichzeitig eine Schilderung, welche wenig mit jener des Sultans im 
Firman übereinstimmte. „Die Franzosen«, hiefs es, „sind die ein- 
zigen Freunde und Alliirten der Moslim und Feinde der Gottlosen. 
Sie standen dem Sultan stets bei. Dies ist auch die Ursache ihres 
Zwistes mit Rufslaud, das nur auf Eroberung Constantinopels aus- 
geht. Vereint mit uns werden die Franzosen sich der russischen 
Länder bemächtigen und deren Bewohner vertilgen." 

Dann folgen Ermahnungen zur Freundschaft mit den Franzosen, 
zum pünktlichen Steuerzahlen und zum Vertrauen auf Bouaparte, 
der ein wahrer Freund des Islam sei. 

Die Franzosen hatten sich unterdessen in Kairo häuslich einge- 
richtet. Es entstanden Etablissements nach Art der Pariser; der 
Esbekje sollte die Champs Elysees ersetzen, der Palast eines Bey 
wurde in ein Tivoli umgestaltet, wo es Lesekabinette, Spielsäle und 
Billardzimmer gab. Bonaparte versuchte es auch, Bälle zu veran- 
stalten, da es jedoch an Damen fehlte, fielen sie sehr langweilig aus. 

Gegen das Verbot hatten sich einige Damen nicht abschrecken 
lassen und waren teils in Männerkleidern, teils mit besonderer Er- 
laubnis ihren Mäunern oder Geliebten gefolgt. Unter jenen befand 
sich auch die junge Gattin eines Artillerie-Offiziers, welche durch 
ihre aufserordentliche Schönheit alle Herzen an, und alle Blicke auf sich 
zog. Das Paar war als Muster einer glücklichen Ehe bekannt und 
selten zeigte sich die junge Frau in der Öffentlichkeit. 

Am 30. November hielt Bonaparte auf dem Esbekje eine grofse 
Parade ab; man liefs einen Luftballon steigen, brannte ein Feuer- 
werk ab und gab einen Ball in Tivoli. Der Artillerie-Offizier war 
so unvorsichtig, seine Frau dorthin zu führen, und so kam es, dafs 
Bonaparte sie sah und in heftiger Liebe zu ihr entbrannte. Er 
wandte alle möglichen Verführungskünste au, sie zu erobern und 
gab nicht eher Ruhe, als bis sie sich, nach langem Kampfe, ihm 
ergeben hatte. Die zahlreichen Freunde des betrogenen Gatten 
murrten laut über die Gewalttätigkeit des Obergenerals, denn jener 
sowohl, als auch seine Frau waren allgemein beliebt gewesen. 
Bonaparte beschlofs daher, den Gemahl unschädlich zu machen. Er 
zwang erst die Frau, sich von ihrem Gatten zu trennen, und dann 
liefs er durch einen Kriegskommissär die Scheidung vornehmen. 
Aber damit begnügte sich Bonaparte nicht. Er fürchtete die Rache 
des verratenen und arg beleidigten Ehemannes und wollte ihn sich 
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vom Halse schaffen. Er schickte ihn daher nach Frankreich zurück. 
Unterwegs Hei er den Engländern in die Hände und dabei stellte 
es sich heraus, dafs die angeblichen wichtigen Depeschen eine 
Sammlung — alter Tagesbefehle waren. 

Bonaparte hatte der jungen, arglosen Frau so den Kopf zu ver- 
drehen gewufst, dafs sie sich mit ihrem Geschick vollständig aussöhote 
und sogar zu ihm Neigung fafste. Bonaparte sprach auch davon, sich 
von Josefine Beauharnais scheiden zu lassen und seine schöne 
(ieliebte zu heiraten, falls sie ihn zum glücklichen Vater machen 
sollte. Aus Syrien schrieb er ihr mehrere zärtliche Briefe, liefs sie 
aber nichtsdestoweniger in Egypten zurück, als er nach Frankreich 
zurückkehrte. Was weiter mit ihr geschehen, hat niemand erfahren. 

Über Beine Liebe vergafs jedoch Bonaparte die militärischen An- 
gelegenheiten nicht. Am 4. November befahl er die Errichtung der 
Seelegiou, welche 10 Compagnieen ä 100 Mann formieren und 
Dumuy und Marti net zu Kommandanten erhalten sollte. 

Zu dieser Zeit lagen in Alexandria das 3. Bataillon der 61., 
die 85. und 75. Halb-Brigade, während Marmon t mit der 4. leichten 
als mobiler Kolonne ebenfalls unter Kleber stand. In Rosette lag 
die 19. und Murat (als mobile Kolonne) mit zwei Batailloneu der 
(>!)., das dritte derselben lag in Ramanie. In Daniiette befanden 
sich die 2. leichte und die 25., in Kairo die 22. leichte und die 18. 

Der „Commissaire ordonnateur en chef u Sucy, welcher au seineu 
Wunden kränkelte, kehrte nach Hause zurück und wurde am 
21. November durch den Commissär DAure ersetzt. Der Grieche 
Nikolo Papadopulo, welcher vordem sieben Jahre lang Ad- 
miral der Mamelukenflotte gewesen, trat am 15. November in fran- 
zösische Dienste und wurde ihm für jeden Seemann und jedes KriegB- 
fahrzeng, das er von seiner ehemaligen Flottille beistellen würde, 
eine bedeutende Belohnung versprochen. 

Am 21. Dezember setzte Bonaparte wieder den Divan ein und 
erliefs bei dieser Gelegenheit eine Proklamation, welche in ihrer Art 
ein Unikum ist. Nachdem er nämlich erklärt, dafs er den Kairoten 
wegen ihres guten Betragens den Divan zurückgebe, fährt er wört- 
lich fort: 

„Giebt es einen Menschen, welcher so verblendet ist, um nicht 
einzusehen, dafs das ewige Verhängnis selbst meine Unter- 
nehmungen leitet? (!) 

„Macht dem Volke bekannt : Es sieht geschrieben seit dem An- 
beginn der Welt, dafs nach Vernichtung der Feinde des Islam und 
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nach Zerstörung der Kreuze ich kommen werde aus dem fernen 
Westen, um die Mission zu vollenden, welche mir auferlegt wurde. (!) 
Erkläret dem Volke, dafs iu mehr als zwauzig Stellen des Koran 
vorhergesagt ist, was schon geschah und in Zukunft geschehen wird; 
dafs diejenigen, welche nur die Furcht vor unsern Waffen zurückhält, 
uns laut zu verwünschen, «ich in ihrem Innern ändern mögen. Denn 
selbst ihre geheimen gegen Himmel gesandten Wünsche werden ihnen 
Verdammnis zuziehen. Die Rechtgläubigen müssen für das Glück un- 
serer Waffen beten. 

„Ich könnte von jedem über die geheimsten Gefühle seines 
Herzens Rechenschaft fordern, denn mir ist alles bekannt, selbst 
das, was ihr niemandem anvertraut. (!) Aber der Tag wird schon 
kommen, an welchem vor der ganzen Welt offenbar werden wird, 
dafs ich auf höheren Befehl gekommmen bin und dafs alle 
menschliche Gewalt nichts gegen mich vermag. (!) Glücklich Die- 
jenigen, welche die ersten sind, die sich mir mit aufrichtigem Herzen 
ansehliefsen." 

Und von diesem blühenden Unsinn bemerken die „Commen- 
taires* ganz ernst: Die Eingeborenen wären von tiefer Ehrfurcht 
ergriffen worden, da sie wirklich glaubten, Bonaparte sei im stände, 
ihre geheimsten Gedanken zu errathen! Es scheint, dafs die Fran- 
zosen jeden Mohamedaner für einen geborenen Einfaltspinsel halten. 

Am selben Tag (21. Dezember) erliefs Bonaparte einen Befehl, 
welcher eine interessante militärische Neuigkeit einführte. Die In- 
fanterie sollte nämlich mit einem fünf Fufs langen, einen Zoll dicken 
eisenbeschlagenen Pfahl ausgerüstet werden, der beim Marsche hinter 
der linken Achsel zu tragen war. In zwei Drittel seiner Höhe be- 
fanden sich zwei acht Zoll lange Eisenkettehen. Erschien feindliche 
Reiterei, so hatte der Infanterist den Pfahl in schiefer Richtung einen 
Schritt vor sich in die Erde zu pflanzen und mittelst der Kettchen 
mit dem Pfahl seines Nachbars zusammen zu hängen. Die Front 
wurde auf diese Art durch eine Palissadenreihe geschützt, hinter 
welcher hervor ein wirksames Feuer gegen die Reiter unterhalten 
wurde. 

Freilich stand (meiner Meinung nach) dieser Vorteil nicht im 
Verhältnis zu der Mehrbelastung des Soldaten und der Unmöglichkeit 
zu debouchieren. 

Da war eine andere Neuerung schon praktischer und, wie die 
Folge zeigte, von unermefsliehem Nutzen. Bonaparte hatte sich 
immer geärgert, dafs seine Kavallerie den Arabern nichts anhaben 

20* 



Digitized by Google 



288 I»» französische Expedition nach Egypten (1798-1801). 



konnte. Diese tauchten bald hier bald dort, auf, drangen selbst bis 
nach Kairo, plünderten raubten und mordeten und versehwauden 
sodann spurlos. In Folge dessen gerieth Bonaparte auf den Einfall, 
ein Dromedar-Regiment zu errichten. Die Karneole waren im stände, 
24 — 30 Stunden lang ohne Speise und Trank fortzulaufen: welcher 
Araberstamm konnte ihnen also entrinnen? Am 9. Januar 1799 
befahl der Obergeneral die Formierung des Dromedar -Regimentes, 
welches 491 Manu und 246 Kameele stark sein sollte. Es zerfiel 
in 2 Eskadrons ä 4 Compagnieen ä 61 Mann, welche aus den er- 
lesensten Leuten der Armee bestanden. 7 Halb- Brigaden und die 
Guiden lieferten zum Grundstock je 15, die andern sieben je 10 Mann: 
ebensoviel die maltesische und die Seelegion. Ausgerüstet waren die 
Dromedarier mit einem Gewehr nebst Bajonett, einer 15—18 Fufs 
langen Lanze, Patrontasche, Turban, Burnus und grauem Anzug. Jedes 
Kameel trug zwei Soldaten, welche Rücken an Rücken auf den 
Höckern safson, so dafs der eine nach vorn, der andere nach rück- 
wärts sah. Aufserdera trug jedes Kameel Lebensmittel und Proviant 
für mehrere Tage. Auf das Kommando „Halt!" liefsen sich die gut 
abgerichteten Kameele auf die Vorderfüfse nieder, legten sich dann 
auf den Bauch und blieben in dieser Stellung unbeweglich. Die Sol- 
daten stiegen hierauf ab, formierten ein Bataillon und nahmen den 
verfolgten und eingeholten Stamm nebst Weibern, Kindern und Vieh 
gefangen. Aufserdem leisteten die Dromedarier als Eclaireurs er- 
spriefsliche Dienste. 

Bon aparte wollte nicht nur als Militär, sondern auch als 
Gelehrter glänzen. Daher besuchte er fleifsig die Sitzungen des 
Egyptisehen Instituts, welche am sechsten und siebenten Tag jeder 
Dekade abgehalten wurden. Thiers ist darüber natürlich des 
Lobes voll und verherrlicht wie gewöhnlich seineu Helden; dagegen 
teilt mein Gewährsmann eine pikante Anekdote aus einer solchen 
Sitzung mit. 

Bonaparte wollte stets Recht haben und konnte keinen Wider- 
spruch ertragen. Einst hatte er mit den Gelehrten eine heftige Dis- 
kussion über Angelegenheiten der Chemie und ärgerte sich, dafs er 
Bertholl et nicht zum Schweigen bringen kounte. Dieser bemerkte 
lächelnd: „Du hast Unrecht, lieber Freund, denn Du — wirst grob!* 
Der Chefarzt Des genettes war derselben Ansicht. Da nun Bona- 
parte nichts mehr zu antworten wufste, sprach er gereizten Tones: 
„Ich sehe schon, dafs hier alle zusammenhalten. Die Chemie ist 
die Küche der Medizin und diese die Wissenschaft der Meuchel- 
mörder!" Desgenettes sah ihn verblüfft an und frug hierauf mit 
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eisiger Kälte: Wie würden Sie denn die Kunst der Eroberer defi- 
nieren, Bürger General?" 

Die Kommission hatte bereits seit Monaten ihre Arbeiten be- 
gonnen. Eg>pten wurde durchstreift und erforscht, so weit die Ba- 
jonette marschierten. Ihre Arbeiten erschienen in der „Egyptisehen 
Decade", währeud ein anderes Journal „Der Courier von 
Egypten" die politischen and lokalen Neuigkeiten meldeten. 

Von der Strenge Bonaparte's gegen Ausschreitungen der Sol- 
daten giebt ein trauriger Fall beredtes Zeugnis. Anfangs Januar 
wurden in einer Nacht auf dem Esbekje drei Frauen ermordet, welche 
in einem dem Hauptquartier gegeuüber liegenden Hause wohnten. 
Die Entdeckung der Hordthat erregte begreiflicherweise grofse Auf- 
regung und die Menge beschuldigte französische Soldaten der Urheber- 
schaft. Es traten Leute auf, welche behaupteten, sie hätten zwei 
Soldaten der 32. in der Nacht um das Haus schleichen sehen. Man 
nahm die Bezeichneten in Haft und fand ihre Säbel mit Blut befleckt. 

Die Soldaten schwuren, sie seien unschuldig; als man sie sah, 
seien sie aus dem Cafe gekommen, das Blut rühre von den herren- 
losen Hunden her, deren sie einige getötet. Die Kommission wagte 
es nicht, die Soldaten zu verurteilen; Bonaparte aber, welcher seine 
Gerechtigkeit zeigen wollte, unterzeichnete am 13. Januar einen Be- 
fehl, die Angeklagten sofort zu erschiefsen und ihre Vorgesetzten zu 
degradieren oder zu versetzen. 

Das Urteil wurde vollstreckt. Zwei Tage später sah sich Bona- 
parte veranlafst, in einem neuen Dekret zu verkünden, dafs die Hin- 
gerichteten als Märtyrer gestorben und die über ihre Vorgesetzten 
verhängten Strafen aufgehoben seien. — Die Toten konnte er leider 
nicht mehr zum Leben wecken. Der wirkliche Mörder, ein Diener 
des Hauses, war nämlich entdeckt worden und hatte sein Verbrechen 
gestanden. Nichts ist doch furchtbarer als ein Justizmord! 

Am folgenden Tag (14. Januar 1799) feierte man den Jahres- 
tag der Schlacht von Rivoli. Ein 44 Fuls im Umfang haltender 
Luftballon, dessen Hülle die französischen Farben zeigte, enthielt die 
Inschrift „Bataille de Rivoli" und die Namen der in derselben Ge- 
fallenen. 

Um 3 Uhr nachmittags wurde er auf dem Esbekje losgelassen, 
hob sich majestätisch in die Luft, daselbst eine Viertelstnnde schweben 
bleibend. Dann nahm er seinen Weg gegen das Fort Sulkowski, wo 
er fiel. Die Franzosen ärgerten sich, dafs dieses Schauspiel auf die 
Kairoten gar keinen Eindruck machte. Viele, die eben über den 
Platz gingen, als der Ballon aufstieg, blieben gar nicht stehen und 
nahmen sich nicht einmal die Mühe, die Augen zu heben. 



Digitized by Google 



290 



Die französische Expedition nach Egypten (1798—1801). 



Erpressungen. 

Die Finanzwirtschaft der Eranzosen in Egypten bildet einen 
sehr schwarzen Punkt in der Geschichte dieser Expedition. Schon 
in vorhergegangenen Kapiteln habe ich dem Leser mitgeteilt, wie 
arg die armen Mamelukinnen, die Kaufleute, Kopten, Türken und 
sonstigen Einwohner geschraubt und geprefst wurden, wie man ihnen 
gewöhnlich nur zwischen Zahlen oder Köpfen die Wahl liefs. Bo- 
naparte gab sich der Ueberzeugung hin, dass die meisten Geflohenen 
ihre Schätze vergraben haben müfsten: es war daher sein eifrigstes 
Streben, diese auszuspüren. So z. B. schrieb er am 23. August an 
Poussielgue, er solle mit dem General Dumas einen Schatz 
heben, welcher in einem an Letzteren verratenen Hause liegen 
sollte. Zwei Tage später trug er Poussielgue auf, sich des auf 
V 2 Million francs geschätzten Woll- und Baum woll- Magazins des 
Ali Pascha bemächtigen, welches durch Omar verrathen worden. 
Dieser wurde zur Belohnung Aga, Kapitän, und erhielt eine ein- 
geborene Kompagnie. Drei Tage später erinnerte sich Bonaparte, 
dafs er ja an dem unglücklichen Korajm eine Citrone habe, welche 
er noch ein wenig pressen könne. Er forderte daher Poussielgue 
auf, Korajm die Wahl zwischen Tod oder Angabe des Ortes zu lassen, 
wo Murad Bey seine Schätze vergraben. Und nach weiteren drei 
Tagen erinnerte sich Bonaparte auch der andereu Citrone, der armen 
Sitti Nefisö — Murad Beys Gattin. Er beauftragte nämlich Es- 
teve, ihr begreiflich zu machen, wie notwendig es sei, dafs sie 
abermals 120 000 Francs zahle. Die unglückliche Frau brachte auch 
diese Summe noch auf. Dies veranlafste Bonaparte, schon am 
6. ^September, also kaum eine Woche später, ihr abermals um 
105 000 Francs zur Ader zu lassen. Sitti erklärte, sie habe ihr 
Letztes dahingegeben. Bonaparte dekretierte kaltblütig, sie müsse im 
Weigerungsfalle für jeden Tag 5 100 Francs Verzugszinsen zahlen. 
Daraufhin händigte ihm die Frau ihren ganzen auf 160 000 Francs 
geschätzten Schmuck ein, meinte aber, jetzt könne man sie wohl auf 
lange Zeit in Ruhe lassen. Bouaparte war anderer Ansicht. Er 
beauftragte Poussielgue, den Schmuck, „welcher angeblich 160 000 Fr. 
wert sei, r etwas vernünftiger" schätzen zu lassen 44 . Es geschah und 
Sitti erfuhr zu ihrer Verwunderung, dafs sie bisher in arger Täuschung 
gelebt, wenn sie gemeint, ihr Schmuck sei 160 000 Francs wert; 
in Wirklichkeit übersteige sein Wert keine 100 000 Francs. Sie habe 
daher die Differenz zu ersetzen. In Wirklichkeit aber erzielte Bo- 
naparte (wie aus der „Correspondance" ersichtlich), bei der Ver- 
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Steigerung des Schmuckes 20 pCt, und mehr über den reellen 
Schätzungswert, also im Ganzen gegen 200 000 Francs! Die 
Bitte um Ruhe respektierte Bonaparte dagegen wirklich — 19 Tage 
lang! Dann dekretierte er: „Sitti Nefise wird morgen 42 000 Francs 
zahlen, wenn nicht — dann 52 800! Auch die Frau Osman Bcys, 
welche sich geweigert hat 52 800 Francs zu zahlen , soll so lange 
eingesperrt werden, bis sie diese Summe erlegt". 

Nach einem so gewaltigen Aderlafs gönnte Bonaparte der Gattin 
Murad's zwei Monate der Erholung. Doch schon am 7. Dezember 
erfolgte das Dekret : „In Anbetracht der grofsen Verluste, welche 
wir beim Diamanteuverkauf erlitten (!!!) wird Sitti Nelise abermals 
innerhalb 5 Tagen 42 000 Francs zahlen." 

Einen Monat später wies Bonaparte seinen Leporollo Poussielgue 
an, zur Auftreibung der Kosten für die syrische Expedition aus den 
Mamelukinnen „noch so viel herauszupressen als nur irgeud möglich." 
Beneidenswertes Loos! 

Noch beneidenswerter war aber das Loos der andern Citrone: 
Korajm's. Der gute Mann war entweder unglaublich geizig, oder 
— was wahrscheinlicher ist — er besafs wirklich nicht die Schätze, 
die ihm Bonaparte andichtete. Mit ihm konnte dieser kurzen Prozefs 
machen. Nachdem er gemartert, verhört und auf alle mögliche Weise 
in die Enge getrieben (wie ich schon frfiher berichtet), führte Bona- 
parte seinen letzten Coup aus. Er behauptete, Korajm sei der ge- 
heimen Korrespondenz mit Frankreichs Feinden überführt und ver- 
urteilte ihn zum Tode (5. September). Gleichzeitig trug er aber 
Poussielgue auf, ihm heimlich die Wahl zu lassen, sein Leben mit 
1 HO 000 Francs zu erkaufen. Korajm konnte dies nicht. Er wurde daher 
am andern Tage (6. September) erschossen und sein abgeschnittenes 
Haupt „zur heilsamen Warnung sänmiger Schuldner" durch die 
Strafsen Kairo's spazieren geführt. — Und angesichts solcher, der 
„Correspondanee" entnommenen Tatsachen, erfrecht sich Bona- 
parte, uns in dem „Commentaire" zu sagen: „Napoleon mufste, 
so leid es ihm that, seine grofse Vorliebe (!!!) für Korajm 
der Gerechtigkeit (!) opfern!" 

Am 20. Oktober wurde Dimian, Sekretär Sulejman Agas 
zur Zalung von 45 000 Francs verurteilt, weil er nicht Anzeige ge- 
macht, dafs sein Herr dem Kassim Bey ein Depöt ubergeben. (!) 

Die Schatzspürerei liefs Bonaparte keine Ruhe. Am 28. Oktober 
befahl er die Brüder Abu Schajr's zu quälen, bis sie den Ort 
bekannt, wo ihr niedergemetzelter Bruder seine Schätze vergraben. 
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Weil schliefslich schon alle Citronen ausgeprefst waren, verfiel 
Bonaparte am 7. Dezember anf die Idee, für 100 000 Francs Papier- 
geld zu fabrizieren, das niemals eingelöst werden sollte. Es scheint, 
dafs er jedoch mit dieser „Finanzoperation" Fiasko machte. Aus 
einem Briefe Marmont's geht hervor, dafs er die nach Alexandria 
gesandten 60 000 Francs Papier als unverwendbar wieder retournierte 
und man hörte auch sonst nichts mehr davon. 

Weil aber der geplante Feldzug nach Syrien viel Geld kostete, 
dekretierte Bonaparte am 15. Januar ebenso einfach als lakonisch: 
„Die Kopten haben der Staatskasse 265 000 Francs abzuliefern ! K 
Wie aus der „Correspondance" ersichtlich, hatte die Revision der 
Privilegien etc. 205 500 Francs, das Lösegeld gefangener Araberinnen 
20 000 Francs in die Staatskasse gebracht. 

Diese «hier konstatierten Gewaltthaten sind sämratlich der „Cor- 
respondance" entnommen. Welcher Natur mögen erst jene gewesen 
sein, welche man heimlich beging! Dabei waren beständig mobile 
fliegende Kolonnen in Bewegung, welche die Provinzen nach allen 
Richtungen durchstreiften und überall Steuern erprefsten. Da es 
über diese kein bestimmtes und genaues Gesetz gab, blieb die Be- 
stimmung der Höhe der Steuer dem Ermessen des militärischen 
Führers überlassen und dieser erprefste natürlich so viel er konnte, 
da er sich hierdurch beim Obergeneral beliebt machte und seine 
eigenen Taschen füllen konnte — etwas was Bonaparte's Offiziere 
meisterhaft verstanden. Aufserdem wurden sämtliche Pferde und 
eine beträchtliche Zahl Kameele und Maultiere willkürlich requiriert. 

Verteidignngsmafsregeln. 

Es mufs anerkannt werden, dafs Bonaparte sich ungemein 
fleifsig und unerschöpflich in Verordnungen zeigte, welche die zweck- 
mäßige Verteidigung des Landes zum Zweck hatten. 

Um jede Landung bei Rosette unmöglich zu machen, verstärkte 
er am 20. August dessen Armierung durch sechs 24-Pfünder und 
vier 12zöllige Mörser. Eine gleiche Zahl Geschütze kam nach Da- 
na iette. Letzterem Platze und dem angrenzenden Mensale-See 
wandte Bonaparte ganz besondere Aufmerksamkeit zu. Wiederholt 
schrieb er seinen Generalen, dafs er den Mensale-See als Schlüssel 
zu Egypten und Syrien betrachte und kein Opfer scheuen werde, 
seiner vollständig Herr zu sein. Anfang September besafs Vial in 
Damiette nur ein Kanonenboot und zwei mit je einem 6-Pfünder 
armierte Dschermen. Am 12. September befahl Bonaparte, dafs 
zwei 32-Pfünder, als sechszöllige Haubitzen eingerichtet, nach Da- 
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miette abgehen sollten, die Küstenbatterieen zu verstärken. Zu die- 
ser Zeit lief dort eine der beiden Korvetten (oder Sehebecken ?) vom 
Stapel, welche daselbst im Bau begriffen waren, und erhielt zu Ehren 
des gefallenen Kapitäns des „Aquilon" den Namen „Theveuard". 
Um Herr des Mensale-See's zu werden, sandte Bonaparte im Sep- 
tember und Oktober unermüdlich Verstärkungen: am 17. September 
ein Bataillon von der 75. und das 18. Dragoner-Regiment; am 20. 
zwei 32-Pfünder und vier 5-Pfünder zur Armierung der Dschermen; 
am 22. den Aviso „Pluvier" mit dem von Duroc befehligten 3. Ba- 
taillon der 2. leichten; am 26. die Dscherm „Carniole", das Boot 
„Seine" und zwei Avisos; am 6. Oktober die Dscherm „Albanie" 
und das Boot „Rhone" (ä 1 Steinmörser und nur zwei Fufs Tief- 
gang); am 9. Oktober den Aviso „Cisalpine" (ä 1 Zwölfpfünder), 
die Dscherm „Corcyre" mit seinem Adjutanten Lavalette; am 
17. Oktober die Dschermen „Me* andre" und „Marseillaise" nebst 
dem Fregatten -Kapitän Stendelet (ehemaliger Kommandeur der 
„Arthemise"), welcher zum Kommandanten der Flottille auf dem 
Mensale-See ernannt worden. Diese zählte also bei seiner Ankunft 
zwei Korvetten, fünf Avisos und Kanonenboote, sieben Dschermen 
und zwei Boote. General A ndreossy, welcher mit der Okkupation 
des Mensale-See-Distriktes, beauftragt worden, hatte seine 1000 Mann 
auf 60 Booten eingeschifft und, unterstützt von der Flottille, nach 
einem Seegefocht gegen angeblich 100 Boote die Herrschaft errungen. 
Mitto Oktober bemächtigte er sich Pelusiums, das er am 19. wieder 
verliefs. 

Obwohl damit die französische Herrschaft über den Mensale-See 
unbestritten blieb, wurde Bonaparte doch nicht müde, der Provinz 
Damiette besondere Aufmerksamkeit zuzuwenden. Am 6. Oktober 
befahl er, auf der Spitze von Dibe*) einen Turm für 15 Mann, 

1 Achtpffinder und 2 Dreipfünder zu erbauen. Zwei Tage später 
verlangte er, Lesbe (Mündung des Nilarmes) solle in ein ver- 
schanztes Lager für 6—800 Mann verwandelt und durch 3 Batterien 
befestigt werden. Am 15. Oktober befahl er, bis 5. November 

2 Kanonenboote für den Mensale-See zu bauen, deren jedes mit 
1 Zwölfpfünder und 2 Sechspfündern bewaffnet und bei 2 Fufs 
Tiefgang im stände war, 100 Manu einzuschiffen. Am 13. November 
sandte er noch die Dscherm „Padouane" zur Verstärkung der 
Seeflottille und im Januar folgten die Kanonenboote „Helene" und 



*) Eine Einfahrt vom Meere in den See. westlich von Port Said. 
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„Vietoire" ä 1 24-Pfünder, 4 4-Pfünder nach, so dafs damals in 
Damiette und dem See 21 bewaffnete Fahrzeuge stationiert waren. 

Vor Burlos kreuzte das Kanonenboot „Burlos" ä 1 24-Pfün- 
der 4 4-Pfünder, welches 20 Mann der 4. leichten trug, und am 
11. Januar sollten der Aviso „Torride" (2 18-Pfünder) und noch 
2 andere Avisos in den Burlos See dringen und 2 1 2zftllige Mörser, 
4 Szöllige und 4 24-Pfünder ausschiffen, welche in 3 Küsten batterieen 
vereint werden sollten. 

Abukir erhielt Mitte November abermals 4 schwere, 4 leichte 
Geschütze und 2 Mörser. Aufserdem sollte auf der schmalen Land- 
zunge zwischen dem Meer und dem Madie-See gegen Rosette zn 
eine Redoute für 30 Mann mit zwei 8-Pfündern erbaut werden, 
deren Zweck es war, die Einfahrt feindlicher Boote in den See zu 
verhindern. 

Alexandria war durch Marmont und Kleber in einen Waffen- 
platz 1. Ranges verwandelt worden. 84 Geschütze verteidigten 
anfang September die Land-, 76 die Seeseite. Cretin hatte einen 
Gürtel äufserer und innerer Forts, zwei Enceinten und verschiedene 
Redouten gebaut. Caffarelli erhielt am 20. Oktober den Auftrag, 
den Kanal nach Ramanio durch Anlage von Redouten zu schützen, 
deren jede mit 2 Kanonen und f>0 — 200 Mann normiert und von der 
nächsten 5 Lieues entfernt sein sollte. 

Auch Salheje wurde mit besonderer Sorgfalt befestigt. Es er- 
hielt 3 Redouten a 3 Kanonen, die befestigte Moschee war mit 4 
Geschützen armiert und die Besatzung betrug 500 Mann unter dem 
General Lagrange. Am 12. September d. J. liefs Bonaparte noch 
7 den Mameluken und Egvptern abgenommene Kanonen und am 
27. Oktober 2 weitere Geschütze nachfolgen. Welch' hohen Wert 
Bonaparte auf Salheje legte, beweist sein Brief an Marmont: „Salheje 
ist jetzt im stände, der ganzen türkischen Armee Widerstand 
zu leisten." Sein verschanztes Lager konnte nötigenfalls die ganze 
Armee aufnehmen und mit 60 Kanonen armiert werden. 

Von sonstigen Verordnungen sei noch erwähnt, dafs am 16. Sep- 
tember der Bau einer fliegenden Brücke zwischen Fostat und 
Dschise angeordnet wurde und Reyniers Divisionsartillerie am 
27. Oktober durch 2 Kanonen verstärkt wurde. 

Für die Marine hatte Bonaparte von jeher eine besondere Vor- 
liebe. Nach Abukir beschäftigte er sich eifrig mit der Reorgani- 
sation ihrer Reste und unter seinen Händen entstand eine achtung- 
gebietende Nilflottille. Nach der verhängnisvollen Seeschlacht stand 
ihm noch folgende Seemacht zur Verfügung: Linienschiffe „Dubois*", 
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„Causse", ä 64 Kanonen; Fregatten „Junon", „Alcestc", ä 40 
Kanouen, „Courageuse", 36 Kanonen, „Muiron", „Leoben", 
„Carrere", „Montenotte" , „Mantouc", ä 32 Kanonen, Cor- 
vetten „Alerte", „Cisalpine", ä 18, „Li gurienne u , 10 Kanonen; 
Briggs „Lodi", „Rivoli", „Felicite", „Revanche", „Foudre", 
„Salamine", „Vif", „Independaut", ä 14—8 Kanonen; Ka- 
nonenboote „Petite Cisalpine", .„Capriciense", „Pluvier", 
„Sans-Quartier", „Egypte", „Esperauce", a 2—3 Kanonen; 
Avisos „Negresse", „Infante", „Eclaire", „Etoile", „Nil", 
„Torride", ä 2—4 Kanonen; Schebecken „Cerf", „Fortun atus", 
a 10 Kanonen; Barken „Seine", „Rhone", „Saöne"; ä 1 Kanone 
und 2 Halbgaleeren. Zusammen 40 Schiffe mit etwa 660 Geschützen, 
also noch immer eine respektable Macht, (Die Fregatten „For- 
tune", „Canonniere" und „Sensible", die Korvetten „Marguö- 
rite" und zwei andere waren teils heimgesaudt, teils genommen 
worden.) 

Unter den Schiffen, welche man den Mameluken abgenommen, 
befand sich eine schöne Korvette von 22 Kanonen, eine grofse Brigg, 
welche am 29. August „Tonuant- getauft wurde und mehrere 
andere Fahrzeuge, als: 1 Korvette, 1 Schebecke, die Dschermen 
„Meandre", „Piemontaise", „Romaine", „Gas abianea", 
„Brneys" etc. Am 13. September wurde diese Flottille durch die 
Dschermen „Italie", „Styrie", „Carinthie", „Carniole", „Al- 
ba nie", „Coreyre", „Milanaise", „Genoise", „Venitienne", 
„Padouane", „Bresciane" und „Veronaise", am 15. Oktober 
durch die Dschermen „Marseillaise", „Lyonnaise", „Pari- 
sienne", „Nivarde", „Bordelaise" und „Nantaise", am 
29. Oktober durch die Halbsehebeeke „Fortune", am 7. Dezember 
durch die Artilleriedseherm „Strafsbourgeoise" vermehrt, was 
mit den oben erwähnten für den Burlos- und Mansale-See gebauten 
2 Korvetten und 5 Kanonenbooten 36 neue Fahrzeuge ausmacht. In 
Sues wurden eine Korvette von 12 Seehspfündem, die Kanonen- 
boote „Castiglione", „Isonzo", „Millesimo", „Tagliamento" 
(ä 1 Achtpfünder, 2 Zweipfünder), die Brigg „D u enay-T rouin 
und 4 Boote (a 1 Steinmörser) gebaut, was die Zahl der Neubauten 
auf 46 bringt. Rechnet man noch ein paar Dutzend Fahrzeuge 
hinzu, welche Desaix und Andere den Mameluken, Arabern und 
Egyptern abnahmen, ergiebt sich, dafs Bonaparte bei Beginn seiner 
Expedition nach Syrien über eine Seemacht von ungefähr 110—120 
bewaffneten Fahrzeugen verfügte, welche zusammen beiläufig 900 
Kanonen trugen. Wäre Bonaparte im stände gewesen, seine eigene 
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Kühnheit, auch den französischen Admiralen einzuflöfsen, hätte es 
nicht unmöglich sein können, eine neue gewaltige Flotte zu ver- 
sammeln. In Malta lagen der „Guillaume Teil" von 80, der 
„Dego" und „Ath^nien" von 64, die „Justice" von 14 und die 
„Carjthaginoiso" von 40 Kanonen, also 5 Schiffe mit 292 Ka- 
nonen. Li Corfn befanden sich der „Genereux" von 74, ein 
Linienschiff von 64, der „Leander" vou 50, die „Diane" von 44, 
die „Brune" von 36 Kanonen = 5 Schiffe mit 268 Kanonen. In 
Ton Ion lagen 3 Linienschiffe von 64 Kanonen und 5 Fregatten =* 
8 Schiffe mit 320 Geschützen. In Ancona befanden sich 6 Linien- 
schiffe von 64 und 4 Fregatten von 3*2 Geschützen, macht 10 Schiffe 
mit 512 Kanonen. Diese vier Geschwader zählten somit 15 Linien- 
schiffe und 13 Fregatten mit zusammen 1392 Geschützen. Dazu 
kann man noch mindestens 30 Korvetten, Briggs, Goeletten etc. 
rechnen mit etwa 300 Kanonen, so dafs gegen 60 Schiffe mit 1 700 
Geschützen nach Alexandria auslaufen konnten, wo sie von 25 see- 
gehenden Schiffen mit i»00 Geschützen erwartet wurden. Vereint 
hätte dies eine Flotte von 85 Schiffen und 2300 Geschützen reprä- 
sentiert, ohne die Flottille, welche aus 90 Fahrzeugen mit 300 Ka- 
nonen bestand. Und dazu bedurfte es nur eiu wenig Courage! Die 
Engländer blockierten in souveräner Verachtung der Gegner alle 
Häfen sehr oberflächlich und mit geringen Kräften. So z. B. waren 
24 spanische Linienschiffe von 16 englischen blockiert. Vor 
Alexandria lagen 5 englische Schiffe mit zusammen 300 Kanouen 
und blockierten gemütlich eine Küste, hinter deren Buchten 115 
französische Fahrzeuge mit zusammen 9^0 Kanonen lagen! Wie 
demoralisiert mufs die französische Marine damals gewesen sein, 
wenn sie es nicht wagte, die ihr gegebenen Chancen mit beiden 
Händen zu ergreifen! Freilich war es dann notwendig, einen 
andern Admiral zu haben als Ganteaume, der auf eine Frage 
Bonapartes, ob er sich mit 2 Linienschiffen und 9 Fregatten aus- 
zulaufen getraue, falls von Malta her 7 Linienschiffe und 3 Fre- 
gatten kämen und mit den blockierenden 3 Linienschiffen und 2 Fre- 
gatten in Kampf begriffen wären, antwortete: „Bei dem heutigen 
Zustande unserer Seemacht böte der Angriff von 9 französischen 
Linienschiffen imd 12 Fregatten auf 3 englische Linienschiffe und 2 
Fregatten wenig Wahrscheinlichkeit auf Erfolg." (!!!!) Freilich, 
wenn es alle Seeleute so gemacht hätten wie Ganteaume, der bei 
Abukir nichts Besseres zu thun wufste, als in ein Boot zu springen 
und ans Land zu fahren, während er als Stabs -Chef doch in der 
Schlacht nötig war, dann waren 21 französische Schiffo gegen 5 
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englische im Nachteil. Wenn aber alle so gekämpft hätten, wie der 
„Tonnant", der sich 36 Stunden lang gegen die ganze noch kampf- 
fähige englische Flotte verteidigte, dann wäre sogar die Hälfte ge- 
nügend gewesen. 

Am 14. November wurde die in Alexandria liegende Flotte in 
3 Geschwader getheilt: I. unter Contre-Admiral Perrc: Fregatten 
„Junon", „Alceste", „Courageusc", Korvette Alerte, Brigg 
„Lodi"; II. unter Coramodore Dumanoir: Linienschiff „Causse", 
Fregatte „Muiron", Briggs „Salamine", „Rivoli"; III. unter 
Linienschiffs - Kapitän Trullet: Linienschiff „Dubois", Fregatte 
„Carrerc", Briggs „Foudre", „Negresse". Die Fregatten „Mon- 
tenotte", „Mantoue" und „Leoben" wurden desarmiert und in 
Transportschiffe verwandelt. 

Von den feindlichen Alliirten. 

Wie verhielten sich aber Engländer und Türken seit Abukir? 
Von Ersteren wurde die Blockade ziemlich nachlässig gehandhabt. 
Sechzehn Tage nach der Seeschlacht (18. August) konnte die Kor- 
vette „Petite Cisalpine" mit einem Kourir an Bord ungehindert 
auslaufen und nach Frankreich zurückkehren. Am 30. August 
brachte dann die Brigg „Lodi" jene Offiziere nach Toulon zurück, 
welche von den Engländern unter Ehrenwort, nicht mehr gegen sie 
zu kämpfen, freigelassen worden waren. Sie konnte dann ebenso 
unbehelligt nach Egypten zurückkehren. 

Dagegen scheint dem Aviso „Torride" am 3. September an 
der Mündung des Alexandriakanals oder der Rosettemünduug ein 
Unglück zugestofsen zu sein, denn in der „Correspondanee" findet 
sich ein Brief Bonaparte's, in welchem er seinen Unwillen darüber 
äufsert und meint, ob es nicht besser gewesen wäre, die beiden 
18-Pfünder des Aviso in einer Strandbatterie an der Mündung zu 
postieren, als das Schiff vor die Küste zu schicken, was so viel 
hiefs, als es den Engländern preiszugeben. Leider konnte ich 
nirgends darüber näheres erfahren, und wenn ich nach der Fassung 
jenes Briefes den Schlufs zog, dafs der „Torride" entweder ge- 
nommen oder vernichtet worden sei, stand diese Folgerung mit 
einem andern Dokument der „Correspondance" im Widerspruch, aus 
dem hervorgeht, dafs der „Torride" am 11. Januar Befehl erhielt, 
in den Burlos-See einzulaufen. 

Auch die Brigg „Revanche", welche am 9. Oktober mit 
Louis Bouaparte an Bord auslief, gelangte glücklich nach Frank- 
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reich. Drei Tage vorher hatte der „Sans-Quartier" vor den Nil- 
mundungen gekreuzt, ohne auf Engländer zu stofsen. 

Aus diesen Fakten läfst sich schließen, dafs Hood durchaus 
seiner Aufgäbe nicht gerecht wurde Es ist dies um so auffalliger, 
als sein Geschwader am 29. August durch 4 portugiesische 
Linienschiffe und 2 Fregatten verstärkt wurde. Infolge dessen unter- 
nahmen die Engländer am 31. einen Landungsversuch bei Abukir, 
doch wurden sie vom General-Adjutanten Eseale zurückgeschlagen, 
der sofort mit Truppen herbeigeeilt war. Beinahe einen Monat lang 
entstand dann eine Pause, da die portugiesischen Schiffe wieder ab- 
berufen worden waren. Ende September begann Hood eine vier- 
tägige Kanonade gegen Alexandria. Endlich am 24. Oktober zeigten 
sich 18 Schiffe vor Alexandria, von denen 13 die rote türkische 
Flagge mit dem weifsen Haimond trugen. Bis dahin hatten sich die 
Franzosen in dem Wahn gewiegt, die Türken würden die Wegnahme 
Egyptens ungeahndet hinnehmen, weil es „die ältesten und treuesten 
Alliirten des Sultans" waren, welche ihn dieser Provinz beraubt 
hatten. Bonaparte hatte auch empfohlen, es möge Talleyrand nach 
Stambul gesandt werden, um eine Cession Egyptens zn erwirken, 
doch hatte man seinem Antrag nicht Folge geleistet. Die „Commen- 
taires* behaupten auch, es habe nach der Eroberung Kairos ein tür- 
kischer Offizier 40 Tage lang mit Bonaparte heimlich in Unterhand- 
lungen gestanden und er sei dann abgereist, um mit der Pforte 
einen Vertrag abzuschliefsen. Die Nachricht von der Seeschlacht 
jedoch und die Einflüsterungen Englands hätten den Divan so be- 
eiuflufst, dafs der Sultan beschlofs, Waffengewalt anzuwenden. In 
diesem Entschlüsse konnte ihn auch nicht die Intervention Idris 
Beys wankend machen Dieser Kapitän der türkischen Caravelle zu 
Alexandria wurde nämlich zu Beginn des syrischen Feldzuges nach 
Stambul geschickt. Er hatte den berühmten Astronomen Beauchamp 
an Bord, welcher mit Selim III unterhandeln sollte. Die Engländer visi- 
tierten jedoch die Caravelle und nahmen Beauchamp gefangen. Sie 
schickten ihn zwar auf sein Verlangen nachConstantinopel, doch wurde er 
über englische Machinationen sofort nach seiner Ankunft in das Schlofs 
der 7 Türme (Jedikule) geworfen, woselbst er kurze Zeit hernach starb. 

Die Pforte schickte jedoch sofort 3 Linienschiffe, 5 Fregatten und 
5 Korvetten und Briggs nach Alexandria, wo sie sich am 29. Ok- 
tober mit der englischen Escadre vereinigten. Vier Tage laug 
wurde Abukir heftig beschossen, doch nahmen die Festungswerke 
desselben wenig] Schaden und nur ein einziger Mann der Besatzung 
soll gefallen sein. 
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Kleber hatte sich zu Anfang Oktober nach Kairo begeben, 
um seine Division wieder zu übernehmen. Das Kommando in 
Alexandrien war daher auf den General Mausconrt, einen alten 
Artillerieoffizier ohne Fähigkeiten übergegangen. Er geriet über 
die feindliche Flotte in Bestürzung, vergafs, dafs die 160 Geschütze 
und festen Werke des Hafens einem Angriff leicht erfolgreich 
begegnen könnten und rief voll Angst Marmont herbei. Dieser 
glaubte schon Alexandria aufs Aeufserste bedrängt, liefs nur 400 
Mann zur Deckung seiner Getreideflotille am Kanal und eilte mit 
der 4. leichten zu Hilfe. 2 Linienschiffe, 1 Fregatte und mehrere 
Kanonenboote erschienen am 24. vor Abukir, welches sfe heftig 
beschossen, während gleichzeitig der Rest der Flotte das Pharus- 
fort von Alexandria bombardierte. Die Beschiefsung wurde am 
25. fortgesetzt und endete angeblich mit der Versenkung zweier eng- 
lischer Kanonenboote. Marmont weifs aber nichts davon, obschou 
er (als Kommandant) es gewifs nicht unterlassen hätte, einen solchen 
Erfolg mitzutheilen. Am 27. fand dann ein zweiter Landungsver- 
such statt, indem 7 — 800 Mann auf 25 Schaluppen eine Lieue von 
Abukir landen wollten. Nach der „Correspondance" erreichten nur 
3 Boote das Land und wurden die Gelandeten sofort von 50 Mann 
der 19., welche im Fort lagen, davongejagt. Anders berichtet 
Marmont: „Eine einzige Schaluppe erreichte den Strand, blieb aber 
kaum 2 Minuten daselbst und kehrte sodann zurück." 

Bei dieser Gelegenheit fieleu deu Engländern 9 (nach Anderen 19) 
Gefangene der 4. leichten in die Hände, ein Beweis, dafs auch 
andere Truppen als die 19. bei der Abwehr des Landnngsversuches 
beteiligt waren und dieser nicht gar so kläglich endete, als Marmont 
glauben machen will, denn dieser berichtete, die Franzosen hätten 
mehrere Schaluppen in den Grund gebohrt und nur einen Toten und 
zwei Verwundete verloren. In Folge dieser Vorgänge wurde Mauscourt 
am 28. November abgesetzt und durch Marmont ersetzt, welcher 
die Küste neu befestigen liefs. 

In Abukir liefs Marmont auf der das Fort unmittelbar beherr- 
schenden und den Eingang des Isthmus schliefsenden Anhöhe eine 
starke Redoute erbauen. Eine zweite, auf einem noch höheren 
Hügel zwischen dem Isthmus und der Mündung des Madie- Sees 
versandete schon uach einigen Wochen. In Alexandria wurden die 
Forts „Caffarelli" und „Cretin" erbaut, die (äufsere) „Enceinte der 
Araber" das dreieckige Fort und das Pharnsfort ausgebessert, vom 
Fort „Cretin" bis zum Meere Verschanzungen aufgeworfen. 

Anfang Dezember verliefsen die türkischen Schiffe die Küste 
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nnd es blieben blofs die 3 englischen Linienschiffe in Sicht, von denen 

zwei vor Alexandria lagen, eines vor Abukir ankerte. Dafs das 

französische Geschwader in Alexandria — wie schon erwähnt 2 Linien- 

• 

schiffe, 8 Fregatten und 10 Korvetten und Briggs stark — es nicht 
wagte, die beiden englischen Blokadeschiffe anzugreifen, gereicht 
dem Contre-Admiral Ganteaume sehr zur Schande. Er duldete 
es, dafs zehn Tage lang die Engländer nächtlicherweile 150 Bom- 
beu in die Stadt warfen, allerdings — wie Marmont behauptet — 
ohne grofsen Schaden zu thun. Zu wundern ist es demnach, 
dafs die Brigg „Lodi" am 9. Dezember ungehindert auslaufen 
konnte. Sie hatte einen in Alexandria ansässigen Kauraiann 
Namens Arnault an Bord, welcher nach Derne segeln und 
dahin Depeschen mitnehmen sollte. Da die Mission gefährlich 
war, liefs Bonaparte Arnault durch List auf das Schiff locken, 
doch war solche Gewaltthat überflussig, da der Kaufmann sich 
zur Übernahme bereit erklärte. Leider verliefs die Brigg gegen 
ihre Ordre Derne, nachdem sie Arnault ausgeschifft und so wurde 
der unglückliche Verlassene von den Arabern erschlagen. Seine 
Wittwe ging später nach Frankreich, wo sie noch nach den 
hundert Tagen lebte. 

Zu den Leiden Alexandrias gesellte sich jedoch noch ein anderes 
furchtbares Übel — die Pest! Sie trat bald mit grofser Heftigkeit 
unter Soldaten wie Einwohnern auf und konnte nur mit Mühe unter- 
drückt werden. Dabei leistete ein venezianischer Arzt, Namens 
Valdoni, treffliche Dienste. Dafs die Verluste aber beträchtlich 
waren, geht ans eiuem Briefe Marmonts an Bonaparte vom 22. Ja- 
nuar 1799 hervor. Dieser beginnt mit den Worten: 

„Unsere Leiden verschlimmem sich mit jedem Tage und unsere 
Verluste mehren sich mit jedem Augenblicke. Der vorgestrige Tag 
hat uns 1 7 Todte, der gestrige ungefähr ebensoviel gekostet. Unsere 
Lage ist wahrhaft beklagenswert. Ich übertreibe unser Mifsgeschick 
nicht, aber wenn man uns nicht schleunigst zu Hilfe kommt, wird 
es bald den höchsten Grad erreicht haben. Die Unzufriedenheit der 
Truppen ist grofs; so grofs, dafs ich mit gutem Grunde 
einen Aufstand befürchten darf.* 

In einem Schreiben vom 23. Februar klagt Marmont in ähn- 
licher Weise. Unter anderm teilt er mit, dafs die 4 Bataillone der 
Besatzung nur 480 dieustthuende Füsiliere zählen, dafs täglich 3 bis 
4 Personen an der Pest sterben und dafs die Engländer seit einigen 
Tagen ihr Bombardement eingestellt haben. 

(Fortsetzung fol(?t.) 
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XXII. 

Das Jahr 1757 und seine Bedeutung für die 

preufsisehe Artillerie. 

Von 

v. Corvisart-Montmariii, 

Oberstlieutenant n. D. 

(Schiurs.) 

Einen erfreulichen Gegensatz und gewissermafsen den Beweis, 
dafs die Unterstützung des Angriffes durch die Artillerie im Prinzip 
als richtig erkannt war, und dafs man sich wenigstens nicht mehr 
grundsätzlich darüber hinwegsetzte, liefert das Gefecht auf dem preufsi- 
schen rechten Flügel. Auf der Hochfläche östlich Prag, auf welcher 
die österreichische Armee ihre Stellung genommen hatte , sitzen ein- 
zelne höhere Kuppen auf. So erhebt sich unmittelbar südlich der 
Prag über Kolin nach Olmütz führenden Kaiserstrafse weithin sicht- 
bar der Taborberg. Der ganze östliche Rand der Hochfläche fällt 
glacisartig in die breite Teichniederung ab; gegen den Taborberg 
hin verengt sich diese aber zu einem steilrandigen, damals mit dichtem 
Gebüsch bewachsenen Grund, aus welchem eine lange und scharf- 
kantige Erdzunge zu der Masse des Taborberges hinzieht. Diese 
von den Österreichern nur notdürftig besetzte Erdzunge war erstiegen, 
die Besatzung auf dem schmalen Rücken zurückgedrängt. Je weiter 
man aber siegreich vordrang, desto bedenklicher wurde die Lage, 
denn auf dem freien Terrain des Taborberges mufste der in schmaler 
Front vorgehende Angreifer auf die entwickelten Linien des Ver- 
teidigers stofsen. Schon hatte auch der mit grofser Bravour unter- 
nommene Angriff zu namhaften Verlusten geführt, als er durch das 
Flankenfeucr einer auf die Erdzunge hinaufgebrachten Batterie zu 
Gunsten der Proufsen entschieden wurde. 

Denkenden Offizieren ist es gewifs schon nach der Schlacht von 
Prag klar geworden, dafs ohne genügende Vorbereitung durch Ar- 
tilleriefeuer der Angriff gegen einen mit Artillerie reichlich versehe- 
nen Gegner, der es versteht, von dieser Waffe einen guten Gebrauch 

,1 ihr im eher f. d. Deutsch« Armee u. Marine. Band XXXV. 21 
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zu macheu, nicht durchzuführen ist, ohne die Gefahr eines den Sieg 
ernstlich in Frage stellenden Rückschlags heraufzubeschwören. Es 
haben aber ältere, sowie Schlachten neueren Datums mehrfach gezeigt 
dafs Infanterie, welche an erfolgreiche Offensive aus eigener Kraft 
gewöhnt ist, sich sehr schwer und meist erst nach bitteren Erfah- 
rungen zu der Einsicht bequemt, dafs unter veränderten Verhältnissen 
ihre Mittel nicht mehr ausreichen. Dazu kam, dafs die Schlacht 
gewonnen war, und zwar gewonnen durch die Infanterie, und so 
vergafs mau im Vollgenufs des errungenen Sieges die Zahl der Opfer, 
welche er — zum gröfsten Teil durch Nichtbeachtung der feindlichen 
Artillerie — gekostet hatte. 

Der König zwar hat sich wohl nicht durch den Erfolg des Tages 
über die Ursache des Verlustes so vieler seiner besten Leute tausehen 
lassen. Wie erklärt es sich also, dafs er bei Kolin. entgegen seiner 
besseren Überzeugung, die Dinge sich in derselben Weise entwickeln 
liefs, dafs er die als richtig erkannten Grundsätze nicht schon bei 
Kolin so in die Praxis übertrug, wie er es am Ende des Jahres bei 
Rofsbach und bei Leuthen that? Dieser anscheineude Widerspruch 
tindet wohl darin seine Lösung, dafs sich ihm bei Rekognoscierong 
der feindlichen Stellung die Überzeugung aufdrängte, es gäbe für 
den Angriff nur eiuen einzig möglichen Weg, nämlich über Krzec^hori 
in die rechte Flanke des Feindes, dafs aber auch dort das Hinauf- 
schaffen der Geschütze auf die Höhen ungemein schwierig und vor 
allem so zeitraubend sein würde, dafs dem Angriff das überraschende 
Element verloren gehen müfste. Dafs die österreichische Artillerie 
ihn den Sieg würde teuer erkaufen lassen, darüber ist er wohl 
keinen Augenblick im Zweifel gewesen, iudefs war der Sieg auch 
grofser Opfer wert, denn mit der Niederlage Dauns fiel auch Prag, 
und damit stand ein ihm Schlesien definitiv sichernder Frieden in 
gewisser Aussicht; dafs ihm aber der Sieg, wenn auch mit grofsen 
Opfern, zufallen würde, daran zweifelte er nicht, und wenn man den 
Verlauf der bisherigen Feldzüge bedenkt, so kann eine gewisse Be- 
rechtigung dazu nicht geleugnet werden. Der König war also keines- 
wegs in den Grundsätzen schwankend geworden, sondern glaubte sich 
aus Zweckmäfsigkeitsgrüuden darüber hinwegsetzen zu können und 
täuschte sich nur bezüglich des Kraftmafses der ihm gegenüber- 
stehenden Artillerie ; er hielt sie nicht für soJstark, dafs sie ihm den 
Sieg entreifsen könnte. Es soll hiermit nicht- gesagt werden, dafs 
die mangelhafte Vorbereitung und Unterstützung des Angriffs durch 
Artilleriefeuer die alleinige, oder auch nur die hauptsächlichste Ur- 
sache der Niederlage gewesen sei. Man kann sogar zugeben, dafs, 
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wenn das corps de bataille so lange in der Marschkolonne geblieben 
wäre, als die Disposition des Königs es bestimmt hatte, wenn also 
später die Echelons des linken Flügels auf Krzeczhorz trafen und 
der Avantgarde ermöglichten, um das Dorf herumzugreifeu und den 
Eichbusch mit hinreichenden Kräften zu behaupten, dafs dann der 
König wahrscheinlich doch Herr des Schlachtfeldes geworden sein 
wurde. Sowie aber das Gefecht sich entwickelte, ist in dem Fehleu 
einer starken Artillerie wenigstens eine der Hauptursachen der Kata- 
strophe zu suchen. 

Die Artillerie befand sich reglementsmäfsig in je einer Batterie 
auf den Flügeln und im Centrum des ersten Treffens. Anfordern 
hatte die 1000 Schritt vorausmarschierende Avautgarde 4 Geschütze 
bei sich. Bei dem Angriff der Avantgarde auf Krzeczhorz überwiegt 
augenscheinlich die Kraft der Infanterie, wenigstens verlautet nichts 
über diese 4 Geschütze, welche auch kaum imstande gewesen sein 
dürften, viel gegen- die an Geschützen viel stärkere österreichische 
Batterie auszurichten, lndefs — mit oder ohne ihre Hilfe — die 
Position wird genommen, und die österreichische Batterie, die sehr 
nahe am Dorf gestanden zu haben scheint, fällt dabei ebenfalls in 
die Hände des Angreifers. Der Disposition gemäfs hätte nun der 
linke Flügel des corps' de bataille den Kampf über Krzeczhorz hinaus 
fortsetzen und die Avantgarde gegen den Eichbusch vorgehen sollen. 
Es ist hier nicht der Ort, zu untersuchen, wie es kam, dafs die 
Treffen zu zeitig einschwenkten und nahezu parallel mit der feind- 
lichen Front vorgingen, dergestalt, dafs der linke Flügel nicht, wie 
beabsichtigt, als Rückhalt und Soutien der Avantgarde hinter dieser, 
sondern in gröfscrem Abstand rechts neben ihr aufmarschierte, die 
Avantgarde also auf die eigene Kraft angewiesen war und die um- 
fassende Bewegung nicht fortsetzen konnte. Eine starke Avantgarde- 
Batterie hätte die Lücke zwischen Avantgarde und corps de bataille 
in gewissem Sinn ausgefüllt , denn sie hätte die österreichische Bat- 
terie des rechten Flügels wenigstens beschäftigt und man wäre um- 
somehr zu der Annahme berechtigt^ dafs es in diesem Falle trotz 
des verhängnifsvollen Fehlers gelungen sein würde, die Überlegen- 
heit über den Gegner zu gewinnen und die Umfassung sehliefslieh 
doch noch zur Ausführung zu bringen, als thatsächlich eine gewisse 
Überlegenheit eintrat, nachdem durch Halblinksziehen der Treffen die 
Fühlung wieder hergestellt und besonders, nachdem es gelungen war, 
einen Teil der Artillerie des linken Flügels in Thätigkeit zu setzen:*) 



*) Vergl. Cogniazo: „Geständnisse eines österreichischen Veteranen." 
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leider war nur die Kraft der Infanterie zu sehr gebrochen und der 
Fortschritt des Gegners auf dem äufsersteu Flügel zu bedeutend, 
als dafs sie hätte von nachhaltiger Dauer sein können. Als nämlich 
die Avantgarde über Krzeczhorz hinausging, hatte sie nicht blos die 
österreichische Flankenstellung mit dem damals noch schwach be- 
setzten Eichbusch vor sich, sondern auch die Batterie des rechten 
Flügels, gegen welche sich die 4 Geschütze als ganz unzureichend 
erwiesen. In dem mörderischen Feuer erschöpften sich die Batail- 
lone in ungleichem Kampf und es war, als endlich der linke Flügel 
herankam, an Umfassung nicht mehr zu denken ; ja es konnten selbst 
für die Besetzung des Eichbusches nur ganz ungenügende Kräfte 
ausgeschieden werden, welche dem Angriff einiger Bataillone ans 
dem zweiten Treffen der Flankenstellong bald erlagen. An dem de- 
finitiven Verlust dieses wichtigen Postens aber scheiterten alle An- 
griffe der Kavallerie, und von ihm ging die die endliche Katastrophe 
herbeiführende Umfassung des pregfsischen linken Flügels aus. 

Und ähnlich wie die Avantgarde, so verzehrte sich auch der 
linke Flügel des corps de bataille. War schon für die Infanterie der 
Marsch halblinks, bergauf in hohem Getreide und bei glühender 
Hitze eine schwierige Aufgabe, so war er für die schwere Artillerie 
eine kaum zu bewältigende Anforderung. Aber die Zeit drängte, 
die Geschütze bleiben zurück und können erst nach geraumer Zeit 
hinaufgebracht werden. 

So gehen denn auch diese Bataillone ohne alle Vorbereitung an 
den Feind heran und zerbröckeln in dem Feuer von dessen grofser 
Batterie, bevor die preufsische Artillerie dazu gelangt, in den Kampf 
eintreten zu können. Dafs dann, als sie endlich in Stellung gekom- 
men war, für einige Zeit die Überlegenheit des Feuers erlangt 
wurde, spricht für die gute Ausbildung der Waffe und rechtfertigt 
den Ausspruch des Königs, dafs die preufsische Artillerie die ein- 
zige sei, die es mit der österreichischen aufnehmen könne ; es konnte 
aber dadurch der Fehler, dafs ohne solche Überlegenheit angegriffen 
worden war, nicht mehr gut gemacht werden. Der Umstand, dafs 
— ebenfalls gegen die Disposition - rechter Flügel und Centrum 
sich in ein Frontalgefecht engagiert hatten und vom linken Flügel 
abgekommen waren, kann in dieser Beziehung nicht in Betracht 
kommen. Nachdem einmal zu zeitig eingeschwenkt und mit der 
ganzen Linie avanciert war, hätten rechter Flügel und Centrum wohl 
noch einen geordneten Rückzug, aber nicht mehr den Sieg erringen 
können: der linke Flügel war umfafst und geschlagen, bevor jene 
im Halblinksmarsch, der sich zuletzt doch hätte in eine Flanken- 
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bewegung im feindlichen Feuer verkehren müssen, die Fühlung wieder 
hätten gewinnen können. 

Über die Artillerie des Centrums und des rechten Flügels ist 
nichts bekannt. Bei der Unmöglichkeit, sie gegen die österreichische 
Position auf der Höhe des steilen Bergrückens in dem hohen Getreide 
vorgehen zu lassen, hat sie wohl nur eine lange Kanonade auf grofse 
Entfernung aus der Tiefe nach der Höhe geführt, welche also so gut 
wie ohne Wirkung sein mufste. Dies findet auch darin seine Be- 
stätigung, dafs der Gesamtverlust der österreichischen Artillerie au 
Toten und Verwundeten sich nur auf 87 Mann beläuft, wovon not- 
wendigerweise der überwiegend gröfsere Teil auf die Batterie des 
rechten Flügels und des vorgeschobenen Postens von Krzeczhorz 
entfällt. 

Wenn vorstehend behauptet wurde, dafs der König sich nur in- 
sofern einer Täuschung hingegeben, als er geglaubt habe, er werde 
unter den obwaltenden Umständen, wenn auch mit Verlusten, noch 
einmal den Sieg erzwingen können, ohne der mühsamen und zeit- 
raubenden Entwicklung des ganzen schwerfälligen Artillerie-Appa- 
rates zu bedürfen, dafs er aber im Prinzip damals schon zu einer 
festen Anschauung über die Verwendung der Artillerie gelangt ge- 
wesen sei, so wird dies bestätigt durch die vorstehend citierte Aufse- 
rung des Königs. Die Worte sind einem am Abend des Schlaeht- 
tages an Lord Marishai geschriebenen Briefe entnommen. In diesem 
Augenblick war der König wohl nicht in der Stimmung, seine Ar- 
tillerie der österreichischen für gewachsen zu erklären, wenn er sich 
nicht ebensowohl des inneren Wertes der Waffe, wie auch der Richtig- 
keit seiner Ansichten über ihren taktischen Gebrauch bewirfst ge- 
wesen wäre. Wohl aber mag der Verlauf der Schlacht ihn zu der 
Überzeugung geführt haben, dafs es nicht blos viele Menschenleben 
kostet, wenn die feindliche Artillerie nicht wenigstens geschwächt 
ist, sobald der Angriff erfolgt, sondern dafs selbst die Erreichung 
des Gefechtszweckes daran hängt, und dafs also die Entwicklung 
der Artillerie bei Beginn des Gefechts nicht zu umgehen sei, welche. 
Schwierigkeiten sie auch verursachen möge. In diesem Sinne schreibt 
er denn auch 1758 in den „Rellections sur la tactique et sur quel- 
ques parties de la guerre", nachdem er des österreichischen Systems 
grofser Batterieen auerkeunend gedacht hat, — r qui sans etre sou- 
tenues de troupes sont presque süffisantes pour repousser, detruire 
et abimer an corps qui se presenterait pour l'attaquer," — dafs es 
die erste Sorge des Feldherrn sein müsse, sich einer Stellung zu 
versichern, welche die feindlichen Artillerie-Positionen dominiert, dort 
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starke Batterieen zu etablieren und „foudroyer de lä cette armee 
qu'il sc propose dattaquer, tandis quil forme ses lignes et 
ses attaques;- und er setzt dann noch hinzu: „attaquer l'en- 
nemi sans s'etre proeure Tavantage d'un feu superieur ou du 
moins egal, c'est se vouloir battre contra nne troupe armee avec 
des hommes qui n'ont que des batons blancs, — et cela est iin- 
possible." 

Die nächste Schlacht, die der König nach Kolin schlägt, ist 
allerdings nicht gerade sehr geeignet, die Notwendigkeit der Vor- 
bereitung des Angrins durch Artilleriefeuer zu beweisen; die Be- 
hauptung, es würde die preufsisehc Armee auch ohne die schweren 
(Jeschütze Mollers, blos durch das Überraschende des Angriffs die 
feindliche Armee gesprengt haben, kann wenigstens nicht von vorn- 
herein als unmöglich abgethan werden, wenn auch ein so glänzendes 
Resultat dann nicht eben sehr wahrscheinlich gewesen sein möchte. 
Darauf kommt es aber auch hier gar nicht an ; es handelt sich viel- 
mehr hier nur um die Thatsäche, dafs der König bei Rofsbach zum 
ersten Mal seine Ideeen über die Verwendung der Artillerie voll ins 
Leben treten läfst, und dafs die Führer derselben sich bereits zu 
der Höhe der Anschauungen ihres königlichen Feldherrn auf- 
geschwungen haben. — 

Das Schlachtfeld von Rofsbach zeigt einen breiten, sich in west- 
östlicher Richtung hinziehenden Hügelstreifen, der im Westen vor 
den Dörfern Schortau und Leiha, wo sich das preufsisehc Lager be- 
fand, zu dem damals morastigen Leiha-Bach abfällt, während er im 
Osten in einer etwas stärkeren Erhebung, den beiden Janushügeln, 
endet. Nahe dem westlichen Ende, bezw. in der Mitte dieses etwa 
eine halbe Meile langen Streifens und zwar südlich der höchsten Er- 
hebungslinie liegen die Dörfer Rofsbach und Lundstädt. Nach Süden 
geht die ganze Bodenanschwellung in etwa einer halben Meile Ent- 
fernung in der Linie Pettstädt -Reichards werben iu die Ebene über. 
So unbedeutend die ganze Erhebung auch ist, so reicht sie doch hin, 
um Truppenbewegungen auf dem nördlichen Abfall jeder Einsicht 
von Süden her zu entziehen. 

Als der in östlicher Richtung südlich Pettstädt stattfindende 
Flankenmarsch des Feindes von dem hohen Schlofs von Rofsbach 
aus wahrgenommen wurde, ordnete der König bekanntlich den Links- 
abrnarseh der mit Front nach Westen lagernden Armee an. Die im 
dritten Treffen befindliche Kavallerie nahm die Tete; ihr folgte die 
Infanterie, 27 Bataillone; gesichert in der rechten Flanke durch ein 
aus Husaren gebildetes Seitendetachement vollzog sich der Marsch 
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hinter dem nördlichen Hang der Hügelreihen. An schwerer Artillerie 
besafs der König zwölf 12-pfündige , vier 24-pffindige Kanonen und 
zwei 10-pfündige Haubitzen. In Berücksichtigung dieser geringen 
Zahl war von einer Teilung abgesehen und die ganze Masse in einer 
Batterie formiert und dem augreifenden linken Flügel überwiesen. 
Da dieser in der Marschkolonne die Tete hatte, so marschierte also 
auch die Artillerie in Höhe derselben und zwar auf der Frontseite, 
d. h. rechts neben dem ersten Treffen. Für ihre Placierung hatte 
der König die Janushügel ausersehen; die Höhe derselben ist, wie 
schon bemerkt, nicht bedeutend, bei dem gleichmäßig sanften, nur 
leicht welligen Abfall des ganzen Hügelkomplexes dominiert dieser 
Punkt aber dessenungeachtet das gesamte Terrain bis Reichards- 
werben. — Die Kavallerie trabte nördlich der Janushügel vorbei, so 
dafs sie nach dem Einschwenken die feindliche Kavallerie, welche 
vor Rcichardswerbeu links geschwenkt hatte und westlich des Dorfes 
vorbei auf die Janushügel marschierte, überflügeln mufste. Die In- 
fanterie schwenkte so ein, dafs sie mit Front nach Süden beim Vor- 
gehen mit ihrem linken Flügel noch westlich der Janushügel vorbei- 
kam, wahrend beim weiteren Vorrücken ihr rechter Flügel auf Lund- 
stadt stofsen mufste. Die Batterie befand sich also in der Mitte 
zwischen der Kavallerie und der Infanterie. Gleich beim Abprotzen 
bot sich ihr als bequemes Ziel die feindliche Kavallerie, welche in 
zwei Kolonnen an der Tete der Armee marschierend auf etwa 1000 
Schritt an die Janushügel herangekommen war. Durch die in ihre 
tiefen Massen einschlagenden Kugeln in Verwirrung gebracht, erliegt 
sie der in ihre rechte Flanke einbrechenden preufsischen Kavallerie 
und verschwindet vom Kampfplatz. Ihr auf dem Fufse folgten, eben- 
falls in mehreren Kolonnen, die Bataillone der Infanterie, untermischt 
mit Artillerie. Dafs der Raum zu ihrer Entwickelnng gefehlt hatte, 
wie mitunter angenommen wird, ist nicht richtig; wenn die Infanterie 
nur in Kolonnen vorgeht und dem Feind nur Fronten von öO Mann 
entgegenstellt, während sie seiner Artillerie die bequemsten Tiefen- 
ziele bietet: wenn sich die Batterieen nur einzeln aus der Marsch- 
kolonne herauswickeln und nicht vermögen, sich zur Geltung zu 
bringen, so ist das Terrain ganz unschuldig, die Ursache vielmehr 
— nächst der Bestürzung, welche die plötzliche totale Niederlage 
der Kavallerie wohl verursacht haben mag — dem Feuer der Ar- 
tillerie zuzuschreiben, welche sowohl die Batterieen zum Schweigen 
bringt, als auch die Infanterie derartig in Verwirrung setzt, dafs man 
zu keinem Entschlufs kommen kann, und dafs, wie französische Be- 
richte konstatieren, die Truppen in bedenklichem Grade erschüttert 
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sind, bevor sie an die preufsische Infanterie herankommen.*) — Die 
letztere hatte sich, nachdem sie eingeschwenkt, zunächst halb links 
gezogen, bis ihr rechter Flügel von Lnndstadt frei kam. Es folgt 
dann eine Halbrechtsschwenkung des ganzen corps de bataille, welcher 
Landstadt als Pivot dient, unter fortgesetztem Halblinksziehen, bis 
der linke Flügel die feindliche rechte Flanke erreicht. Auch diesen 
Angriff bereitet die Artillerie vor, ja sie führt ihn beinahe vollstän- 
dig durch, übernimmt den Akt der Zerstörung grösstenteils selbst, so 
dafs der Infanterie nur wenig zu thun übrig bleibt, und bringt zum 
ersten Mal praktisch zur Ausführung, was der König schon 1744 
verlangt hat, die Anwendung des Kartätschfeuers in der Offensive 
als Vorbereitung der Kavallerie-Attake ; denn auch dies war der Fall; 
die durch die Kartätschen mürbe gemachte Infanterie fiel der 
preußischen Kavallerie, die sich bei Reichardswerben wieder gesam- 
melt hatte, zum Opfer. — Die Schlacht von Kofsbach ist eine Nor- 
malschlacht genannt worden, und das ist sie in der That, nicht blos 
bezüglich der Gefechtsbewegungen der Treffen und der Kavallerie, 
sondern auch bezüglich der Stellungen und der Feuerthätigkeit der 
Artillerie. Allerdings darf man nicht vergessen, dafs für die Artil- 
lerie die Verhältnisse aufsergewöhnlieh günstig lagen. Die preufsische 
Armee bewegt sich bei dem Anmarsch zur Schlacht auf der kür- 
zeren Linie, ihr Aufmarsch vollzieht sich okne jede Eile und das 
Gefecht nimmt einen manöverartigeu Verlauf. Alle diese Verhältnisse 
kommen in demselben Grade der Artillerie mehr zu gut, als sie 
durch ihr schweres Material langsamer als die Infanterie ist. Sie 
steht in Position, bevor die Artillerie des Gegners die Marschkolon- 
nen verläfst; beim Vorgehen findet sie ein abwärts geneigtes Feld 
ohne nennenswerte Hindernisse; es wird ihr also im ganzen ihre 
Aufgabe nicht schwer gemacht. Man könnte also wohl mit einiger 
Berechtigung ihre Leistungen an diesem Tage nur einem zufälligen 
Zusammentreffen günstiger Umstände zuschreiben, um so mehr, als 
vier Wochen später bei Leuthen gleich der zweite Gefechtsmoment 
wiederum das Schauspiel bietet, wie die Infanterie der Avantgarde 
ihre Batterie hinter sich lüfst und ohne deren Hilfe die öster- 
reichische Flankenstellung Sagschütz-Gohlau angreift. Die Verhält- 
nisse liegen iudes bei Leuthen gauz anders. Der angreifende Flügel 



*) Von dem allein angreifenden linken Flügel sind überhaupt nur 7 Bataillone 
zum feuern gekommen und von diesen haben nur 2 einen Patronenverbraueh von 
12—15 auf den Manu; die übrigen weniger. Vergl. -Friedrich d. Gr. von Kolin 
bis Leuthen." Von der historischen Abteilung des grofsen Generalstabes. 
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findet die feindliche Artillerie in festen Positionen und die dies- 
seitige Artillerie mufe gegen diese in einem in der Niederung sehr 
durchschnittenen und jenseits des Grundes ziemlich rasch ansteigen- 
den Terrain vorgehen; und auch in dem letzten Teil der Schlacht 
findet sie in der auf dem Windmühlberg nördlich Leuthen aufgefah- 
renen österreichischen Artillerie einen ebenbürtigen Gegner. Wenn 
dessen ungeachtet in der Schlacht nur ein Moment vorkommt, wo 
eine Batterie in Folge der aufsergewöhnlichen Schwere ihres Ma- 
terials für eine kurze Zeit versagt, uud wenn im übrigen ganz nach 
denselben Grundsätzen wie bei Rofsbach verfahren wird, so ist damit 
der Beweis geliefert, dafs das Eingreifen der Artillerie in das Ge- 
fecht nicht das Ergebnis eines blofsen Zufalls ist, sondern das Re- 
sultat der von dem König über ihren taktischen Gebrauch aufgestell- 
ten Grundsätze. 

Wenn bei Rofsbach auf 16 000 Mann 18 schwere Geschütze 
vorhanden waren, so zählte die Armee bei Leuthen bei einer Stärke 
von 21 000 Manu deren 71, nämlich 63 Kanonen und acht 10-pfündige 
Haubitzen. Demgemäfs weist die ordre de bataille auch wieder meh- 
rere Batterieen auf: je eine auf jedem Flügel, zwei im Centrum des 
ersten Trefiens und eine bei der Avantgarde. Ahnlich wie bei Koliu 
die Avantgarde die Aufgabe hatte, sieh des vorgeschobenen Postens 
von Krzeczhor/, zu bemächtigen und sodann, getragen und verstärkt 
durch den linken Flügel des corps der bataille, die feindliche rechte 
Flanke zu gewinnen, so fallt ihr hier die Wegnahme der Position 
auf dem Kirch- und dem Kieferberg von Sagschütz und demnächst 
der Flankenstellung Sagschütz-Gohlau, sowie die Umfassung des feind- 
lichen liuken Flügels zu. Sie erhält dazu zehn Geschütze und zwar 
die stärksten, über welche man disponierte, jene schweren 12-Pfüuder, 
welche eigentlich nur für den Festungsgebrauch bestimmt, auf den 
Vorschlag des General Retzow im Drange der Not aus den Bestän- 
den von Glogau in die Feldartillerie eingestellt worden waren, der 
sie dann unter dem halboffiziellen Namen „Brummer" bis zur Sehlacht 
von Kaiserslautern angehörten.*) Bei einem Rohrgewicht von neun- 
uudzwanzig Zentnern bedurften diese Geschütze einer Bespannung bis 
zu zwölf Pferden, aber einmal in Thätigkeit, übten sie eine so durch- 
schlagende Wirkung, dafs mau feindlicherseits nicht abgeneigt war, 
ihre Auwendung als barbarisch zu bezeichnen. Diese Schwere der 
Geschütze inufs man berücksichtigen und kann sich dann nicht wuu- 



*) In der Schanze von Moorlautern traten sie in dieser Schlacht das letzte Mal 
im Felde auf. 
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dem, dafs sie bei dem Angriff der Flankeustellung, der von der In- 
fanterie so ungestüm ausgeführt worden zu sein scheint, dafs dieselbe 
gleichzeitig mit dem Verteidiger in dessen Batterie anlangte, nicht 
rasch genug folgen konnten. Es ist im Gegenteil bemerkenswert, 
dafs diese schweren Geschütze nicht allein bei dem Vorgehen gegen 
den Kieferberg mit der Infanterie avancieren, auf 600—800 Schritt 
den Kampf mit der feindlichen Artillerie aufnehmen und auf Kar- 
tätschentfernung an die feindliche Infanterie herangehen, sondern dafs 
sie nach Überwindung der Terrainschwierigkeiten ihre Infanterie wieder 
einholen und das weitere Vorgehen derselben namentlich gegen die 
den Rückzug der geschlagenen Truppen deckende Kavallerie wirksam 
unterstützen. 

Die Batterieen des corps de bataille standen, als die Armee, 
Front gegen Leuthen, mit dem linken Flügel hinter Lobetinz auf- 
marschiert war, vor der Front des ersten Treffens. Bekanntlich 
wurde vom rechten Flügel in Bataillons - Echelons mit 50 Schritt 
Distance halbrechts angetreten, so dafs das letzte Bataillon erst rechts 
bei Lobetinz vorbeimarschierte, als der rechte Flügel mit seiner Bat- 
terie schon über Sagschütz gegen Leuthen zu avancieren suchte. Da 
die Batterien bei dieser Bewegung in demselben Verhältnis zu dem 
Bataillon blieben, in welchem sie nach dem Aufmarsch der Armee 
zu demselben gestanden hatten, so trat von dem zurückgehaltenen 
Flügel auch die Artillerie zunächst nicht ins Gefecht; es fand also der 
angreifende Flügel nicht nur in den Bataillonen des refüsierten Flügels, 
sondern auch in dessen Artillerie einen Rückhalt, und der Ausspruch des 
Königs in der Instruktion an seine Generale, dafs, wenn bei der 
schrägen Schlachtordnung auch der angreifende Flügel geschlagen wird, 
doch der andere verfügbar ist, „pour couvrir la retraite", erhält da- 
durch eine besondere Bedeutung. In dem Mafse fenier, wie sich die 
Schlachtlinie durch das stetig wiederholte Eintreten neuer Echelons 
in den Kampf ausdehnte, nahm auch die Anzahl der in ihr — natür- 
lich nuter Verwertung der sich im Terrain darbietenden passenden 
Stellungen — auftretenden Batterieen zu. Bei Leuthen kommt un- 
gefähr eine Batterie auf 800 — 900 Schritt Frontentwickelung. Für 
die Defensive ist dadurch erreicht, worauf der König so grofses Ge- 
wicht legte: die Beherrschung des Terrains vor der FYont durch 
kreuzendes Feuer. Für die Offensive aber garantierte diese den An- 
griffspunkt umfassende Aufstellung die Konzentrierung des Feuers 
auf denselben. In dem zweiten Teil der Schlacht, dem Kampf um 
Leuthen, erscheint eine solche Anhäufung der Wirkung durch Ver- 
einigung des Feuers auf ein Ziel als absolut notwendig zur Brechung 
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des Widerstandes. Als österreichiseherseits endlich die Richtung des 
preufsisehen Angriffs gegen die linke Flanke erkannt worden war, 
hatte eine regelrechte Frontveränderung bei der damaligen Schwer- 
fälligkeit und Langsamkeit aller Evolutionen um so weniger statt- 
finden können, als schon lange, bevor man zum Entschlnfs kommen 
konnte, die Berührung stattgefunden hatte und der linke Flügel in 
ein nachteiliges Gefecht verwickelt war und auf Leuthen zurück- 
geworfen wurde. Gewisscrmafsen ohne Befehl, jedenfalls ohne ein- 
heitliche Führung, zog sich die Infanterie des Centrams und des 
rechten Flügels ebenfalls nach Leuthen, welches so zum Brennpunkt 
des Kampfes wurde. In grofser Tiefe daselbst zusammengedrängt, 
waren die erschöpft anlangenden Truppen nicht im stände, der immer 
weiter ausgreifenden Überflügelung eine entsprechende Front entgegen- 
zustellen. Auf dem Windmühlberg, der sich hart nördlich des sich 
in mehreren parallelen Dorfstrafsen von West nach Ost hinziehenden 
Dorfes erhebt, hatte sich in ähnlicher Weise nach und nach die Ar- 
tillerie zusammengefunden. Sie mufste also über das Dorf und über 
ihre eigenen Leute hinwegschiefsen und als der Kampf an der süd- 
lichen Lisiere des Dorfes tobte, konnte sio sich kaum mehr daran 
beteiligen. Die Situation der Österreicher war also sehr ungünstig, 
aber auch die der Preufsen war nicht unbedenklich. War die öster- 
reichische Artillerie auch gegen das Infanteriegefecht maskiert, so 
war sie es doch nicht gegen die preufsisehen Batterieen, und wenn 
sich auch die Gefechtsrelationen nicht darüber aussprechen, so würde 
man doch ganz gewifs der ebenso gut ausgebildeten wie braven 
österreichischen Artillerie unrecht thun, wollte man nicht annehmen, 
sie habe das äufserste versucht, um das Feuer der preufsisehen Ge- 
schütze auf sich zu ziehen. Die österreichische Infanterie aber fand 
in den starken Mauern des sich 1200 — 1500 Schritt lang hinziehen- 
den Dorfes einen solchen Stützpunkt und wufste davon einen so 
guten Gebrauch zu machen, dafs die preufsische Offensive vollständig 
zum Stehen kam. Mit dem Eintreten des linken Flügels in das Ge- 
fecht ging aber der Rückhalt der schrägen Schlachtlinie verloren und 
dies war um so bedenklicher, als das zweite Treffen zum grofsen 
Teil schon zur Ausfüllung der in den einleitenden Gefechten entstan- 
denen Lücken verbraucht war. In diesem Augenblick konnte es sich 
nicht dämm handeln, eine Überlegenheit über die feindliche Artillerie 
zu gewinnen, die vermöge ihrer Stellung in das Gefecht der Infan- 
terie kaum eingreifen konnte, sondern nur darum, so rasch als mög- 
lich den Gegner des materiellen Schutzes der Mauern von Leuthen 
zu berauben, der preufsisehen Infanterie die Hindernisse der mit Gc- 
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wehren und Bataillons -Kanonen besetzten Manern, namentlich der 
Mauer des hoch gelegenen und von den Österreichern zum Reduit 
eingerichteten Kirchhofs aus dem Wege zu räumen, ohne sich dabei 
durch das Feuer der gegnerischen Artillerie stören zu lassen. Ob 
und wie die Artillerie dieser Pflicht nachgekommen ist, darüber findet 
sich wiederum in den Relationen nichts; deutlicher aber sprechen 
davon die Beschädigungen der Gebäude und Mauern, namentlich die 
grofse Bresche in der Kirchhofsmauer, deren Spuren noch hundert 
Jahre nach der Schlacht deutlich sichtbar gewesen sind — sie sind 
ein nicht wegzuleugnender Beweis, dafs die Batterieen in der That 
ihr Feuer aus wirksamer Entfernung auf das AngrirTsobjekt vereinigt 
haben. 

Als nach endlicher Wegnahme des Dorfes ein neuer Angriff 
gegen den Windin ühlberg notwendig wurde, und auch schon vorher, 
als durch die Umfassung von Leutheu auch durch den linken Flügel 
besonders dessen Bataillone dem aus nächster Nähe überraschend 
auf sie hereinbrechenden Kartätschfeuer von dem Windmühlberg 
biosgestellt wurden, so dafs hier sogar zeitweilig ein Rückschlag 
eintrat, der. bei dem beinahe gänzlichen Mangel au frischen Truppen 
verhängnisvoll zu werden drohte, trat hier gebieterisch die Forde- 
rung an die Artillerie heran, die Ueberlegenheit des Feuers über 
die feindliche zu gewinnen. Es mufste für diese Aufgabe der Ar- 
tillerie des linken Flügels eine erhöhte Bedeutung zufallen und es 
ist wiederum bemerkenswert dafür, welche praktische Geltung der 
Grundsatz von dem vorbereitenden Artilleriefeuer gefuuden hat, dafs 
man keinen Austand nimmt, die schweren 12-Pfünder von dem rechten 
Flügel, wo sie keine rechte Verwendung mehr fanden, imeh dem 
linken zu transportieren, trotz der Schwierigkeiten, mit denen dieser 
Transport jedenfalls verbunden gewesen ist. Auf dem nordöstlichen 
Abhang der Butterberge, gegenüber dem westlichen Ausgang von 
Leuthen stehend, haben sie die österreichische Artillerie jedenfalls 
echarpierend bestreichen können. Es ist das der Gefechtsmoment, 
dem sie auf Grund einer Frage des Königs, ob die Kanonen des 
linken Flügels auch noch „brummten", ihren Xameu verdanken. 
Zum wirklichen Angriff des Windmühlberges durch die Infanterie 
kam es bekanntlich nicht, da die Niederlage der Kavallerie von 
Luchesi und das Erscheinen der Drieseivschen Kavallerie im Rücken 
der Oesterreicher die Schlacht entschied. Die Armee folgte dein 
Feinde bis hinter das am Morgen von ihm okkupiert gewesene 
Schlachtfeld. Es war schon vollständig dunkel, vor sich hatte man 
vielfach ungangbares Terrain und die Defileen der Weistritz. Dieser 
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Umstand erklärt, weshalb der König entgegen dem früher von ihm 
ausgesprochenen Grundsatze von einem weiteren Avancieren der 
schweren Artillerie abstand nahm und nur mit etwas Infanterie und 
den zugehörigen Bataillonskanonen bis Lissa nachdrang und die 
dortige Weistritz-Brücke besetzte. 

Fafst man zusammen, was bei Rofsbach und Leuthen von der 
Artillerie verlangt und geleistet wurde, so ist das Ergebnis: die 
praktische Durchführung von vier grofsen Grundsätzen, nämlich: 

Zeitige Eutwiekelung einer starken Artillerie. 

Vereinigung der Wirkung mehrerer Batterieen auf ein Ziel zur 
Gewinnung der Überlegenheit des Feuers bezw. zur Brechung der 
feindlichen Widerstandskraft am Angriffspunkte. 

Keine Kanonaden auf weite Distanzen. Herangehen auf wirk- 
same Kugel- bezw. Kartätschentfernung. 

Gutes Richten.*) 

Der König selbst schon fafst diese Grundsätze zusammen in 
der Instruktion, die er im Lager zu Prosnitz bei Olmütz am 
30. Juni 1758 erliefs. Sie lautet: 

Les colonels de Dieskau et Moller sont instruits par ceci ce 
qu'ils auront ä faire en cas de bataille. L'urmee n'attaquera qu'avec 
une aile comme pres de Leuthen; dix bataillons auront l'attaque 
devant l'armee; si c'est Taile droite qui attaque, les deux prin- 
cipalcs batteries seront formces de cette facon 

•H-H-H-l-H-H- □□□ •H-l-H-H-l- □ 

40. canons y. Bataillons. canon et obtnier*. 1. Bataillon. 

Si c'est Taile gauche qui attaque, on n'a qu'ä placer ä la gauche 
ce quil y a ici sur la droite, et la grandc batterie sera tou- 
jours placee devant l'armee. Sur laile qui nattaque pas, on 
trausportera les autres canons. II faut que les canons tirent toujours 
pourdemonter les canons de Pennemi, et lorsqu'ils auront 
steint leur feu, il faut qu'ils tirent en echarpe tant sur 
Tinfanterie que sur la cavalerie qui sera attaquee. Les 
batteries seront toujours avancees comme ä Leuthen et 
pourra surtout celle de 40 pieces faire un grand eftet, si les ca- 
noniers tirent bien**) et qu'ils commencent ä tirer ä cartouches 

*) D. h. überhaupt regelrechte Bedienung:, von welcher allerdings das Richten 
der wesentlichste Teil war. Bei den heutigen grofsen Sohufsweiten würde als gleich- 
wertige Forderung noch die der guten Beobachtung hinzutreten. 

**) Vergl. auch Elements de castrametrie et de tactique. „Les officiers doivent 
s'imprimer qu'fl ne suffit pas de tirer beaucoup et vite, mais de bien viser et bien 
diriger leur feu, pour le concentrer du cüte de l'attaque et pour detruire les bat- 
teries qui tirent sur nos pens. Car le fantassin ne peut pas tirer en marchant ä 
Tennemi et il serait detruit par son feu, si le secours de nos batteries ne le secon- 
dait pas." 
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ä 8 00 pas. Les 20 canons qui sont sur Taile qui nattaque pas, 
y pourront ä la fin aussi etre ajoutees et faire un bon effet, pour 
mettre l'ennemi en confusion et pour faeiliter le choc ä uos gens.*) 
Diese Instruktion macht einen Teil der Disposition aus, welche 
der König in der Besorgnis, Daun werde ihn in seinem Lager au- 
greifen, an Keith ausgab. Sie ist also eigentlich für einen bestimmten 
Fall geschrieben. Indem sie aber in gedrängter Kürze die bei Leuthen 
erprobten Grundsätze ausspricht, tritt sie aus dem engen Rahmen 
eines einfachen Tagesbefehls heraus und nimmt den Charakter all- 
gemeiner Direktiven an. In diesem Sinn ist sie auch aufgefafst 
worden, wie gleich im nächsten Jahre die Schlacht von Zorndorf 
zeigt, wo selbst formell nach dem Schema der Instruktion verfahren 
wurde. 

Bei den übrigen Schlachten von Kunersdorf, Liegnitz, Torgau 
u. s. w. ist dies unter dem Einllufs der von Zomdorf so ganz ver- 
schiedenen Verhältnisse natürlich nicht in solchem Mafse der Fall, 
und auch der König selbst war nicht gemeint, damit die Lehre von 
dem taktischen Gebrauch der Artillerie für abgeschlossen zu halten. 
Spätere Instruktionen enthalten mehrfach Zusätze und selbst nicht 
unwesentliche Änderungen, wie z. B. die Zuteilung der in Batterieen 
zu 10 Geschützen formierten schweren Kanonen zu den Infanterie- 
Brigaden beider Treffen: Belastung der Batterieen auf den Flügeln 
des zweiten Treffens: Bildung einer Art Corps-Artillerie aus lOpfän- 
digen Haubitzen u. s. w.**) Die Grundsätze aber, auf welchen die 
Instruktion vom 30. Juni 1758 beruht, bleiben für alle späteren In- 
struktionen mafsgebend und bleiben es auch für die heutige Zeit. 
Mag auch die fortgeschrittene Waffentechnik, die veränderte Fecht- 



*•) Vergl. Taysen „Friedrich d. Gr. Lehren vom Kriege und deren Bedeutung 
für den heutigen Truppenführer* pag. 46. 

*) Vergl. militärisches Testament des Königs. r Tout bataillon de la promiere 
ligne a deux pieees de six üvres et un obusier de 7, et de cinq bataillons en cinq 
bataillons une grosse batterie de 10 pieees de 12. La soconde ligne n'a que de 
longs canons de 3 livres. deux par bataillon, et les brigades des batteries de 1-, 
tout comme dans la premiere ligne. Los obusiers sont de reserve, pour les plaoer 
oü le general juge ä propos de s'en servir." Die Anordnungen, von denen hier die 
Rede ist, datieren schon vom 3. Mai 1768. Die betreffende Instruktion enthält 
aufser einer Menge taktischer Beispiele für Offensiv- und Defensivgefecht unter an- 
deren auch Bestimmungen über die Einteilung der Batterieen in der Marschkolonne. 
Es ist interessant, dafs dieselben auf Grundsätzen beruhen, welche in neuerer Zeit 
erst nach 1866 wieder Geltung gewonnen haben. Dieselbe Instruktion enthält auch 
Anweisungen über den Gebrauch der reitenden Artillerie. Obwohl ihre Hauptauf- 
gabe im Kavallericgefecht gefunden wird, so mufste doch die Warnung des Königs. 
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weise der anderen Waffen entsprechend veränderte Ansprüche an die 
Artillerie machen, an jenen vier Grundsätzen vermögen sie nicht zu 
rütteln. Wo man sich zeitweise oder in einzelnen Richtungen vou 
ihnen entfernt hat, da ist es nie zum Vorteil der Sache, noch zum 
Vorteil der Waffe ausgefallen, und es hat allemal einen Fortschritt 
bezeichnet , wenn man nach solchen Abweichungen wieder zurück- 
gegriffen hat auf die Grundsätze des grofsen Königs. 



XXIII. 

Verwendung von Feldverschanzungen auf dem 
Schlachtfelde und ihr Einflute auf die Taktik. 

Preisschrift der Royal United Service Institution für 1S7Ü 

vou 

Brevet-Major T. Fräser, 

im srofsbritannischen Iiii^nienr-Corps und Krlesi-MiniMemiin. 

(Mit Bewilligung des Verfassers und des Vorstandes der Institution übersetzt.) 

(Fortsetzung.*)) 

•II faut changer de tartique ton* Ic« dlx ans.. 

Nap in. 

Gebranch von Feldverschanzungen seitens des Angreifers. 

Die Offensive verlangt wirkliche oder supponierte Überlegenheit, 
es ist Hauptaufgabe, diese Überlegenheit so früh als nur irgend mög- 
lieh fühlbar zu macheu. Der Gebrauch von Verschanzungen be- 
zieht sich nur auf die defensiven Stadien des Gefechtes. Be- 
sonders wird dieses der Fall sein, wenn eine demonstrierende Ab- 



sie nicht bei jeder Gelegenheit zu «rebrauchen und sie dem Feinde nicht zu oft zu 
zeigen, damit or sie nicht nachmache, dazu führen, sie in die Reserve-Artillerie zu 
stecken und damit in ein falsches Fahrwasser zu leiten, denn wenn der König; bei 
der Formation einer Reserve-Artillerie, wie aus seinem Ausdruck hervorgeht, mehr 
eine Geschützzahl im Auge hat, die zur Disposition 'des Kommandierenden steht, 
damit dieser sie wirklich verwendet „oü il juge ä propos de s'en servir,* 
also eine Art Corps- Artillerie; verkehrt sich dieser Begriff später in den einer Reserve, 
die man nie ganz verausgaben darf, und unter dieser Begriffsverwirrung hat die 
reitende Artillerie, welche das offensive Element der Waffe vorherrschend zu reprä- 
sentieren geschaffen worden war, eben deshalb am meisten gelitten. 

*) Siehe Band VXXIV. Heft 3 (März 1880). 
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teilung sieh defensiv verhält und ferner bei einer nur partiellen Ver- 
wendung der Offensive (Offensiv- und Defensivfeld)*) oder schliefs- 
lich im Cernierungskriege (Plewna, Metz, Paris), wo die Offensiv- 
kraft der Angreifer naturgemäfs neutralisiert wird. Ein solcher Fall 
fällt mehr in die Defensive, die eigentliche Offensive ist sehr be- 
schränkt. Die Arbeiten bestehen aus: 

1. Wegräumungsarbeiten, 

2. Herstellung von Geschützdeckungen, 

3. Deckungen für die Partikularbedeckung und für Reserven, 

4. Aufnahmestellungen und Deckungen der rückwärtigen Ver- 
bindungen, 

5. Einrichtungen genommener Stellungen. 

Die Herstellung eines freien Schufsfeldes für seine Geschütze 
kann der Angreifer im allgemeinen nicht entbehren: die Arbeiten 
dürfen sich aber nicht auf Wegräuraung solcher Gegenstände er- 
strecken, die nur gegen Sicht, nicht aber gegeu Feuer decken. Ob- 
jekte, die dem Gegner die Beobachtung des eigenen Feuers erleichtern, 
und Deckungen, die das Heranschleichen feindlicher Schützen be- 
günstigen, sind unbedingt fortzuräumen. Diese Arbeit kann in 
nächster Nähe der Geschütze von den Artilleristen selbst ausgeführt 
werden, während die Distanz gemessen resp. erschossen wird. 

Entfernt von den Geschützen liegt diese Arbeit den Pionieren 
ob. Oft empfiehlt es sich, das Niederlegen von Hecken und Bäumen 
nur vorzubereiten, damit sie bis zur Eröfluung des Feuers als Maske 
dienen können.**) 

Der bedeutende Verlust, den die Artillerie im Gefecht durch 
_ Infanteriefeuer an Bespannung und Bedienung erleidet, macht das 
Herstellen von Deckungen zu einer Lebensfrage. 

Ist Zeit vorhanden und beabsichtigt man den Angriff in aller 
Ruhe auszuführen, so ist die Art und Weise, wie sie in der Defen- 
sive angewendet wird und weiter unten noch zu besprechen ist, vor- 
zuziehen. Für gewöhnlich verbleibt dem Angreifer nur wenig Zeit. 
Die Geschütze müssen, um wirksam zu sein, möglichst nahe heran- 
gebracht werden. Bietet das Terrain Deckung, so ist die natürliche 

*) Es geschah vielfach im Sezessionskriege und in den Gefechten, die Muktars 
Rückzügen vorangingen. 

**) Den Ansichten des ITerrn Verfassers können wir nicht unbedingt beitreten, 
sein Vorbild scheint die Schlacht von Loftscha gewesen zu sein, wo die Russen aller- 
dings Zeit hatten, solche Arbeiten vorzunehmen. Das Renkontregefecht ist von ihm 
iedoch völlig aufseracht gelassen. D. Ober. 
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stets der künstlichen Deckung vorzuziehen. Ohne besonders hervor- 
tretenden Vorteil wurde im letzten russisch-türkischen Feldzuge von 
Geschützdeckungen Gebrauch gemacht. Die Geschütze der Angreifer 
verlangen ein ausgedehntes Gesichtsfeld*); da die Feuerhöhe rund 1 m 
beträgt, so gab man den Geschützen eine niedere Brustwehr, in der 
Voraussetzung, dafs sie genügende Deckung geben würde. Der Zweck 
wird jedoch nur auf den kleinen Distanzen erreicht, auf den gröfseren 
steht infolge der gröfseren Fallwinkel die Arbeit zu dem Schutz in 
keinem Verhältnis. Besonders gegen Schnellfeuer ist das Geschütz 
fast ebensowenig gedeckt, als wenn es freistünde; Bedienung und 
Bespannung kann mit weit geringerer Arbeit besser gedeckt werden. 

Interessant ist, nach den statistischen Angaben des Feldzuges 
1870/71 das Verhältnis der Beschädigung am Geschütz mit dem 
Ausfall an Bedienung und Bespannung zu vergleichen; ist die eine 
sehr klein, so ist die andere über alles Erwarten grofs.**) Der 
Gedanke, Geschütze als solche völlig ungedeckt auftreten zu lassen, 
taucht einige Male im letzten Feldzuge auf; wir gehen einen Schritt 
weiter, lassen die Geschütze völlig ungedeckt auftreten, decken hin- 
gegen Munition, Bedienung und Bespannung. Beim Schnellfeuer 
kann man die Geschütze, ohne sie erst wieder jedesmal vorzubringen, 
laden und abfeuern, wodurch ein bedeutender Zeitgewinnst entsteht; 
beim gewöhnlichen langsamen Feuer kann die Bedienung von ein 
oder zwei Mann geschehen, wodurch sich naturgemäfs die Verluste 
mindern. In besonderen Fällen, namentlich gegen Flankenfeuer, 
dürfte ein eingeschnittener Geschützstand mit Epaulement Vorteil 
bieten; ein hart an der Brustwehr gelegener Deckungsgraben gewährt 
der Bedienung Schutz gegen Gewehr- und teilweise auch gegen 
Shrapnelfeuer. Die erhöhte Präzision gestattet ein direktes Schiefsen 
mit künstlichen Zielpunkten. Ein unbedeutendes Erhöhen des Auf- 
satzes und des Kornes macht es möglich, Geschütze hinter Terrain- 



*) Bei Plewna gab Totleben den russischen Batterieen ein Gesichtsfeld von 
100 — 120 Grad. Im allgemeinen gebrauchten die Russen horizontale, die Türken 
eingeschnittene Geschützdeckungen. 

**) In den Schlachten westlich Metz beliefen sich die Beschädigungen am Ma- 
terial auf die Unbrauchbarmachung von 4 Lafetten, 11 Protzen und 27 Räder; der 
Verlust an Bespannung und Bedienung betrag 2630 Pferde und 1853 Mann. Bei 
Gravelotte, wo sämtliche Geschütze ungedeckt auftraten, bezifferte sich die Anzahl 
der aufser Gefecht gesetzten Pferde auf 75 pCt und der Bedienung auf 25 pCt. 
Im Gefecht bei Elena verloren die Russen 9 Geschütze, da die Bespannung weg- 
geschossen war. Im Feldzuge 1866 wurden nur 5, und im Feldzuge 1870/71 nur 
U Geschütze preußischer- resp. deutscherseits demontiert. 

Jahrbücher f. d. DeoUche Armee u. Marine. Band XXXV. 22 
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wellen gedeckt, und so den rasanteren Schüssen entzogen, mit Erfolg 
auf kleine Entfernungen gegen feindliche Werke wirken zu lassen.*) 

Dieses indirekte Richten empfiehlt sich besonders bei den Feld- 
Haubitzen ; das Terrain ist imstande, sie ohne alle künstliche Um- 
wandlung zu schützen, und während es dem Verteidiger schwer wird, 
mit direktem Schusse das Geschütz zu treffen, kann der Angreifer aus 
nächster Nähe die Wirkung beobachten. Versuche zur Anwendung 
von Protzdeckungen haben wir sowohl im türkischen, als im fran- 
zösischen Feldzuge zu konstatieren. Die zu ihrer Anfertigung nötige 
Zeit schliefst die Verwendung in Offen sivgcfechten völlig aus: die 
einzige Möglichkeit, die Protzen dem Bereich der Längenstreuung 
zu entziehen, bleibt, sie seitwärts-rückwärts aufzustellen, was bei 
laugen Artillerielinien naturlich nicht durchzuführen ist. Um sie] der 
Geschofswirkung zu entziehen, stelle man sie möglichst weit rück- 
wärts auf. Eine grofse Zahl Kartuschen findet Platz in den Kartusch- 
tornistern; mehrere Geschosse lassen sich ohne grofse Gefahr auf 
einer Pferdedecke in der Nähe des Geschützes plazieren. Die Kom- 
pletierung geschieht entweder durch Herautragen oder durch Heran- 
fahreu einer Protze. 

Die Furcht, Geschütze im Gefecht zu verlieren, veranlafst die 
Artillerie, ihre Protzen und Bespannung in möglichster Nähe zu 
halten, wo sie naturgemäß grofseu Verlusten ausgesetzt sind. 

Diese Furcht mufs schwinden, wenn man vorwärts-seitwärts der 
feuernden Batterieeu Infanterieabteilungen vorschiebt, welche die Ge- 
fahr eines direkten Angriffes auf sich nehmen und diese dadurch von 
der Batterie abwenden, ihr Sicherheit gewähren und sie so um ihren 
Rückzug unbesorgt macheu. 

Bei der grofseu Schufsweite des lufanteriegewehres mufs die 
Partikularbedeckung weit vorgeschoben werden ; sie mufs die feindliche 
Infanterie wenigstens 1400 m von den Geschützen entfernt halten, also 
sich wenigstens 600 m vorwärts-seitwärts der Flankengeschütze be- 
finden. 

Bei dieser Aufstellung der Protzen geschieht das Aufprotzen 
zum Avanzieren natürlich weniger rasch, aber diesen Nachteil wiegt 
der bedeutende Vorteil auf, dafs ein Vorgehen aus Mangel an Be- 
spannung nicht infrage gestellt wird. 



*) Es ist dieses nicht nur Theorie, sondern der letzte Feldzug bietet auch 
Beispiele dieser Art. Ich nenne nur das Heranfahren zweier russischer Geschütie 
auf 300 m an die feindliche Stellung, wie es im ersten Teile schon erwähnt ist. 

D. Ubers. 
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Geht die Artillerie vor, so fällt der Infanterie oft die Aufgabe 
■zu, die ueue Stellung zu erkämpfen. In solchen Fällen kann 
kein völliges Eingraben stattfinden, hier ist das Feld für die Hurtig- 
keit des lufanteriespatens: jeder verbessert die im Terrain vor- 
gefundene Deckung so viel als möglich; zweckmäfsig ist es auch, 
Mafsnahmen zur Deckung gegen Shrapnelfeuer zu treffen. Will mau 
mit Salven feuern, so darf die Stellung nicht zu weit ausgedehnt 
werden. Im Gefecht von Taghir deckte eine russische Flankeurl inie 
das Eingraben der Infanterie. 

Dauert das Gefecht länger als einen Tag, wie es ja bei der 
heutigen Fechtart vorkommen kann, so sind Deckungen für Reserven 
angezeigt. Vor der Schlacht von Gravelotte grub sich ein preufsisches 
Bataillon, in Compagnieeolonuen deploviert, ein; ähnlich verfuhren die 
Russen bei Plewua. Ein jeder Deckungsgraben nahm eine Com- 
pagnie. vier Mann tief, auf. Anfser gegen lufanteriefeuer auf 
kleine Distanzen scheint dieses Verfahren nutzlos, ja selbst gefähr- 
lich. Eine Liuie, tiefer als 2 Mann, dürfte nicht ratsam sein ; prak- 
tischer wäre es, für jeden Zug einen Graben auslieben zu lassen, 
derselbe würde weniger Zeit erfordern uud würde zweckentsprechen- 
der sein. 

In der Offensive hat der Angreifer auch Arrieregardenstellnngen 
vorzubereiten, in denen er eventuell einen Gegenstofs des Feindes 
parieren kann; geschlossene Werke, die die Rückzngslinie beherrschen, 
dürften hier am Platze sein. Ihre Konstruktion wird durch ihren 
defensiven Zweck beeintlufst. 

Ist der oben erwähnte Gebrauch künstlicher Deckungen wün- 
schenswert, 80 'st die sofortige fort ifikatori sehe Einrichtung einer 
genommenen Stellung unter allen Umständen geboten. 

Die Vernachlässigung dieses so wichtigen Grundsatzes machte 
sich beim zweiten Angriff auf Plewna sehr bemerkbar. Nachdem die 
russische Infanterie die erste Linie genommen hatte, stürmte sie vor- 
wärts, und war so nicht imstande, dem Gegenstofs zu widerstehen. 
Ähnlich waren die Verhältnisse beim Angriffe auf den grünen Hügel 
durch Skobelew; mehr als einmal lief die siegreiche Infanterie bis 
zu dem nächsten Rücken vor. Als ferner bei Loftscha die russische 
Infanterie einige vorgeschobene Werke genommen hatte und in die 
Stadt eingedrungen war, ballte sie sich in deu Strafsen im Feuer 
der Hanptposition zusammen, unschlüssig über ihre fernereu Aufgaben. 

Gefechte spielen sich heutzutage auf langen Terraiustrecken ab, 
das Vorgehen ist verhältnismäfsig langsam, das Gefecht um Örtlich- 
keiten gewinnt an Bedeutung, die stürmende Infanterie mufs daher, 

22* 
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sobald sie eine Position genommen hat, dieselbe unverzüglich zur 
Verteidigung einrichten; den Truppen der hinteren Treffen fällt das" 
weitere Vorstofsen anheim. Beabsichtigt man, Geschütze in diese 
Position zu bringen, so sind sofort umfassende Mafsnahmen zu treffen, 
wie dieses bei Loftscha geschah. Schon am Abend vorher hatte 
man auf den Höhen ä cheval, der Strafse nach Selvi, Geschütz- 
deckungen für 56 Geschütze und Schützengraben für die Partikular- 
bedeckung ausgehoben. Kam diese Mafsregel auch nicht zur Gel- 
tung, so ist sie doch als Schutzmittel bei Rückschlägen zu empfehlen. 
Gerade durch diese Vorsichtsmafsregel erzielte man bei Plewna Erfolge. 

Da diese Ereignisse im engsten Zusammenhange mit unseren Be- 
trachtungen stehen, so ist es gewifs am Platze, dieselben hier 
kurz zu erwähnen. 

In der Nacht vom 7. zum 8. September besetzten Infanterie- 
Abteilungen das Dorf Brstovetz, um das Eingraben von 24 Geschützen 
zu sichern, die am anderen Tage gegen die Krschin-Redoute feuern 
sollten. Die Geschütze feuerten bis zum Beginn des Infanterie- 
Angriffes, der gegen 3 Ühr nachmittags stattfand. 

Der Angriff auf die zweite Höhe glückte, es gelang sogar, sich 
in den Besitz der dritten zu setzen ; ein weiteres Vorgehen wurde durch 
einen türkischen Gegenstofs gehemmt. Die dritte Höhe wurde ge- 
räumt, auch auf der zweiten konnte man sich nicht halten, man hatte 
hier versäumt, Schützengräben anzulegen; erst auf der ersten Höhe 
gelang es, der türkischen Verfolgung Einhalt zu thun. Hier wurden 
sofort 2 Reihen Schützengräben ausgehoben; das Schanzzeug hierzu 
mufste von anderen Truppenteilen geborgt werden. 

Am 9. und 10. September schlug man in dieser Stellung einen 
türkischen Angriff ab und ging am Morgen des 11. selbst zur Offen- 
sive über. Der zweite Hügel wurde genommen und sofort befestigt; 
selbst Geschütze wurden, der sonstigen russischen Artillerietaktik direkt 
entgegengesetzt, in die Stellung heroingebracht. Um 10 Uhr begann der 
Angriff auf die dritte Höhe, die ohne grofsen Widerstand genommen 
wurde; man war hier jedoch in dem wirksamsten Feuerbereich der 
Hauptposition, die Werke zu beiden Seiten waren noch nicht genommen; 
die durcheinandergekommene Infanterie sah sich dem heftigsten Kreuz- 
feuer ausgesetzt, das sich sogar bei den Reserven 1100 ra rückwärts 
fühlbar machte. Die Schützen arbeiteten mit Kochgeschirrdeckeln, 
mit Seitengewehren und Händen, um sich nur einigermafsen Deckung 
zu verschaffen. Die Soutiens vermischten sich mit der Schützenlinie, 
nur in der Vorwärtsbewegung suchte man Schutz gegen das heftige 
Feuer. Im ersten Anlauf gelang es, die Redouten zu nehmen, die 
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Kehle war jedoch offen und die alte Arbeit begann von neuem. Mit 
dem wenigen Schanzzeug, welches nur zur Verfügung stand, sehlofs man 
die Kehle mit einem flachen Schützengraben. Mit dem Seitengewehr 
schnitt man Stufen in die Koutreeskarpe ein, um so wenigstens das 
Glacis als Feuerposition benutzen zu könneu, mit Bajonett und Hand 
rifs man die Bekleidungen der Traversen und die Bleudungen her- 
unter, um wenigstens etwas Deckung zu gewinnen. In dem wirk- 
samen türkischen Gewehrfeuer war es den Russen unmöglich, eine 
ausgedehnte Feuerposition zu gewinnen und die Flanken zu sichern. 
Mit ungeheueren Verlusten, die es ihnen unmöglich machten, den 
letzten Anstrengungen der Türken zu widerstehen, sahen sie sich 
gezwungen, die Redouten zu räumen. l)hue ein greifbares Resultat 
erlangt zu habeu, war die Gefechtskraft eines ganzen Anneeeorps 
verschwendet. Auf den Rückzug wirkte ferner bestimmend das Mifs- 
lingen des Hauptangriffs; eine starke Reserve — und das Ringen der 
Truppeu Skobelew's wäre mit Erfolg gekröut worden. Skobelew, 
der selbst in der vorderen Linie thätig war, schreibt diesem Um- 
stände, der Abwesenheit aller technischen Truppen und dem Mangel 
an Schanzzeug seinen Mifserfolg zu. Seine Erfahrung geht dahin, 
dafs es das Bestreben des Soldaten ist, sich so früh wie möglich 
des Schanzzeuges zu entledigen; nichts ist naturgemäfser, denn was 
erscheint dem gemeinen Manne auf dem Marsche und im Gefecht 
nutzloser als der Spaten? Um diesen Eigenmächtigkeiten zuvorzu- 
kommen, erleichtere man das Gepäck oder lasse den Manu ohne 
Gepäck ins Gefecht geheu. Der Mangel an technischen Truppen 
wird sich überall fühlbar machen. Eine Compagnie für eine Infan- 
terie-Division ist zu wenig; beim Angriff gebe man wenigstens jeder 
Infanterie-Brigade eine Pionier-Compagnie. 

Hat sich die Infanterie in den Besitz einer Stellung gesetzt, so 
fallen ihr folgende Aufgaben zu: 

1. Wegräumen von Hindernissen, 

2. Anlage von Schützengräben, 

3. Verbessern vorgefundener Deckungen, 

4. Niederlegen feindlicher Deckungen. 

Bemerkungen über den zweiten Punkt dürften überflüssig sein; 
man lege die Schützenlinie nur möglichst flach an und versehe sie 
gegen Flankenfeuer mit Traversen. 

In der Schlacht von Taghir richtete im heftigsten feindlichen 
Feuer dio russische Infanterie eine genommene Position zur Ver- 
teidigung ein; die Schützengräben wurden aus Steinen gebaut, und 
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von hier aus gelang es, die Türken durch Feaer zum Verlassen ihrer 
Position zu zwingen. 

Das Umgestalten feindlicher Deckungen zum eigenen Gebrauch 
ist meist ohne grofse Mühe zu bewerkstelligen. Bei eiuer nicht zn 
schwachen Brustwehr sind Einschnitte zu empfehlen, Gräben von 
1 m Tiefe, sind ohne weiteres zu gebrauchen; sind dieselben tiefer, 
so wird sich Einschütten bis auf 1 m Tiefe empfehlen.*) Bei offenen 
Werken schließe man sogleich die Kehle, mache dann die wahrschein- 
lichen Angriffsfronten verteidigungsfähig, lege Rampen und Einschnitte 
für das Einrücken von Soutiens an. Die türkischen kreuzförmigen 
Traversen boten dem eingedrungenen Angreifer meist ohne weiteres 
gute Deckung, wohingegen die Unterstände nach hinten offen wareu 
und erst geschlossen werden mufsten. Das Decken der Geschütze 
in Feldwerken ist meist eine mifsliche Sache und nicht zu em- 
pfehlen: besser wirken sie aus seitwärts gelegenen Positionen.**) 

Beim Wald- und Dorfgefecht mufs man vor allen Dingen be- 
strebt sein, schnell durchzustofsen, um die jenseitige Lisiere zu ge- 
winnen: dieselbe ist dann unverzüglich in Verteidigungszustand zu 
setzen, wobei auch die Anlage von Kommunikationen nicht aufseracht 
zu lassen ist. 

Meist ist ein Angriff auf ein Dorf vorherzusehen; es liegt also 
nie ein Grund vor, den Mangel an technischen Trupppen zu ent- 
schuldigen. Beim Dorfgefecht sjnd sie dringend notwendig, da 
ohne Pioniere das Durchstofsen durch ein zur Verteidigung eingerich- 
tetes Dorf mit. grofsen Schwierigkeiten verknüpft ist. 

Oft ist es bei den Schwankungen des Gefechtes geboten, die 
feindlichen Werke zu demolieren. Das Niederlegen von Brustwehren 
erfordert meist viel Zeit, doch kann das Wiederanfwerfen in verhält- 
nismäfsig kurzer Zeit geschehen. Vor allen Dingen zerstöre man 
solche Gegenstände, die der Wiedernahme Schwierigkeiten bereiten 
und schwer wiederherzustellen sind, wie z. B. Pallisaden, Wolfs- 
gruben, Drahtgeflechte, Unterstände etc. 



*) Praktischer und rascher zum Ziele führend dürfte das oben erwähnte rus- 
sische Verfahren sein. Einschnitte an der Kontreeskarpe anzulegen; es bleibt dann 
noch unbenommen, die Hrustwehr als zweite Feuerposition zu benutzen und so 
Ktagenfeuer abzugeben. D. Ibers. 

**) Skobelew brachte Feldgeschütze in die Redoute 36, um die Verteidigung 
moralisch zu unterstützen; sie blieben daselbst, bis der türkische Angriff sich ent- 
wickelte; der materielle Nutzen war sehr unbedeutend. Vier wurden durch Feuer 
demontiert. 
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Gebrauch von Feldverschanzungen in der Verteidigung. 

Haben wir uns bisher ausführlieh mit der Verwendung von 
künstliehen Deckungen in der Offensive beschäftigt, und zwar um 
so eingehender, da gerade dieser Teil iu der Militär-Litteratur wenig, 
eigentlich fast gar nicht behandelt ist, so liegt es auf der Hand, 
dafs der Gebrauch von Feldverschanzungen in der Verteidigung noch 
weit umfassender ist, das „Wann, Wie und Wo" ihrer Anwendung 
ein noch weit gröfseres Gebiet einschliefst. Deutsche Militär-Schrift- 
steller machen, da iu den beiden Kriegen numerische Überlegenheit 
nicht wenig zum Erfolge in der Offensive beigetragen hat, es förm- 
lich zum Ehrenpunkt, den Wert der Defensive möglichst herabzu- 
setzen, sowie die Vorbereitung für dieselbe und die Verteidigung 
selbst als die schlimmste Wahl zwischen zwei Alternativen zu be- 
trachten. 

Überlegene Kräfte geben stets eine gewisse Aussicht auf Erfolg, 
wie es manche Völker durch bittere Erfahrungen gelernt haben, wäh- 
rend numerisch schwache Streitkräfte im offenen Felde unter sonst 
gleichen Verhältnissen unterliegen müssen, wenn es ihnen nicht ge- 
lingt, durch besondere Mafsregelu ihre Schwäche auszugleichen. In 
diesem Sinne handelten im Beginne des Feldzuges 1877 die Türken 
und verfuhren rationeller, als so manche kleine Armee zu Anfang 
dieses Jahrhunderts, die, ohne einen Ausgleich ihrer numerischen 
Schwäche in künstlicher Verstärkung zu suchen, beim ersten Stöfs 
des Gegners im offenen Felde zusammenbrach. 

Bei einem jeden gegebenen Falle müssen sowohl physische und 
topographische Verhältnisse, als auch nationale Eigentümlichkeiten 
in Rechnung gezogen werden. Bei einer Nation, deren Hauptkraft 
in der Marine liegt, wie bei den Engländern, kann schon die Ver- 
teidigung der Küste (wenn man die Wahl zwischen Offensive und 
Defensive hat) die Offensive zur See bedeuten. Dasselbe galt von 
den Türken. Mit Rufsland verglichen, war die Türkei bei Aus- 
bruch des Krieges ein grofser maritimer Staat. Die Zeit be- 
günstigte die Vorbereitung, und wenn es erst der Geschichts- 
schreibung anheimfallen wird, die Gründe für den Zusammen- 
bruch des türkischen Reiches klarzulegen, so dürfte sich zeigen, 
dafs man der Politik und den leitenden Personen, nicht dem 
Gebrauch der Defensive den unglücklichen Ausgang des Krieges zu- 
zuschreiben hat. Gelegenheiten, die Offensive zu ergreifen, boten 



Digitized by Google 



324 



Verwendung von Feldverschanzungen auf dem Schlachtfelde 



sich oft genug dar, Fähigkeit und Wille, diese Gelegenheit wahrzu- 
nehmen, fehlten jedoch völlig. 

Keine Stadt der Welt ist so günstig für eine taktische Verteidi- 
gung gelegen, wie Konstantinopel,*) und, als oh die Natur in der 
Lage allein nicht genug gethan hätte, errichtete sie in der linken 
Flanke eine natürliche Seefestung, taktisch uneinnehmbar und schon 
von der Natur zum Ausgangspunkt einer strategischen Offensive be- 
rufen. 

Hätten, ehe Verrat, nationale Abspannung und Verzweiflung die 
Thatkraft der Nation lahm gelegt hatten, Truppen unter einem Führer 
wie Osman oder irgend einem Andern die Tsehekmedje besetzt, sie 
mit der Arbeit befestigt und mit der Tapferkeit verteidigt, die so 
oft anderweitig vergeblich vergeudet wurden, während eine Flotte auf 
den Flanken bereit war, jeden Moment Offensiv-Operationen zu unter- 
nehmen und die Zufuhr sicher zu stellen, sowie eine Eisenbahn und 
eine reiche Stadt im Rücken lag — die Blätter des Krieges hätten 
eineDefensive zu verzeichnen gehabt, wie sie die Welt bis jetzt nicht 
gesehen hatte. 

Der Endzweck der Verteidigung besteht lediglich darin, ein be- 
stimmtes Terrain zu behaupten und so Zeit zu gewinnen. Die 
Art der Ausnutzung der letzteren bestimmt dann die strategische 
Absicht resp. die herrschende Situation. Die Fortifikation, fort- 
schreitend mit der Vervollkommnung der Feuerwaffen, gestattet schon 
im Frieden Werke an bestimmten Punkten zu errichten und bietet 
schon an und für sich ein wichtiges Mittel, diesen Endzweck der Ver- 
teidigung zu erreichen. Bedeutend beeinflussend wirkt natürlich der 
Grad der Fähigkeiten des Verteidigers. „Es waren nicht die eigenen 
Schiffe, sondern die eigenen Herzen", die Englands Gröfse als mari- 
time Macht begründeten. Kunst und Wissenschaft sind nur schwache 
Ersatzmittel für Kriegsbereitschaft. 

Wann hat man sich zu verschanzen? 

Für die Autwort auf die Frage, wann der Verteidiger es zweck- 
entsprechend findet, sich zu verschanzen, möchten wir folgende Ein- 
teilung als Richtschnur gelten lassen: 

1. in der Flügelschlacht (Offensiv-Defensiv-Feld-), 

2. im hinhaltenden Gefecht, 



•) Nach einer alten Sage heifst das jetzige Scutari Colchis „die Stadt der Blin- 
den", da nur ein Blinder die günstige Lage des gegenüberliegenden Ufers hätte über- 
sehen können. 
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3. in der Verteidigung strategisch wichtiger Punkte, 

4. in der Verteidigung der rückwärtigen Verbindungen, 

5. in der Verteidigung von Ceruirungsabschnitten. 

I. Die aktive Defensive wird meist bei gleicher numerischer 
Stärke zur Verwendung kommen. Der Verteidiger hat dabei den 
Vorteil, dafs, nachdem der Angreifer seine Karten ausgespielt und 
sein Ansturm sich an der vorbereiteten, durch Feuer belebten passiven 
Defensivstellung gebrochen hat, es ihm dann frei steht, gegen den 
in Unordnung gekommenen Augreifer einen Gegenstofs zu machen. 
Das Gefecht bei Takir am 16. Juni 1877 bietet, wenigstens was die 
Absicht betrifft, hierzu den Beleg. Da im türkischen Heere bekannt 
war, dafs Tergukassow nur mit schwachen Krälten Seidikian besetzt 
halte, beschlofs Mahomed Pascha, ihn von dort zu vertreiben. Am 
15. morgens traf er auf den Höhen von Takir ein und liefs den 
Küssen vollauf Zeit, einen seiner beabsichtigten Stellung, parallel 
laufenden dominierenden Höhenzug zu besetzen, anstatt sie sofort von 
hier zu delogieren. Er selbst traf nur ungenügende Vorbereitungen 
zum Angriff, verschanzte seine eigene Stellung, stellte jedoch nur für 
drei Bataillone genügende Deckung her. Nach vierundzwanzig Stunden 
griff die russische Infanterie die Türken in der Front, durch Artillerie 
unterstützt, au. Das Artilleriefeuer machte sich in Folge des fel- 
sigen Terrains sehr fühlbar. Die Infanterie umging die rechte Flanke, 
besetzte eine Höhe, welche die ganze türkische Stellung enfilier'te, 
und zwang so Mahomed Pascha zum Abzug, ohne dafs auch nur 
türkischerseits ein Versuch zur Offensive gemacht worden wäre. 

Anders waren die Erfolge bei Vimiero und Fuentes d'Onoro, 
wo dem Stöfs unter allen Umständen der Gegenstofs folgte, diese 
Gefechte kommen jedoch hier weniger in Betracht, da der Hinter- 
lader die taktischen Verhältnisse völlig verändert hat. Der offensive 
Charakter der aktiven Verteidigung macht die Verwendung von Ver- 
schanzuugeu auf den Teilen des Gefcchtsfeldes notwendig, wo man 
dem Feinde nicht offonsiv entgegentreten, sondern nur defensiv seinen 
Stöfs abwehren will. 

2. Hinhaltende Gefechte. 

Die Operation des Gegners zu verzögern, um so Zeit für die 
Entscheidung an einem andern Orte zu gewinnen, ist Hauptzweck 
und Hauptaufgabe des hinhaltenden Gefechts. Die Truppenabteilung, 
der eine solche Aufgabe zufällt, ist natürlich nur schwach, um den 
Teil, der die Entscheidung herbeiführen soll, nicht zu sehr zu 
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schwächen: in einer künstlichen Verstärkung der Stellung mufs sie 
einen Ersatz für numerische Schwäche suchen. 

Gilt Wellington als Muster für die aktive Defensive, so sucht 
die Verwendung und Durchführung der hinhaltenden Gefechte seitens 
Napoleons 1814 ihres gleichen in der Kriegsgeschichte. Im grofsen 
Mafsstabe tritt 1877 die Ostarmee unter dem Grofsfürst- Thronfolger 
;im Lom demonstrierend auf, um die Vereinigung der Lom - Armee 
mit der eingeschlossenen Armee in Plewna zu verhindern; ein an- 
deres Beispiel ist das Verhalten Tergukassow's in Kleinasien. 

Muktar Pascha ging fünf Tage nach der Niederlage bei Taghir 
gegen die Russen bei Eski-Kalias vor, deren Aufgabe es war, dem 
General Heimann genügende Zeit zu verschaffen, um einen entschei- 
denden Schlag gegen die türkische Stellung von Zewin auszuführen. 
Die steilen, mit Terrassen umzogenen Höhen waren mit Schützen- 
gräben aus Erde und Steinmassen gekrönt und begünstigten sehr die 
Infanterie-Verteidigung. Da die Türken nur frontal angriffen, gelang 
es den Russen, das Terrain bis zum Einbruch der Dunkelheit zu 
halten. Die Nacht deckte den Rückzug; ca. 5 km rückwärts 
wurde, wie es der Aufabc entsprach, eine neue Stellung eingenom- 
men; die Türken waren zu erschöpft, um zu folgen. Mittlerweile 
war im Centrum bei Zewin die Entscheidimg zu Ungunsten der 
Russen gefallen. Tergukassow inufste in folge dessen seinen Rück- 
zug antreten. 

Die Aufgabe einer Arrieregarde charakterisiert sich im wesent- 
lichen als ein hinhaltendes Gefecht: meist wird es an Zeit mangeln. 
Arrieregardenstellungen im entscheidenden Augenblick zu befestigen. 
Das zurückgehende Gros hat daher meist diese Stellungen vorzube- 
reiten, wobei das portative Schanzzeug sehr gute Dienste leisten 
wird. Eine Verwendung des Schanzzeugs der Arrieregarde selbst ist 
jedoch unter allen Umständen ausgeschlossen.*) Bei dem übereilten 
Rückzüge, wenn man es nicht Flucht nennen will, nach der zweiten 
Schlacht bei Plewna liefsen die Russen mittelst requirierter Werk- 
zeuge und zum Teil durch Bulgaren eine Aufnahmestellung nördlich 
Poradim herstellen. Rückwärts Elena war es die Position von Jako- 
witza, die lediglich und allein einen ferneren Rückzug hemmte. 

Hinhaltende Gefechte spielen eine grofse Rolle im Festungskriege, 
so z. B. seitens der eingeschlossenen Armee, um dem Gegner mög- 



*) Ein Austausch von Schanzzeug war hei den nissischen Truppen infolge der 
schwachen Dotierung trang und päbe. Vergl. hierzu Kuropatkins Bericht und von 
Trotha: Plewna. D. Cbers. 
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liehst viel Terrain streitig zu macheu, oder wenn z. B. der Belagerer 
durch eine Entsatz-Armee bedroht wird. Die hartnäckige und ener- 
gische Verteidigung der Dörfer vorwärts Beifort trug viel dazu bei, 
den Gang der Belagerung zu verzögern: denselben Endzweck hatten 
die türkischen Verschanzungen bei Kadikioi.*) Die kräftige Ver- 
teidigung der Lisaine-Linie, durch ausgedehnte fortifikatorische Ar- 
beiten erleichtert, machte es der Werder'sehen Armee möglich, dem 
Anprall der Bourbaki'schen Truppen zu widerstehen, und verhinderte, 
dafs dem ganzen Feldzuge ein anderer Verlauf aufgezwungen wurde. 

3. Strategische Punkte. 
Eine Position, die den Gegner zum Angriff auffordert oder ihn 
gar dazu zwingt und dem Angreifer während seines Vorgehens Ge- 
fahren und Schwierigkeiten darbietet, lohnt wohl die Mühe und die 
darauf verwandte Zeit. Die Kriegslage und topographischen Ver- 
hältnisse entscheiden nun, ob eine einfache verschanzte Position oder 
ein verschauztes Lager der Aufgabe entspricht. Ist die zu verteidi- 
gende Position, wie z. B. die Halbinsel von Gallipi>li, vor Umgehun- 
gen geschützt, so erfüllt eine einfache verschanzte Stellung völlig 
ihren Zweck und die Ausdehnung der Verteidigungslinie kann dann 
eine verhältnismäfsig geringe sein. Hat man hingegen einen Augriff 
nicht allein gegen die Front, sondern auch Regen die Flanken zu 
befürchten, so ist natnrgemäfs die Verteidigungslinie ausgedehnter; 
die Flügel werden zurückgenommen, so dafs der zu deckende Punkt 
im Halbkreise von Schutz und Verteidigungswerken umgeben oder 
sogar völlig umschlossen wird ; es wird aus der einfachen verschanz- 
ten Position ein verschanztes Lager. Im rassisch-türkischeu Kriege 
wurde Rasgrad, schou durch seiue Lage au der Bahnlinie Rustsohuok- 
Schumla-Varna strategisch wichtig, als verschanztes Lager mit grofser 
Sorgfalt befestigt, während auf dem westlichen Kriegstheater Plewna, 
westlich der russischen Hauptoperationslinie Sistowa-Tirnowa, zum 
Wendepunkt des ganzen Feldzuges wurde. Als Knotenpunkt der 
Strafsen Widdin, Sophia, Sistowa und Lovac, hatte Plewna schon an 
und für sich eine strategische Bedeutung ; von dem nahe gelegenen 
Lovac führten Strafsen nach Orehanie, Trojan und Grabowa. Plewna 
beherrschte alle diese Strafsen und die Gefahr der Isolierung von 
Lovca wurde hinreichend durch den Druck, den es auf die russischen 
Operationen ausübte, kompensiert. Wenn auch, strategisch genom- 
men, ein Ausharren in der Position von Plewna, nachdem sie völlig 



*) SW Rustschuck. D. Übers. 
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ihren Zweck erfüllt hatte, ein grofser Fehler war, so bildet die tak- 
tische Verteidigung ein Master für alle Zeiten. 

Vergleicht man die Verteidigung strategischer Punkte heutzutage 
mit der vor fünfzig Jahren angewendeten, so sieht mau, dafs die all- 
gemeine Einführung einer wirksameren Feuerwaffe den Verteidignngs- 
rayon eines verschanzten Lagers bedeutend erweitert hat. Meist 
werden Brücken, Arsenale, Eiseubahnknoten etc. die Kernpunkte der 
Verteidigung bilden. Die Werke des Verteidigers müssen so weit 
vorgeschoben sein, dafs sie es dem Angreifer unmöglich machen, mit 
Artilleriefeuer diesen empfindlichen Punkt zu erreichen ; fenier müssen 
die Reserven schon durch die Entfernung der feindlichen Geschofs- 
wirknng entzogen sein, um so das offensive Element der Verteidi- 
gung bis zum letzten Augenblick möglichst intakt zu erhalten. 

Unerläßliche Bedingung zur Erreichung dieser Absicht ist, dafs 
die Angriffsartillerie nicht mit Geschossen den Kern der Stellung 
erreichen kann. Das Fernhalten der Angriffsartillerie fiel früher im 
wesentlichen den Geschützen des Verteidigers zu, waren sie erst zum 
Schweigen gebracht, so kouute die Angriffsartillerie ungestraft bis 
auf nächste Distanz heran fahren und die Position mit Geschossen 
überschütten, wenn es dem Angreifer auch an Kraft gebrach, sie mit 
Sturm zu nehmen. Ist es heutzutage dem Angreifer gelungen, die 
Geschütze des Verteidigers zum Einstellen des Feuers zu zwingen, 
so verhindert das weit hinaus getragene Fernfeuer der Infanterie ein 
allzu nahes Herangehen an die Position. Die gröfsere Schufsweite 
hat also ein Vergröfsern des Durchmessers um 2—4 Teile notwendig 
gemacht, ohne hierbei die Defensivkraft zu schwächen. Artillerie 
und Infanterie wirken eben mehr uud inniger zusammen. 

Während man früher 6 — 8000 Manu auf den Kilometer rechuete, 
kommen in der ersten Schlacht von Plewna gegen einen doppelt so 
starken Angreifer nur 5000 Mann auf 3 km, in späteren Gefechten 
nur 1500 Manu.*) Während also das, was man in Ermangelung 



*) Die türkischen Streitkräfte in der ersten Schlacht von Plewna waren den 
Russen bedeutend überlegen, wenn sich ihre genaue Stärke auch nicht feststellen 
läfst. D. Cbers. 

Nach den] russisch n Berichten kapitulierte Osman Pascha mit 43 000 Manu 
77 Geschützen, hierzu sind 2000 Mann (Verlust beim letzten Ausfalle) zu rechneu. 
Zur Zeit der dritten Schlacht von Plewna war die Armee nicht weniger als 55 000 
Mann und 80 Geschütze stark. Die Ausdehnung der Front betrug 25 km. Anfang 
September war die russisch-rumänische Armee vor Plewna stark : 85 000 Mann und 
300 Geschütze ; am Tage des letzten Ausfalls nach Totlebens Bericht 120000 Mann 
und 500 Geschütze. 
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eines besseren Namens die Ausdehnung des Verteidigungsbogens 
nennt, sich verdoppelt hat, beträgt die Stärke der zur energischen 
Verteidigung notwendigen Besatzung pro Kilometer nur */| bis 
l /4 — l /j der zu den glatten Feuerwaffen nötigen Zahl; hieraus 
folgern wir, dafs ein verschanztes Lager, welches den oben ent- 
wickelten Anforderungen entspricht, mit der Hälfte der Truppen ver- 
teidigt werden kann, die früher einem verschanzten Lager hinreichende 
defensive Sicherheit gewährten. Der Minimalumfang eines solchen 
Lagers mufs, wie wir es oben entwickelt haben, 16 — 18 km betragen 
und mit 18 — 25 000 Mann besetzt sein, eine Zahl, die sich nach 
den Vorbereitungen zur Verteidigung, dem Terrain und den Absich- 
ten modifiziert. Die Offensivkraft einer solchen Abteilung ist be- 
trächtlich und kann von einem Gegner nicht unbeachtet gelassen 
werden. Fällt den Truppen hauptsächlich die Erfüllung von Otfensiv- 
Aufgaben zu, so ist eine gröfsere numerische Stärke wünschenswert. 
Um einen Terrainstreifen vollständig durch eine Reihe verschanzter 
Lager zu sperren, darf die Maximal-Ausdehnung der Intervalle nicht 
die Länge eines Tagemarsches übersteigen , um eine wechselseitige 
Unterstützung zuzulassen. 

Bei Plewna wurde infolge der dominierenden Höhen von Opanez 
und infolge der besonderen Eigentümlichkeiten des Terrains das 
theoretische Minimum überschritten ; dafs aber ein Radius von 2,5 km 
die Reserven genügend schützt, zeigt die Linie Blasiwas-Grivica, die 
bei einer Ausdehnung von 14 km nur einen Durchmesser, von Nord 
nach Süd gemessen, von 5 km hatte.*) Der geringe Durchmesser 
schien deshalb geboten, weil die weit vorspringende Grivica-Stellung 
leicht zu umfassen war und deshalb zum Angriff besonders einlud; 
wohingegen ein Angriff auf die vom Wind geschützten dominierenden 
Höhen von Blasiwas und Opanez wenig Aussicht auf Erfolg hatte. 
Abgesehen von diesem schwachen Punkte, kann man die Position im 
allgemeinen als eine günstige bezeichnen. 

4. Fortifikatorische Mafsnahmen zur Deckung der 
rückwärtigen Verbindungen. 

Die geringe Chance, die heutzutage der Frontalangriff gegen eine 
wohlvorbereitete Position hat, verweist den Angreifer auf Umgehungen, 
um so auf die Rückzugslinien des Verteidigers zu drücken und ihn 
zum Verlassen seiner Stellung zu zwingen. Für den Verteidiger ist 

*) Bei Sedan machte sich allerdings die Wirkung der deutschen Artillerie auf mehr 
als 5 km fühlbar; sie trat aber nicht gegen Schanzen auf, sondern gegen Verteidiger, 
die in einer hoffnungslosen Lage auf einom engen Raum zusammengefercht waren. 
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es am günstigsten, wenn er sich ä cheval oder wenigstens neben 
seiner Rüekzugslinie aufstellen kann, — eine Stellung, die um so 
gesicherter ist, je geschätzter die Flanken sind. Verhältnismäfsig 
leicht ist die Sicherung der Kommunikationen im bergigen Termin, 
schwieriger hingegen im offenen, wo sich dem Vormarsche des An- 
greifers keine grofsen Schwierigkeiten entgegenstellen. Wie die 
Kämpfe um Plewna zeigen, ist die Kooperation einer Feld-Armee mit 
der Ortsbesatzuni: durchaus notwendig. Die Verteidigung selbstän- 
diger Posten wie Lovca, Gorni-Üubniak und Telisch ist analog der 
der strategischen Punkte, jedoch mit dem Unterschiede, dafs die 
Schwäche der Besatzung es meist verbietet, die Werke bis auf die 
oben entwickelten Entfernungen auszudehnen; es kommt daher darauf 
an, unter möglichster Ausnutzung des Terrains sämtliche Truppen 
nicht allein dem Frontalfeuer, sondern auch dem konzentrischen Feuer 
zu entziehen. 

In welcher Art und Weise dieses erreicht wurde, zeigen die ^e- 
ringen türkischen Verluste bei Gorni-Dubniak. Diese Posten sind n\> 
Zufluchts- und Halte-Punkte für Convois zu betrachten und werden den 
Streifzügen der Kavallerie schon hinreichende Widerstandsfähigkeit 
e n tge g eustellen können. 

5. Die Verteidigung von Cemierungsabschnitten. 
Die letzte Phase der Verteidigung, die wir zu betrachten haben, 
ist die, wenn der Angreifer gezwungen wird, die Streitkräfte de* 
Verteidigers durch die kostbare und langsame Arbeit der Cerniernns 
zu neutralisieren. Der Augreifer ist nur Frontalangriffen ausgesetzt 
und keine Phase hat mehr als diese durch Einführung der neuen 
Waffen an Widerstandsfähigkeit gewonnen. Trotzdem sehen wir die 
Einschliefsungsarmee bei Plewna mit 2000 Mann, die Deutschen bei 
Paris und Metz mit 2500 Mann den km der Einschliefsungsliuie be- 
setzen.*) Die jetzige i-rofse Ausdehnung der Cernierungslinie stellt 
solche Anforderungen an die Leute, dafs leicht der ganze Feldzuss- 
plau umgestofson werden kann. Zur Zeit der glatten Feuerwaffen 
war eine solche Ausdehnung der Cernierlinie nicht notwendig: wie 
wir oben gesehen haben, war die Verteidigungslinie halb so grofs 
wie jetzt, denn 8 — V»000 Mann pro km erforderten bei einer Ausdeh- 
nung von 10 — 15 km eine Truppenmasse, die die Leistungsfähigkeit 
der damaligen kleinen Armeeen weit überstieg. Hat die Kraft des 
Verteidigers durch Anwendung künstlicher Deckungen zugenommen. 

*) Bei Paris, Metz und Plewna betrag die Ausdehnung der Cernierungslinie 
72 km, 33 resp. (58 km. 
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so geben sie andererseits dem Angreifer ein Mittel an die Hand, 
sich langsam aber sicher in den Besitz einer solchen Position zu 
setzen. 

Wo kann und mufs man sich verschanzen? 

Im weiteren Sinne ist die Wahl des Ortes, wo man sich schla- 
gen will, eine strategische Frage. In dieser Hinsicht müssen wir 
hier als Hauptanforderung aufstellen, dafs die Position so viel als 
möglich rechtwinklig zur Rückzugslinie liegen mufs: ist dieses nicht 
der Fall, so artet bei einem Mifserfolge der Rückzug leicht in Flucht 
aus. Die Versuchung wird stets nahe liegen, die Artillerie frühzeitig 
aus dem Gefecht zu ziehen. Ein solcher Fall trat bei Kaceljevo ein, 
wo, obwohl ein Feldweg nach Ablawa vorhanden war, man einen 
miserabeln bulgarischen Landweg, der nach Stroko führte, als Rück- 
zugslinie betrachtete. 

Welches auch immer die Gründe sein mögen, die eine Abteilung 
auf die Defensive verweisen, so wühle man doch stets Positionen mit 
Rücksicht auf eine später zu ergreifende Offensive aus. Im Falle 
einer Cernieraug wird die Lage der Position durch die eingeschlossene 
Armee bedingt. Topographisch genommen, wird die Position meist 
am Znsammenllufs mehrerer Wasserläufe liegen; während diese durch 
ihre Divergenz das Angriffsfeld zerschneiden, geben sie oft dem An- 
greifer den Vorteil dominierender Positionen. Ist ein grofser Ort der 
Kernpunkt der Verteidigung, so begünstigen die nach diesem Orte 
zusammenführenden Strafsen den Angreifer. Besonders war dieses 
in Frankreich der Fall. Auf der andern Seite begünstigt eu bei 
Plewna tief eingeschnittene Ravins die Reserven beider Armeeeu; der 
Mangel an Waldungen verlieh den Truppen des Verteidigers bedeu- 
tende Freiheit der Bewegungen, während die Position des Angreifers 
durch waldbedeckte Höhen und enge, tiefe Thäler zerschnitten war. 
Die Russen hatten ferner nicht, wie die Deutschen, die Vorteile guter 
Kommunikationen. Da bei einer Cerniernng die Auswahl der Positionen 
beschränkt ist, sc» ist hier das eigentliche Feld für die künstliche 
Verstärkung der Stellung. 

Soll die Verteidigung einer Position offensiv geführt werden, 
so mufs sie derart liegen, dafs der Feind sie nicht ignorieren kann. 
Eine solche Position mufs den rückwärtigen Truppen nicht allein 
Deckung während des Haltens, sondern auch während der Entwick- 
lung zum Gegenstofs gewähren. Das Terrain in der Frout darf die 
eigene Offensive nicht hindern, darf aber dem Angreifer auch keine 
günstige Defensivstellung bieten, während die Terraingestaltung ein 
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Umgehen der Flanken mögliehst erschweren mufs. Diesen Anforde- 
rungen entsprachen die Positionen von Takir und Zewin. Der Ver- 
teidiger besetzte bei Zewin einen der vielen einander parallelen 
Höhenzüge, die zu beiden Seiten der Vormarschlinie lagen, ein tief 
eingeschnittenes Thal sicherte die rechte Flanke, während das Ter- 
rain links keinen ausgesprochenen Charakter hatte. In beiden Fällen 
geschah der Hauptangriff längs dieses Thaies. Bei Zewin sicherte 
man die rechte Flanke durch Besetzung eines Punktes am rechten 
Thalrande, während man bei Takir das Thal nicht einmal unter 
Feuer hielt. Das Terrain begünstigte eine Offensive von jedem 
Flügel aus. Ravins erleichterten die Konzeutrieruug, während Wäl- 
der und Einzäunungen die Bewegungen nicht behinderten. 

Ein Vorgehen vom linken Flügel stiefs sofort auf die Rückzugs- 
linie der Russen, während die russische Stellung nicht zu sehr 
dominierte; im Verhältnis schwieriger war ein Vorgehen vom rechten 
Flügel, da man hier Terrainschwierigkeiten , die schon die russische 
Offensive behindert hatten, zu überwinden hatte. 

Die Hauptanforderungen, die wir an eine Defensivposition zu 
stellen haben, sind: 

1. gröfstmöglichste Ausdehnung der Schufsfelder nach Front 
und Flauken; 

2. Sicherheit gegen Umgehungen und Gewifsheit, vom Feinde 
nicht unbeachtet zu bleiben. 

Die fortifikatorischen Arbeiten verringern sich, wenn 

1. im Terrain Stützpunkte vorhanden sind; 

2. genügende Kommunikationen längs der Stellung und nach 
rückwärts führen; 

3. das Terrain Bewegungen der Artillerie nicht erschwert und 
das Ausheben von Erde erleichtert; 

4. die Tiefe der Position genügend ist, so dafs nicht erstes und 
zweites Treffen zusammenfallen oder nur durch einen kleinen 
Zwischenraum getrennt sind; 

5. ein Hindernis vor dem Defensivfelde liegt, welches von der 
Position aus unter Feuer zu halten ist; 

6. eine Bodenbeschaffenheit vorhanden ist, die das Ricochetieren 
der Geschosse unmöglich macht und die Beobachtung der 
Geschofswirkung erschwert. 

Die Nachteile, die eine ideale Position dem Angreifer bietet, 
sind auch mit in Rechnung zu ziehen: 

1. Schwierigkeit des Anmarsches, 

2. Teilung des Angriffsfeldes durch Hindernisse, 
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3. ungünstige Ausgangsstellung zum Angriff, 

4. Möglichkeit, schon die entfernteren Bewegungen des An- 
greifers einsehen zu können. 

Schufsfeld. Das Infanteriefeuer hat durch die Einführung des 
Fernfeuers seit dem Kriege 1870/71 einen gewaltigen Schritt vor- 
wärts gethan; gerade gegen Schanzen ist es infolge der grofsen Fall- 
winkel von Wichtigkeit. 

Im Feldzuge 1871/71 begnügte man sich im allgemeinen mit 
einem Schufsfelde von 3 — 400 m, und wenn auch heutzutage die 
Schwierigkeiten diesen schmalen Terrainstreifen zu überschreiten, 
sehr grofs sind, so wird sich doch der Verteidiger vieler Vorteile 
begeben, wenn er seine Waffe nicht bis zur äufsersten Grenze ihrer 
Wirksamkeit ausnutzt. Auf grofsen Distanzen ist überhöhendes 
Terrain mit sanftem, gleichmäfsig geböschten Abhänge von Wichtig- 
keit. Die Böschungswinkel der meisten Abhänge nehmen vom Fufse 
nach der Kappe hin zu; dieses ist natürlich für die Bestreichung 
des Abhanges meist ungünstiger, als wenn derselbe gleichmäfsig 
geböscht wäre. Bei der Verteidigung der tiefen Ravins bei Plewna 
mufsten die Leute sich im letzten Momente aufrichten, um ordent- 
lich zielen zu können, und boten so im wirksamsten Feuer eine 
grofse Zielfläche; die Folge war, die meisten Leute blieben liegen 
und schössen deshalb zu hoch. Beim Angriff auf Lovca waren die 
Verluste der russischen Infanterie auf grofsen Entfernungen beträcht 
lieh, dagegen fast gleich Null, als die stürmenden Truppen am Fufse 
des Hügels, 200 m von der Redoute, angekommen waren. 

Beim Gefecht auf naher Distanz ist ein kleiner Fall nach den 
Werken zu günstig, da so die Fallwinkel abnehmen. 

Die Flanken. Bietet das Terrain dem Anmarsch und dem 
Anlauf materielle Schwierigkeiten, und kann man von der Po- 
sition aus die Umgehungen des Gegners einsehen und unter Feuer 
nehmen, so darf man die Flanken als einigermafsen gesichert be- 
trachten. Beim Angriff auf Chairkioi wurde der Vormarsch gegen 
die rechte Flanke durch schwer zu passierende Wälder behindert. 
Die dominierende Position von Zewin sah völlig das umliegende Ter- 
rain ein und man konnte von ihr aus jede Umgehung schon von 
vornherein unter Feuer nehmen. Die rechte Flanke war völlig ge- 
sichert; hier machte im Jahre 1829 Paskie witsch seinen Flanken- 
angriff, welchem er den Erfolg des Tages zu danken hatte. Auf der 
andern Seite bei Takir machte die weite Entfernung des rechten 
Flügels von dem Flusse den Schutz illusorisch, welchen dieser sonst 

Jahrbücher f. d. Deutsche Armee o. Marine. Band XXXV. 23 
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gewährt hätte. Eiue hier liegende, die türkische Stellung entilierende 
Höhe war der Schlüsselpunkt der Stellung; von der russischen In- 
fanterie besetzt, bildete sie den Stützpunkt für die ausgreifende Be- 
wegung der Kavallerie, so dafs der Rückzug der Russen in wilde 
Flucht ausartete. 

Den Vorteil einer dominierenden Stellung und die damit für 
den Gegner verknüpften Nachteile zeigen die beiden oben erwähnten 
Gefechte. Bei Zewin dominierte die türkische, bei Takir (1. Schlacht) 
die russische Stellung. Aus diesem Grunde ist die die Ebene von 
Cholok dominierende Gegend von Batum seit Jahrhunderten ein 
Schlachtfeld gewesen.*) 

Stützpunkte. Jede Vergrößerung der Schufsweite hat ein ent- 
sprechendes Bestreben im Gefolge gehabt, die Verteidigung nur auf einige 
wichtige Punkte zu beschränken. Der Ingenieur deckt deshalb die 
Festung nicht durch einen fortlaufenden Gürtel von Werken, sondern 
durch detachierte Forts, einzeln oder in Gruppen, vereint. In ähnlicher 
Weise mufs auch die Anlage von Feldbefestigungen geschehen. Die 
Schwäche des Verteidigers liegt in der freien Initiative des Angreifers, 
in der freien Wahl des Angriffspunktes; je mehr sich die Verteidi- 
gung in einzelnen wichtigen Punkten konzentriert, um so beschränk- 
tere Wahl hat der Augreifer. In einem offenen Terrain kauu man 
mit verhältnismäfsig geringen Mitteln dominierende Höhen, kleine 
Wälder und Gehöfte zu formidabeln Stützpunkten für die Defensive 
ilmschaffen. Solche Stützpunkte bildeten z. B. 1877 die Höhen von 
Opanez und Grivica, die Höhen bei Taghir und am Aladja Dagli, 
sowie die Erhebungen in der Suruhissur-Position vorwärts Batum,**) 
die Zahl der bei den Cemierungen von Metz und Paris als Stütz- 
punkte verwandten Dörfer ist Legion.***) 

Allbekannt sind aus der Schlacht von Gravelotte Point du jour, 
Moscou und aus der Schlacht an der Lisaine Montbeliard und He- 
ricourt. 

Kommunikationen. Die Ergreifung der Offensive im rich- 



*) Genuesische und venetianische Türme, sowie Spuren der durch die Zeit 
verwischten türkischen Befestigungen, zeigten die Bedeutung der Ehene von Batum 
als Schlachtfeld. 

**) Der Aladja Dagh hat eine absolute Ilühe von 2—300 ra, die Suruhissur- 
Berge von 30 — 50 m. 

***) Wald und Dorf sind nicht mit in den Kreis der Betrachtungen gezogen, 
da der türkische Krieg kein neues Material geliefert hat. 
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tigen Moment, durch Vorstofsen der Reserve, ist wesentlich abhängig 
von der Anzahl und Güte der Kommunikationen, die ein Vorschieben 
und Massieren der Reserven vom Feinde unbemerkt gestatten. Theo- 
retisch genommen soll die Gefechtslinie ä cheval der Rüekzugsstrafse 
liegen; im bedeckten Terrain wird nie ein grofser Überflufs an 
Kommunikationen sein, und wenn auch Wälder fehlen, so wird die 
Stellung doch von Ravins und Gründen durchzogen sein, welche der 
Bewegungsfreiheit der Truppen Eintrag thun. 

In diesem Umstände lag eine der vielen Schwierigkeiten, die 
General v. Werder in seiner Stellung vorwärts Beifort zu überwinden 
hatte; in der Stellung vorwärts Batum verwiesen Wald und schwie- 
rige Terrainformeu die Kommunikation zwischen den einzelnen Trup- 
pen auf grofse Umwege. Die Türken, die stets Schanzzeug bei der 
Hand hatten, waren bei jedem Halt bestrebt, Kolonneu wege durch 
die Wälder anzulegen. Nach der Einnahme von Kaceljevo machten 
sie sich sofort daran, Wege durch einen Wald zu hauen, die 
Russen, die dort wochenlang gestanden hatten, thaten nichts Der- 
gleichen. 

Die Bodenbeschaffenheit, ob hart oder weich oder ob thonig, 
ist besonders für die Artillerie von Wichtigkeit, darf aber auch nicht 
bei Ausführung fortifikatorischer Arbeiten aufseracht gelassen wer- 
den. Ein Boden, der sich leicht ausheben läfst und unter einem 
steilen Winkel steht, eignet sich sehr für Gräben oder Erdmasken, 
die dem Feuer wenig ausgesetzt sind; der Boden hat aber den Nach- 
teil, dafs er das Wasser nicht durchsickern läfst, also schwer zu 
dränieren ist, Saudboden leistet dreimal mehr Widerstand gegen 
Geschosse als Ackerboden. 

Tiefe der Position. Die Schwierigkeit des Rückzuges aus 
einer verschanzten Stellung und des Wiederformierens zur Rück- 
eroberung an nicht weit rückwärts gelegenen Sammelpunkten macht 
es leicht möglich, dafs die stürmende Infanterie zu gleicher Zeit mi^ 
der weichenden in die Linie des zweiten Treffens eindringt, wenn 
beide Treffen nicht durch einen genügenden Zwischenraum getrennt 
sind. *) 

Liegt die Position auf einem nach vorwärts abfallenden Hang, 
so mufs das erste Treffen so weit vorgeschoben werden, dafs es aus 
seiner Stellung den jenseitigen Hang unter Feuer halten kann, wäh- 
rend das zweite Treffen auf dem rückwärtigen Abhänge liegt, 
i 

*) z. B. bei Lorca, 

23 • 
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Ähnlich so war es bei Chairkioi, nur dafs der rückwärtige Hang 
mit Wald bedeckt war; das zweite Treffen lag an der Waldlisiere, 
während das erste weiter vorgeschoben war. Zieht sich vor der 
Hauptposition ein niederer Bergrücken oder eine Terrasse hin, so 
wird dort das erste Treffen Stellung nehmen. Bei einem Plateau 
schiebt man die ersten Treffen auf den jenseitigen Hang vor, wäh- 
rend man den Rand mit dem zweiten Treffen besetzt. 

Verteidigung von Hindernissen. In allen Positionen sind 
gewisse Abschnitte schon von der Natur von vornherein zu Defensiv- 
abschnitten gestempelt; sie sind am stärksten, wenn ein vor der 
Front liegendes Hindernis im eigenen Feuerbereich liegt. So deckten 
die Lisaine und die Allaine die Stellung Werders vorwärts Beifort; 
wenn auch deutscherseits, numerischer Schwäche wegen, kein grofser 
Offensivstofs gemacht wurde. Bei Chairkioi wurde der russische 
linke Flügel zum Teil dnrch einen kleinen Flufslauf geschützt; wirk- 
sam deckten so Gewässer Plewua und Zewiu. Gegen einen über- 
raschenden Angriff bieten Waldungen ziemliche Sicherheit. Am 
wenigsten günstig sind Felsen, da sie stets beobachtet werden müssen. 
Es ist schwer zu sagen, wenn mau nicht annehmen will, dafs sie 
überfallen wurden, warum die Russen die felsigen Ravins zwischen 
Solonik und Kostanko, durch welche der nur auf Übergängen zu 
passierende weifse Lom fliefst, unbeobachtet liefsen; ein Teil der 
türkischen Armee benutzte die Ravins zum Anmarsch. Allerdings 
erschwert steiles Terrain sehr den Angriff, wie die Gefechte Eski 
Kalias und Zewin zeigen ; die türkischen Höhen waren in der letzten 
Schlacht so steil, dafs Tote und Verwundete den Abhang hinunter- 
rollten. 

Von erhöhter Wichtigkeit sind Hindernisse gegen Nachtangriffe, 
da sie die Anmarschlinien des Feindes beschränken, und daher die 
Beobachtung derselben geringere Anforderungen an die Kräfte der 
Leute stellt. 

Die Geschofswirkung wird von der Beschaffenheit des Terrains 
am Ziel beeinflufst. Felsiges Terrain wie Zewin, Taghir und Schipka 
vermehrt die Granatwirkung. Während Granaten im weichen Boden, 
wie bei Plewna, Batum und Korikioi, sich in ihrem eigenen Krater 
begraben; Felsen, welche die Kugeln ricochetieren lassen, haben den 
Nachteil, dafs die Bleigeschosse sich an ihnen platt schlagen, und 
diese daher beim Ricochetieren an Sprungweite verlieren. Wichtig 
ist es für den Angreifer, das Einschlagen seiner Geschosse beob- 
achten zu können, um so seine Visier- resp. Aufsatzstellung zu 
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modifizieren.*) Am meisten begünstigt dieses trockene Erde oder 
Sand, am wenigsten fenchte und bewachsene Erde. 

Nicht ohne Einflufs auf die Frage, wo man sich verschanzen 
will, sind die Schwierigkeiten, die sich dem Angriffe entgegenstellen, 
und zwar nicht allein dem Angriffe selbst, sondern auch dem An- 
märsche hierzu. Die Aufgabe des Verteidigers ist um so leichter, 
je mehr der Vormarsch des Angreifers auf Terrainschwierigkeiten 
stöfst, je mehr seine einzelnen Kolonnen getrennt und der Geschofs- 
wirkung des Verteidigers ausgesetzt werden. Mit allen diesen Nach- 
teilen hatten die Türken als Angreifer der Stellung am Banieka Lom 
zu kämpfen. Die einzelnen Kolonnen hatten sich durch schwieriges 
Waldterrain hindurchzuarbeiten, durch welches Geschütze und Fahr- 
zeuge nur mit der gröfsten Anstrengung transportiert werden konnten. 
Die Biegung des Flusses, beinahe unter einem rechten Winkel, trennte 
die Mitte und den rechten Flügel und machte so einen gemein- 
schaftlichen Angriff schwierig. 

Schliefslich war die Gefechtsposition nicht im geringsten günstig ; 
die Infanterie war schon auf 3 — 400 m der feindlichen Gesehofs- 
wirkung ausgesetzt und die einzigen Artilleriepositionen waren zu 
entfernt, um die Infanterie zu unterstützen. 

Dominiert die Position des Verteidigers, so kann dieser am 
Tage bald einen Einblick in die Truppenverteilung und Dispositionen 
des Angreifers gewinnen ; es wird hier nun ganz am Platze sein, etwas ♦ 
über künstliche Observatorien zu sprechen. 

Dem Gebrauch des Ballons wird noch mit vielen althergebrachten 
Vorurteilen entgegengetreten, die aber in den Augeu von Leuten, die 
in dieser Sache Erfahrung haben, an Bedeutung verlieren. Wird ein 
solcher Ballon von einer Granate getroffen, so fällt er allerdings wie 
ein Stein zu Boden, dieses aber nicht so gefährlich, als es bei ober- 
flächlicher Betrachtung erscheint, da bei einer Öffnung des grofsen 
Ventils von 3 Fufs man sich mit aller Sicherheit aus 6—600 Fufs 
herunterlassen kann. Im Gefecht kann eine Höhe von 600 Fufs 
schon über manche Zweifel forthelfen: leicht kann man so den ent- 
scheidenden Schlag parieren, frühzeitig die Dispositionen erkennen 
und so dem Angreifer den Vorteil der Überraschung rauben. Dem 
Gebrauch der Ballons steht nur Sturm entgegen. 



*) Oberst Tschebilchew (russ. Inval.) hat 'deu Aufschlag eines Berdan- 
Geschosses auf 1600 ra auf einer unbewachsenen Brustwehr mit dem bewaffneten 
Auge wahrgenommen. Das Krepieren der Shrapnels ist mit dem bloisen Auge auf 
noch grösseren Distanzen zu beobachten. 
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Andererseits kann der Angreifer durch Ballons Klarheit über 
Reservestellungen, verdeckte Werke gewinnen, die sonst durch das 
Terrain der Sicht entzogen wären. Beim indirekten Schiefsen wer- 
den Ballons sehr zum Korrigieren der Schüsse beitragen. Wie so 
mancher Erfindung, die zuerst unpraktisch erschien, so steht auch den 
Ballons noch ein weites Feld offen.*) 

(Schluß folgt.) 



XXIV. 

Umschau in der Militär-Litteratur. 



Geschichte der Belagerung von Qoere'taro. Nach authen- 
tischen Quellen und eigenen Erlebnissen von Theodor 
Kaehlig, gew. kais. mex. Kavallerie-Offizier u. s. w. 
Der Name „Queretaro", mit welchem die Erinnerung an das 
Geschick eines deutschen Fürsten fest verknüpft ist, ruft gewifs bei 
jedem deutschen Offizier wehmütige Empfindungen hervor, infolge 
dessen sicherlich sehr viele ein besonderes Interesse der Darstellung 
einer so viel genannten, aber im einzelnen wenig bekannten kriege- 
rischen Periode zuwenden werden. Erhöht wird die Teilnahme für 
den Gegenstand bei dem vorliegenden Buche noch dadurch, dafs der 
Verfasser desselben die Belagerung von Queretaro selbst mitgemacht 
hat und zwar durchweg als Sekretär des Kaisers Maximilian. 

Die sehr hohen Erwartungen, welche man unter diesen Umstän- 
den und im Hinblick auf den Titel an das Buch zu macheu berech- 
tigt ist, habe ich bei der Lektüre nicht im vollen Mafse erfüllt ge- 
funden. Eine zusammenhängende, klare, vom militärischen Stand- 
punkte aufgefafste „Geschichte der Belagerung von Querötaro" liefert 



) Ausgenommen während dos Feuergefechtes geschieht die Kommunikation 
mittelst Telephon. Der Beobaehtungsoffizier ist mit mehreren genauen Karten ver- 
sehen, in denen er seine Beobachtungen einzeichnet und sie am Kabel herunter- 
gleiten läfst. Wasserstoffgas wurde ohne Schwierigkeit im Secessionskriege im 
Felde hergestellt; es ist nur ein fahrbarer Gasometer, für Holzte uerung eingerichtet, 
notwendig. Selbst wenn der Ballon gefüllt ist, kann er 16-32 km seitwärts ohne' 
Schwierigkeit von 3-4 Mann bewegt werden. (Bei dem Volunteer - Manöver bei 
Bnghton in diesem Jahre haben sich Ballons und Telephon sehr bewährt. D. I bers ) 
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das Buch nicht; es giebt weder ein vollständiges Bild von der Thä- 
tigkeit der an der Belagerung beteiligten kaiserlich mexikanischen 
Truppen, noch zuverlässige Angaben über die Zusammensetzung und 
Mafsregeln des Gegners. Gestützt auf die Berichte der Geueralstabs- 
ofliziere Oberstlieutenant Pitner und Becker, beschränkt sich der Ver- 
fasser vielmehr darauf, einzelnen hervorragenden Ereignissen näher 
zu treten, wobei die wiedergegebenen Berichte der eingeborenen mexi 
kanischen Oftiziere eben kein besonders günstiges Licht auf deren 
militärische Befähigung und Gewissenhaftigkeit in Bezug auf Bericht- 
erstattung werfen. Durch Veröffentlichung einzelner, teils politischer, 
teils militärischer offizieller Schriftstücke aus jener Zeit, durch Mit- 
teilung einiger an den Kaiser gelangter gefälschter Briefe wird dann 
hier und da ein weiterer Einblick in einzelne Verhältnisse gestattet. 
Angaben über das Privatleben des edlen, hart geprüften Monarchen, 
Einflechtungen über eigene Erlebnisse, sehr parteiische Auslassungen 
über die Gegner des mexikanischen Kaiserreichs und Ähnliches bil- 
den den Rest des Buches. 

Die Kriegswissenschaft wird nach alledem das vorliegende Werk 
schwerlich als ein Geschichtswerk über die Belagerung von Quere- 
taro bezeichnen, sondern es vielmehr in die Memoiren-Litteratur über 
jene Kriegshandlung verweisen. Von diesem Standpunkt aus be- 
trachtet hat die Kaehlig'sche Arbeit eine grofse Bedeutung, welche, 
dadurch nicht gemindert wird, dafs der Verfasser nach norddeutschen 
Begriffen vielleicht nicht als „Meister des Styls u angesehen wird. 
Von der Memoiren-Litteratur verlangt man ja hauptsächlich eine ge- 
treue, in der Eigenart des Verfassers niedergelegte Aufzeichnung des 
Erlebten und der in der fraglichen Zeit obwaltenden Anschauungen. 
Diesen Anforderungen entspricht das Werk vollständig, und tritt 
man ihm von diesem Gesichtspunkte aus näher, so wird man gowifs 
finden, dafs das Buch sehr viel wichtige Einzelheiten für eine etwaige 
spätere „Geschichte der Belagerung von Queretaro" enthält, für 
solchen Zweck sogar als Grundlage ganz unentbehrlich ist. 

Geschichte der Beobachtung:, Einschliefenug, Belagerung und 
BeschieFsuug vou Mezieres im deutsch - französischen 
Kriege 1870—1871. — Im Auftrage der Königlichen General- 
Inspektion der Artillerie mit Benutzung dienstlicher Quellen 
bearbeitet von Spohr, Oberst-Lieutenant und Kommaudeur 
des Fufs- Artillerie- Regiments Nr. 15. — Mit 10 Beilagen, 
b Plänen und Karteu. 

m 

Die prt'ufsische 14. Infanterie -Divisinn hatte bekanntlich das 
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Glück, in Gemeinschaft mit der ihr zugeteilten Belagerungs-Artillerie 
während des letzten Zeitabschnittes des deutsch-französischen Krieges 
unter der Führung des jetzigen preufsischeu Kriegsministers die 
Kapitulation dreier wichtiger französischer Festungen, Thionville, 
Montmedy und Mezieres, herbeizuführen. Nachdem der obengenannte 
Offizier bereits in früher erschienenen Werken die Geschichte der 
Eroberung der beiden ersteren Plätze zur Darstellung gebracht hat, 
schliefst die „Trilogie" nunmehr mit dem vorliegenden Werke ab. 
Das letztere ist, wie es in der Absicht lag, im wesentlichen vom 
artilleristischen Staudpunkt aufgefafst und bringt in dieser Richtung 
umfang- und lehrreiche Einzelheiten, die zum gröfsten Teil in den 
beigegebenen Anlagen enthalten sind. 

Bekanntlich erlag Mezieres ebenso wie fast alle übrigen kleine- 
ren Festungen infolge einer kurzen Beschießung aus schweren Ge- 
schützen; es dürften die Einzelheiten dieser Beschiefsung, da sich 
besondere Ereignisse nicht daran knüpfen, hauptsächlich nur den 
Fachmann interessieren. Doch bietet das vorliegende Buch aufserdem 
viel allgemein Interessantes und kriegsgeschichtlich Beachtenswertes. 
So wird gewifs jeden Leser der Abschnitt „Geschichtliches über die 
Festung" besonders fesseln. Nach vielen Richtungen hin verdient 
auch der französische Bericht einer durch ministeriale Verfügung 
vom 12. September 1864 eingesetzten gemischten Kommission zur 
Prüfung der militärischen Verhältnisse der Festung Mezieres Beach- 
tung. Dieser, am 23. März 1867 unterschrieben, legt dem Platze 
eine ungemeine Wichtigkeit bei und hätte ilm gerne zu einem ver- 
schanzten Lager umgestaltet gesehen. Am Schlufs des Berichtes 
heifst es: „Ein Armee-Corps wird dort eine bewundernswerte Stel- 
lung finden, sei es um den Feind direkt festzuhalten, sei es um 
durch Flankenangriffe seine Operationslinie zu bedrohen! Teuer 
würde er seine Unklugheit zahlen müssen, falls er verwegen genug 
wäre, ohne Rücksicht auf diese Stellung geradenwegs zur Schlacht 
unter den Mauern von Paris zu marschieren. Mezieres hat offenbar 
die Bestimmung, in Zukunft ein grofser Manöver- und Depotplatz, 
einer der Schutzwälle Frankreichs zu werden." Wie verschwindend 
klein war solchen Anschauungen gegenüber der thatsächliche Einflufs 
der Festung während des deutsch-französischen Krieges! Man liefs 
deutscherseits den Platz so gut wie unbeachtet bei dem Vormarsche 
von Sedan nach Paris liegen und kümmerte sich späterhin dann erst 
ernstlich um dessen Dasein, als mit dem Vormarsch der L Armee 
der Wert einer zweiten durchgehenden rückwärtigen Verbindung sich 
erheblich steigerte. Mezieres sperrte neben anderen Festungen u. s. w. 
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die hierzu benutzbare Schienen strafse und wurde, als man die Ab- 
sicht, es wegzunehmen, ins Werk gesetzt hatte, auch nach wenigen 
Tagen kampfunfähig gemacht, ohne dafs die deutsche Heeresleitung 
irgendwelche aufserordentliche Mittel zu seiner Niederwerfung an- 
wenden brauchte. Angesichts dieser Thatsachen dürfte es zu bean- 
standen sein, wenn der Verfasser der vorliegenden Schrift in seinen 
ganz besonders beachtenswerten und weit über das fachmännische 
Interesse hinausgehenden „Scblufsberrachtungen" äufsert, die Festung 
habe den Gegner zu einer , fast vier Monate dauernden Beobachtung 
und Cernierung, sowie endlich zu der mit grofsen Anstrengungen und 
Zeitaufwand verbundenen Heranziehung eines schweren Belagerungs. 
trains genötigt! Dieses monatelange Beobachten war keineswegs 
durch das Auftreten der Festungs-Besatzung u. s. w. herbeigeführt, 
sondern entsprach den Absichten der deutschen Heeresleitung, die 
dem Platze, wenn sie wollte, ohne in ihren sonstigen Plänen sich 
stören zu lassen, nach dem Tage von Sedan ein schnelles Ende be- 
reiten konnte. Dafs der Rommandant es zur Beschiefsung durch 
schweres Geschütz kommen liefs, kann wohl nicht als eine anerken- 
nungswerte Handlung angesehen werden; keine nennenswerte fran- 
zösische Festung, sieht man von dem Handstreich auf Rocroy ab, 
hifste eher die weifse Fahne auf, als bis die preufsische Belagerungs- 
Artillerie ihr entscheidendes Wort mitgesprochen ! — Wenn es dann 
in den Sehlufsbetrachtungen weiter heifst, das Vinoy'sche Corps habe 
während und nach der Schlacht bei Sedan die hier in Frage stehende 
Festung als Schild benutzt, dessen rechtzeitige Benutzung dasselbe 
einer fast sicheren Niederlage entzog und seinen Rückzug auf Paris 
ermöglichte, so möge dem gegenüber hier die Ansicht ausgesprochen 
werden, General Vinoy habe sein Erscheinen in der Nähe von Sedan 
und seinen Rückzug nach Paris nur dadurch glücklich durchgeführt, 
dafs er sich auch nicht eine Stunde lang in irgend einer Weise dem 
verführerischen Schutze von Mezieres anvertraute. Dafs sich die 
Sache des deutschen 13. Armee-Corps bezw. des General-Gouverne- 
ments zu Reims infolge des Auftretens der Festungsbesatzung zu 
Reims, namentlich in der zweiten Hälfte des Oktober und anfangs 
November, zu wirklichen Verlegenheiten steigerte, wie dies Seite 218 
des Werkes angiebt, dürfte doch auch noch des historischen Beweises 
bedürfen, desgleichen dafs der Vormarsch der I. Armee auf Amieus 
die französische Heeresleitung zur Schwächung der Besatzung von 
Mezieres veranlafste. Sollten nicht vielmehr zu einem viel früheren 
Zeitpunkt von jener Besatzung tausende von Mannschaften zur Bil- 
dung der französischen Nordarmee, gegen welche alsdann die 1. Armee 
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im November vorrückte, hergegeben worden sein? Von den ander- 
weitigen zu Gunsten der Bedeutung von Mezieres in den Schlufs- 
betrachtuugen dieses Werkes niedergelegten Ansichten sei nur noch 
hervorgehoben, dafs Verfasser glaubt, in der zweiten Hälfte des 
Oktober hätte ein gemeinschaftlich von den Besatzungen Mezieres' 
und Montmedy's unternommener Handstreich sehr leicht gelingen und 
auf die Operationen von Einllufs sein können. Dem gegenüber sei 
erwähnt, dafs die Besatzung von Sedan, aufser Artillerie und Kaval- 
lerie, 6—7 Landwehr-Bataillone stark, mit Rücksicht auf die Nähe 
der beiden genannten vom Feinde besetzten Festungen, stets ?anz 
besonders wachsam und auf alles vorbereitet war. Kann unter 
solchen Umständen von dem Gelingen eines Handstreichs, welcher 
doch stets eine Überrumpelung voraussetzt, die Rede sein? Dieses 
Überschätzen der Bedeutung von Mezieres, wie es nach den ange- 
führten Stellen in den Schlufsbetrachtunuen des Verfassers nicht ganz 
vermieden sein dürfte, ist bei der „Liebe zur Sache", welche aus 
jeder Zeile des Werkes spricht, leicht zu erklären, beeinträchtigt 
aber selbstverständlich in keiner Weise den hohen historischen Wert 
des Buches. Zu bedauern ist schliefslich, dafs eine Schrift von 
solcher Bedeutung leider eiue Menge sinnentstellender Druckfehler 
enthält, die nachzuweisen hier überflüssig erscheint, da jeder auf- 
merksame Leser sie nur zu oft und zu schnell entdecken wird. 



XXV. 

Verzeichnis der bei der Redaction eingegan- 
genen neu erschienenen Bücher u. s. w. 

(15. April bis 15. Mai.) 

Bognslawski, A. v., Oberstlieutenant im I. W T estpreufsischen Gre- 
nadier-Regiment Nr. 6: Die Fecht weise aller Zeiten. In 
ihren Hauptmomenten dargestellt für Offiziere des stehenden 
Heeres und des Beurlaubtenstandes, Offiziersaspiranten, Freiwillige 
und für höhere Lehranstalten. Mit 28 Figuren und 2 Skizzen. 
Berlin 1880. Verlag von Friedrich Luckhardt, 

Elgger, Carl v,, Oberstlieutenant, Instruktion- Offizier 1. Klasse, 
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Redakteur der „Allg. Schweiz. Militärzeitung" : Ein Dienst- 
reglement. Betrachtungen und Entwurf zu einem Teil dessel- 
ben. Separatabdruck aus der „Allg. Schweiz. Militärzeitung a . 
Dolescliars Buchhandlung, Luzern 1880.. 

Hübner, Otto: Hübner's statistische Tafel aller Länder der 
Erde. 29. Auflage, Preis 50 Pfennig. Frankfurt a. M. 1880. 
Verlag von Wilhelm Rommel. 

Jahrbücher, Preufsische. Herausgegeben von Heinrich 
v. T reit senke. Füufundvierzigster Band. Fünftes Heft. Mai 
1880. Berlin 1880. Druck und Verlag von G. Reimer. 

Jahresberichte über die Veränderungen und Fortschritte 
im Militär wesen. VI. Jahrgang: 1879. Unter Mitwirkung 
des Oberstlieutenant Müller, der Majors Hilder, Wille, Witte, des 
Oberstabsarzt Dr. Rabl-Rückhard, der Hauptleute Arent, Cisotti, 
Frhr. v. Fircks, Hörraanu, v. Hörbach, Liebert, Linde, Pochhammer, 
v. Sarauw, des Kapitän-Lieutenant v. Ehrenkrook, des Ober- 
Lieuteuant Danzer, des Premier-Lieutenant Frhr. v. Lüdinghausen 
gen. Wölfl", der Lieutenants Grierson und Vincent und mehrerer 
Anderer herausgegeben von H. v. LG bell, Oberst z. Disp. Berlin. 
Ernst Siegfried Mittler und Sohn, Königliche Hofbuchhandlung, 
Kochstrafse 69/70. 

Klassiker, Militärische . . . des In- und Auslandes. Mit 
Einleitungen und Erläuterungen von W. v. Scherff, Oberst und 
Kommandeur des 3. Rheinischen Infanterie - Regiments Nr. 29, 
v. Boguslawski, Oberstlieutenant und Bataillons-Kommandeur im 
l. Westpreufsischen Grenadier-Regiment Nr. 6, v. Taysen, Major 
im grofsen Generalstabe, Frhr. v. d. Goltz, Major im grofsen 
Generalstabe und Anderen, herausgegeben von G. v. Marees, 
Major im Neben-Etat des grofsen Generalstabes. Erstes Heft: 
Friedrich der Grofse; „die General -Principia vom Kriege" 
und Anderes, erläutert und mit Anmerkungen versehen durch 
v. Taysen, Major im grofsen Generalstabe. Mit 20 Plänen im 
Text. Zweites Heft: Carl v. Clausewitz; „die Lehre vom 
Kriege", erläutert und mit Anmerkungen versehen durch W. 
v. Scherff, Oberst und Regiments -Kommandeur. Berlin 1880. 
F. Schneider & Co. (Goldschmidt & Wilhelmi), Königliche Hof- 
buchhandlung. 

Lieder für Soldaten, dem Garde-Füsilier-Regiment gewidmet von 
E. v. M. Dritte Auflage. Verlag von Julius Ruppel, Berlin. 

Table alphabetique et analytique des matieres contenues 
dans les 35 volumes de la Revue maritime et coloniale 
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de 1869 ä 1878. Paris. Challamel aine, libraire-cominissionaire. 
Rue Jacob, 5. 1880. 

Völkersen, F., im 22. Infanterie - Bataillon, und John Leerbech, 
im Generalstabe: Das Infanteriefeuer im Gefecht. Eine 

taktische Studie von den dänischen Premier-Lieutenants 

Berlin 1880. Lnckhardt'sche Verlagshandlung. 

W., L. v.: Das m.oderne Gefecht und seine Rückwirkung 
auf die Ausbildung der Infanterie. Berlin 1880. Verlag 
von Friedrieh Luckhardt. 

Wörterbuch, Nautisch - technischnes .... der Marine. 
Deutsch, italienisch, französisch und englisch. Bearbeitet von 
P. E. Dabovich, k. k. Schiffbau-Techniker. Herausgegeben von 
der Redaktion der „Mitteilungen aus dem Gebiete des Seewesens". 
Erster Band, deutsch, italienisch, französisch und englisch. Ita- 
lienisch, deutsch, französisch und englisch. Vierte Lieferung. 
Pola, 1880. Verlag der Redaktion der „Mitteilungen aus dem 
Gebiete des Seewesens". In Kommission bei Wilhelm Schmidt, 
Pola. Gerold & Comp., Wien. Julius Dase, Triest. 



XXVI. 

Verzeichnis der bedeutenderen Aufsätze aus 
anderen militärischen Zeitschriften. 

(15. April bis 15. Mai.) 

Militär-Wochenblatt (Nr. 31-37): Das 50jährige Dienstjubiläum 
des Generals der Infanterie v. Pape. — Hans Joachim v. Zieten. — 
Über Ausbildung und Verwendung der Feldartillerie. — Das rus- 
rische rothe Kreuz in Rumänien. — Eine lenkbare Flugmaschine. — 
Die französische Armee in der Schweiz. — Die Schiefsversuche mit 
dem Infanterie- und dem Jägergewehr in Österreich im Jaüre 1879. 
— Historischer Abrifs der Thätigkeit der Militärverwaltung in den 
ersten 25 Jahren der Regierung Sr. Maj. des Kaisers Alexander 
Nikolajewitsch (1855—1880). 

Beiheft zum Militär-Wochenblatt (II. Heft): Die österreichisch- 
ungarischen Wehrgesetze. — Abgangsliste der Offiziere des Regiments 
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Kunheim Nr. 1 von 1713 bis 1806. — Zur Charakteristik Preufsens 
1740 bis 1750. 

Neue militärische Blätter (Mai- Heft): Herr v. Monteton über 
die deutsche Pferdezucht, — Der Krieg gegen die Zulus. — Die 
militärische Lage Rnfslands und Englands in Central - Asien. — 
Äufsere Krankheiten und Abnormitäten, wie sie gemeinhin bei Sol- 
daten während des Friedensdienstes vorzukommen pflegen. — Budget 
der französischen Kriegsmarine pro 1880. — Studie über die Dis- 
ziplinarbestrafung in der Armee. 

Militär-Zeitung für die Reeerve- und Landwehr-Offiziere des 
deutschen Heeres (Nr. 16—19): Die Armee Bourbaki's im Kriege 
1870/71, ihre Ziele und Schicksale. Von Major v. Gizyeki. — 
Skizzen aus dem Secessionskriege. Von Major J. Scheibert. — Die 
Übergabe der Festung Mainz an die Franzosen am 21. Oktober 1792 
und der Kurmainzer Landsturm in den Jahren 1799 und 1800. — 
Aus fremden Armeeen. — Die russische Kavallerie. Von A. Frhr. 
v. Fircks. — Die Compagnie - Kolonnen - Manöver und das Gefecht 
der Infanterie. 

Allgemeine Militär-Zeitung (Nr. 29—37): Die Gedächtnisfeier 
des Zieten'schen Husaren - Regiments. — Zur Technik der Hand- 
Feuerwaffen — Der Wert der Festungen hinsichtlich der Kommuni- 
kationen, insbesondere der Eisenbahnen. — Die Annahme des Gesetz- 
entwurfs zur Abänderung des Reichs-Militärgesetzes. — Über die 
heutige Infanterie-Taktik. — Die Stärke des neuen deutschen Reichs- 
heeres. — Die Kriegsereignisse von 1879 in Süd-Afrika. — Die 
Schiefs- Versuche der Krupp'schen Fabrik mit einer 6,5 cm Gebirgs- 
Kanone. — Die Übergänge von Krieg und Frieden. — Die neue 
Wehrsteuer für das Deutsche Reich. — Der Wert der Festungen be- 
züglich der Feuertechnik, insbesondere der gezogenen Goschütze. 

Deutsche Heeres-Zeitung (Nr. 32—41): Eine „Wehrsteuer" für 
das Deutsche Reich. — Zum 50jährigen Militär-Dienst-Jubiläum des 
Generals der Infanterie v. Pape. — Das v. Scherff'sche Werk. — 
Das Exerzier-Reglement und die Gefechts-Ausbildung. — Über mili- 
tär-journalistische Lesezirkel. — Ein Wort über die Schonung des 
gesunden, über die Verbesserung des kranken, innorraalen Hufes und 
über das gesicherte Auftreten des Pferdes. — Vorschlag zur ratio- 
nellen Verbesserung unserer Patrontaschen resp. der Packschachteln. 
— Betrachtungen gelegentlich des neuesten Lehrbuches von Ritter 
v. Brunner. — Das Turmschiff „Inflexible" der britischen Flotte. — 
Über die Ausbildung in der zerstreuten Fechtart. — Die englische 
Expedition 1879 gegen die Zulus. 
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Archiv für die Artillerie- und Ingenieur - Offiziere (87. Band 
2. Heft): Geschichtliche Skizze über die gezogenen Geschütze Frank- 
reichs. — Artilleristische Beiträge zur Geschichte des ungarischen 
Revolutionskrieges 1848/49. — Militärfragen unserer Zeit. — Die 
Ursachen der Derivat ion der Spitzgeschosse. 

Annalen der Hydrographie und maritimen Meteorologie (Heft IV.). 
Strömung und Temperatur- Verhältnisse des Meeres bei Island. — 
Das Emporquellen von kaltem Wasser an mcridionalen Küsten. — 
Über die Stürme an der deutschen Küste zu Ende Februar und Au- 
fang März 1880. — Aus den Reiseberichten Sr. Maj. Kbt. „Nautilus-. 

— Beschreibung eines Teiles der SW-West- und XO-W-Küste der 
Insel Jamaica. 

Österreichisch -ungarische Wehr -Zeitung „Der Kamerad" (Nr. 

31—39): Der Adel und der Kriegsdienst. — Über Jugendwehren. — 
Gesellschaft vom roten Kreuz. — Vergleichende Schiefsversuche mit Re- 
petiergewehren und Werndl-Ge wehren. — Die Militär-Taxe. — Über 
Salven- und Schnellfeuer. — Das Militär-Tax-Gesetz. — Die Eisen- 
bahn Cilli-Bischoflaak-Görz. — Die Sicherung unserer Reiehsgreuzen. 

— Militär-journalistische Lesezirkel. — Englische Velleitäteu. — 
Bevorstehende Abänderung des französischen Rekrutierungs-Gesetzes 
vom Jahre 1872. — Evidenz -Verpflegungsmagazine. — Wehrpflicht 
und Erziehung. — Die Okkupation Bosniens und der Herzegowina. 

Österreichische Militär-Zeitung (Nr. 30 — 38): Wucher und 
Ehrenwort. — Die Reorganisierung des Fuhrwesen -Corps. — Die 
Brucker Kavallerie-Manöver 1879. — Organische Bestimmungen für 
das Train-Zeugswesen. — Das Gesetz über den Landsturm. — Auch 
ein Mai-Avancement. — Ein neues Lehrbuch der Taktik. — Das 
rote Kreuz. — Die Brncker Kavallerie-Manöver. — Ist das „englisch* 
Traben von Vorteil? — Ein Mifsverhältnis. — Die österreichische 
Gesellschaft vom roten Kreuz. — Die Taubenpost und Luftschifffahrt 
in der deutschen Armee. 

Österreichisch-ungarische Militär-Zeitung „Vedette u (Nr. 31—39): 
Ein Wort über die Rott'sche Felddienst -Methode. — Versuche der 
Artillerie -Kommission für Verbesserung des Kriegsmaterials in der 
Schweiz. — Die Landesbefestigungsfrage in der Schweiz. — Die 
Kriegs-Luftschiffe in England. — Distanzen-Schützen. — Der Wert 
der Festungen hinsichtlich der Kommunikattonen, insbesondere der 
Eisenbahnen. — Die Wehrgcsetz-Novelle. — Der Skorbut unter den 
Okkupationstruppen. — Über die notwendige Sicherung unserer 
Reichsgrenzen — Zum Artikel IV. des Gesetzes über die Neu-Orga- 
nisation des französischen Generalstabes. — Über Berufssoldaten. — 
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Der Stand der Pferdezucht in Siebenbürgen. — Die Einjährig-Frei- 
willigen in Frankreich. — Offiziers- Verein der Fufstruppen des ste- 
henden Heeres zur Beschaffung von Reitpferden. — Die Wiener- 
Neustädter Militär-Akademie. — Reglementarisches. 

Der Veteran (Nr. 14—17): Von Worten zu Thaten. — Zur Ab- 
rüstungsfrage. — Die Fahne des k. k. Infanterie - Regiments Graf 
Jellacic Nr. 79. — Das Gesetz über den Landsturm. — Die Wehr- 
steuer. — Galleric der Kaiser aus dem durchlauchtigsten Erzhause 
Habsburg. — Das Landsturm-Projekt. — Der ungarisch-französische 
Insurrektionsplan von 1859. 

Österreichisch Militärische Zeitschrift (IV. Heft): Der Training 
der Rennpferde. — Schiefsversuche gegen Feldschanzen in Rufsland. 

— Reglement-Studie. — Die Hauptsache bei der Infanterie-Ausbildung. 

— Kleine Beiträge für die Ausbildung und das Dieustleben im 
Heere. — Die Leistungen des k. k. militär-geographischen Institutes 
zu Wien im Jahre 1879. — Einige Daten über die Morbilität und 
Mortalität von Paris während der Belagerung 1870/71. — Über 
Artillerie-Massenvervvendung im Feldkriege. — Zum Festtage der 
k. k. Wiener-Neustädter Militär-Akademie am 23. Mai 1880. 

Mitteilungen über Gegenstände des Artillerie- und Geniewesens 
(IV. Heft): Übersicht der vorzüglichsten Versuche auf dem Gebiete 
des Artillerie -Wesens während des Jahres 1879. — Strafsen- Loko- 
motive des Systems A. Bollee. 

L'avenir militaire (Nr. 638—643): Die Anwendung des Ge- 
setzes vom 20. März. - Die Lage des Genie -Corps. — Die Ver- 
waltung und die Administrativ -Enquete. — Die Militärschulen und 
die Unteroffiziere der Infanterie. — Die Verteidigung und die Er- 
oberung fester Plätze. — Die Eisenbahnfrage im Parlament, — Der 
Bericht der Militär-Kommission von der Ausstellung im Jahre 1878. 

— Das Archivisten-Corps des Geueralstabes. — Die Mechanisten der 
Flotte. — Das Berittenmachen der Hauptleute. — Die Vermehrung 
der Vcrwaltungs-Cadres. 

L'armöe francaise (Nr. 348—359): Die fremden Intendanzen. 

— Die Rekrutierung im Jahre 1879. — Die ministerielle Gesetz- 
vorlage über das Avancement. — Von unten nach oben. — Auf- 
klärungs-Kavallerie. — Der Militärdienst. — Ein Programm für die 
Schiefsstudien. 

Bulletin de la Reunion des officiers (Nr. 16—19): Der neue Krieg 
in Afghanistan. — Studie der militärischen Kunst und Technologie. 

— Manöver in Berlin im Jahre 1786. — Seekrieg zwischen Chili 
und Peru. — Die Kriegsmarine in Europa. — Studie über das indi- 
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viduelle Schiefsen. — Studie über die zur Hälfte in Permanenz er- 
haltenen Befestigungen. 

Revue d'Artillerie (April 1880): Die russische Artillerie anno 
1880. — Die italienische Artillerie (Feldmaterial). — Distanzmesser 
bei den Küstenbatterieen. — Nachtmanöver der russischen Festungs- 
artillerie in Bobrouisk. — Schiefsversuche mit den Infanteriegewehren 
und den Jagergewehren 1873 — 1877 und 1867 der österreichischen 
Armee. — Fortschritte in der Entphosphorung von Gufseisen und Stahl. 

Revue maritime et coloniale (April 1880): Einflufs der allge- 
meinen Strömungen im Atlantischen Ozean auf die Dampfschifffahrt 
und die durch die letzten hydrographischen Reisen über sie gewon- 
nene Aufklärung. — Die Handelsmarine in England. — Der mari- 
time Krieg zwischen Peru und Chili. — Studie über die Konstruk- 
tion und den Widerstand der Geschütze. — Organisation des Marine- 
Personals. — Die elektrischen Leuchttürme. . 

Journal des Sciences militaires (April 1880): Feste Plätze und 
strategische Bahnen der Pariser Region. — Das Artillerie-Feuer. — 
Die Armee in Frankreich seit Karl VII. bis zur Revolution (1439 
bis 1789. — Die Artillerie im Altertum und im Mittelalter. — Die 
Katechismen des französischen Kavaliers. 

Le Spectateur militaire (15. April 1880): Studien über die 
französische Armee. — Militärische Memoiren des General Hardy. — 
Studie über die Militärgerichtsbarkeit. — Die Ballons im Jahre 1880. 

— Die Administrativ-Reform. — Einige Worte über die Armeeen 
und 'die neue Taktik. 

L'Esercito (Nr. 45—54): Der Dienst der berittenen Ordonnanzen 
bei den Hauptquartieren des Generalstabes im Kriege. — Ordnung 
der Territorial - Miliz. — Von der Zielschule. — Die Proben der 
versuchsweisen Mobilisierung. — Vorschlag über das Militär-Tax- 
Gesetz in Deutschland. — Memoiren und unveröffentlichte Dokumente 
über die italienischen Unabhängigkeitskriege. — Die Kasernen in Rom. 

Rivista marittima (April 1880): Die maritime Verteidigung 
Italiens. — Fortschritte, welche aus der arktischen Expedition 
Schwedens unter Befehl Nordenskjöld's hervorgingen. — Allgemeine 
Idee der antarktischen Expedition, vorgeschlagen von Prof. Ch. Negri 
und Schiffslieutenant Bove über den Schnell-Aviso „Iris". — See- 
Absonderlichkeiten. 

Rivista militare italiana (April 1880): Strafsen - Lokomotive. 

— Das Institut des Scheiben schiefsens in Italien. — Einige Gedanken 
über die Frage der Schliefsung. — Neue Studie zur Infanterietaktik. 

— Technologisch-militärischer Bericht. 
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Giornale di artiglieria e genio (Märzheft 1880): Versuche mit 
Shrapnels von 7 und 9 cm Feldgeschützen. — Historische Memoiren 
* in Bezug auf die Befestigungen von Verona. — Über die Verwen- 
dung der Festnngs-Artillerie während einer regclmäfsi^eu Belageruug. 

Army and Navy Gazette (Nr. 1056—1060): Schiffs -Maschinen- 
geschütze. — Lord Cardweirs Versprechen. — Disziplin in Südafrika. 

— Der neue Viceköuig von Indien. — Marine-Preisversuchc für 1880. 

Naval and Military Gazette (Nr. 2471-2472): Der letzte Erfolg 
in Afghanistan. — Montenegro und die europäischen Aussichten. — 
Panzer und Projektile. 

The United Services (Mai 1880): Unsere Indianer im Südwesten. 

— Der Krieg zwischen Chili , Peru und Bolivia. — Admiral und 
General Reynolds. — Die Geschützversuche auf dem „Thunderer". 
England und der Nordpol. 

Army and Navy Journal (Nr. 869- 870): Der Fall der Kadetten 
von West-Point. — Torpedos und Kriegführung mit denselben. 

Allgemeine Schweizerische Militär-Zeitung (Nr. 16—19): Der Feld- 
dienst der Griechen. — Fahne und Doppelkolonne. 

Zeitschrift für die Schweizerische Artillerie (Nr. 4): Versuche, 
betreffend Transportabilität der Munition. 

Revue militaire suisse (Nr. 8—9): Administrations-Reglement. 
- Bemerkungen über die verschiedenen Versuche und Arbeiten, 
welche seitens der schweizerischen Artillerie in den Jahren 1877 
und 1878 ausgeführt wurden. — Das Repetiergewehr und sein Ver- 
gleich mit deu Waffen der vornehmsten Mächte im Jahn» 1879. 

De Militaire Spectator (Nr. 5): Der Entwurf des Gesetzes zur 
Regelung der Beziehungen und des Ranges, der Bildung und der 
Beförderung des ärztlichen Personals bei der Landarmee. — Das 
Infanteriefeuer auf weite Distanzen. — Der Distanzenmesser von 
Le Cyre. — Die Taehymetrie. 

La Belgique militaire (Nr. 481—485): Die Meuse oder die 
wichtigste Barriere Belgiens. — Die belgische Armee seit dem fran- 
zösisch-deutschen Kriege. — Der künftige Krieg, seine Ursachen, 
seine Verwüstungen und seine Resultate. — Die Wahlcampague, die 
Armee und der Patriotismus im Jahre 1880. — Einige Worte über 
das Vorgehen beim Angriff, zur Nutzanwendung für die Infanterie. 

— Die Ehreuanszeichnungen, welche den alten Kapitäns bewilligt 
werden. — Die Arbeiten der Kammer 1879—1880. — Die parla- 
mentarische Rechte als Beschützerin der offiziellen Werber. — Ein 
alter Soldat der kaiserlichen Garde. 
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Berichtigung. 



Berichtigung. 



Seite 157 Z. 9 v. u.: „Schnellfeuer" statt „Salvenfeuer". 
„ 160 Z. 2 y. „sind meist gröfser" statt „nicht gröfser". 



163 Z. 16 v. u.: ist hinter „einen deckenden Gegenstand erreicht" ein Komma 
zu setzen. 

166 Z. 9 v. o.: „700 m" statt „70 m u . 



Verantwortlich redigiert von Major v, Marpes, Berlin, Bülow-Strafse 6. 
Verlag von P. 8ohneider Co. (Goldschmidt & Wilbelmi), Berlin, ünt. d. Linden 21. 



bei Julia» Sittenfeld in Berlin W. 
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